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Widmung

    Für meine Familie.

    PROLOG

    Ich wollte nicht, dass sie sterben.

    Es waren Unfälle.

    Zumindest habe ich das der Polizei gesagt.

    Und mir selbst habe ich das auch gesagt.

    Aber glauben Sie mir kein Wort.

    Ich bin in einem Netz aus Geheimnissen und Lügen gefangen.

    Und ich kann nicht mehr damit leben.

    Es muss ein Ende haben.

    Heute werde ich endlich eine Beichte ablegen.

    Über alles.

    Jede.

    Kleinste.

    Sünde.

    Und dann sinke ich auf die Knie und bitte um Vergebung.

    EINS

    Paige

    Da ist sie!« Meine Mutter zeigte auf ein statuenhaftes Mädchen mit rosafarbener Baseballmütze, das vor der Ankunftshalle des internationalen Flughafens von Los Angeles stand. Ganz in Weiß gekleidet – Leinen-Capris, ein übergroßer Pullover und Designer-Pantoletten –, sprang sie aus unserem Auto, das große, selbst gebastelte Schild mit den vielen roten aufgemalten Herzen in den Händen, auf dem stand: Willkommen in L. A., Tanya! Es war so kitschig, dass ich am liebsten gekotzt hätte.

    Meine Mutter schwenkte es mit beiden Händen und schrie in voller Lautstärke Tanyas Namen, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen, während mein Vater den Motor abstellte und ihr folgte. Lustlos stieß ich die Fondtür auf und stellte mich zu meinen Eltern an den Bordstein. Der Flughafen war überfüllt von Fahrzeugen und Reisenden, aber wir hatten einen Parkplatz in der Nähe des Terminals ergattert. Von mir aus hätte er auch eine Meile entfernt sein können. Meinetwegen sogar zehn. Ich freute mich kein bisschen darauf, unsere Austauschschülerin kennenzulernen.

    Ich behielt das Mädchen im Auge, nachdem es uns entdeckt hatte. Winkend und mit einem strahlenden Lächeln bahnte unser Gast sich den Weg durch die Menge zu unserem Auto, das wir nicht unbeaufsichtigt lassen konnten. Auf dem Foto, das meine Mutter mir gezeigt hatte, war ihr Haar kürzer, eher schmutzig blond, und sie war etwas fülliger gewesen. Aber dieses Mädchen war gertenschlank, hatte langes platinblondes Haar und trug modische Röhrenjeans, einen Hoody und strahlend weiße Turnschuhe. Obwohl sie einen Rucksack und einen riesigen Rollkoffer mitschleppte, hatte sie den Gang eines Supermodels mit langen, schwungvollen Schritten. Von Weitem ähnelte sie meiner Schwester Anabel, sie war nur größer, schlaksiger und blonder. Aber für mich sahen sowieso alle Blondinen gleich aus, besonders hier in Südkalifornien – es war irgendwie unheimlich.

    Vielleicht hatte meine Mutter unbewusst einen Ersatz gesucht, als sie sich entschieden hatte, diese Austauschschülerin aufzunehmen. Ein Trauma, sagte unser Familientherapeut, könnte seltsame, andauernde Auswirkungen auf uns haben. Uns, das waren übrigens ich, meine Mutter, mein Vater und mein kleiner Bruder Will, der auf irgendeiner internationalen Robotikkonferenz war, die er nicht verpassen durfte. Will war zwölf und ein Nerd. Unsere hauseigene Hackergruppe, die aus einem Mitglied bestand.

    Ich hätte auch Dringendes zu erledigen gehabt, wie meine beste Freundin Jordan zu treffen, die am nächsten Tag nach Berkeley aufbrach, oder mit meinem Freund Lance abzuhängen, der den ganzen Sommer über weg gewesen war. Aber meine Mutter hatte darauf bestanden, dass ich mit zum Flughafen komme. Sie war so aufgeregt, weil ich unsere Austauschschülerin kennenlernen würde. Was wusste sie schon? Ich hatte kein Interesse an einem weiteren Familienmitglied, nicht einmal einem auf Zeit.

    Meine Schwester Anabel, die fünfzehn Monate älter war als ich, war vor über zwei Jahren gestorben, und ich hatte mich damit abgefunden, die einzige Tochter zu sein. Meine Schwester und mich hatte nie viel miteinander verbunden. Sie war der Liebling meiner Mutter, und ich konnte ihr nicht das Wasser reichen. Selbst mein zweiter Platz war weit abgeschlagen. »Das ist meine Tochter Anabel«, sagte meine Mutter immer. »Und das ist meine andere Tochter, Paige.« Ich war immer die andere Tochter, und daran hatte sich auch nichts geändert.

    Wenigstens für meinen Bruder war ich immer die Nummer eins gewesen. Ich liebte Will und wollte ihn nicht verlieren. Stieße ihm etwas Schreckliches zu, würde ich total ausrasten.

    Tanya schlängelte sich durch die Menge der erschöpft aussehenden Menschen, die nach L. A. zurückkehrten oder unsere Stadt der Engel besuchten, ein, wie ich fand, lächerlicher Spitzname für diesen von Verbrechen geplagten Ort. Sie beschleunigte ihr Tempo, und ihr Koffer rollte neben ihr her. Es war einer von diesen schicken Hartschalenkoffern. Glänzend burgunderrot.

    Endlich hatte sie uns erreicht. Meine überschwängliche Mutter stellte das Schild ab und begrüßte sie mit weit geöffneten Armen. Unser Familiengast ließ den Griff des Koffers los und stürzte sich direkt hinein. Sie hielten sich fest umschlungen wie zwei enge Freundinnen, die sich seit Jahren nicht mehr gesehen hatten. Endlich lösten sie sich voneinander.

    »Ich bin so gespannt, hier zu sein, Mrs. Merritt.«

    »Musstest du lange warten? Tut mir leid, dass wir zu spät sind.«

    »Keine Sorge. Es ist nicht Ihre Schuld. Unser Flugzeug ist eine halbe Stunde früher gelandet. Und ich bin ruckzuck durch den Zoll gekommen. Ich habe gelächelt und nett ›Hallo‹ gesagt, da hat mich der Beamte gleich durchgelassen.« Sie hatte einen charmanten britischen Akzent, der sich sehr nach Emma Watson anhörte, und ihr Lächeln erinnerte an einen Filmstar. Es reichte von einem Ohr zum anderen und zeigte einen Satz perfekter perlweißer Zähne. Na ja, bis auf eine kleine Lücke zwischen den beiden Schneidezähnen.

    Das Lächeln strahlte bis in ihre Augen. Weil ich erwartet hatte, dass sie grün-blau wie die meiner Schwester sein würden, war ich überrascht, dass sie so braun wie die meines Vaters waren. In Kombination mit ihren dichten lakritzschwarzen Augenbrauen, die ebenfalls seinen ähnelten, stellte sich mir die Frage, ob sie naturblond war. Auf jeden Fall war sie mit ihrem schlanken Körper und ihrem exotischen Aussehen einfach wunderschön.

    »Wie war dein Flug, Dear?« Meine Mutter sah sie immer noch an. »Oh, und bitte nenn mich Natalie.«

    Wenigstens sagte sie nicht »Mama«. Oder Nat. Das war für meinen Vater reserviert, der noch kein Wort gesagt hatte.

    »Er war okay, aber wirklich sehr lang, Mrs. Merritt.« Sie besann sich und kicherte. »Ich meine, Natalie. Und übrigens, Sie sind ja so hübsch! In echt sind Sie noch hübscher als auf den Fotos!«

    Was für ein krasses Geschleime.

    »Ach, hör aber auf. Du bist zu freundlich!« Meine blonde blauäugige Mutter, ein ehemaliges Model, errötete. Es war, als ob sie und Tanya in dieser Sekunde eine Verbindung fürs Leben eingingen.

    Ich zwang mich, Hallo zu sagen, um die Aufmerksamkeit aufzulockern, die meine Mutter ihr schenkte.

    Unsere Austauschschülerin sah mich an und grinste. »Du musst Paige sein. Deine Mum hat mir schon so viel von dir erzählt.«

    Ich zuckte innerlich zusammen. Was denn zum Beispiel? Sie bevorzugt Flohmarktklamotten statt Designeroutfits und trägt Birkenstocksandalen mit Socken. Sie isst komische Sachen und muss zehn Pfund abnehmen. Oh, und ich glaube, sie ist noch Jungfrau.

    »Nett.« Ich brachte ein höfliches Lächeln zustande. Oder vielleicht war falsch der richtige Ausdruck.

    Ich bin mir sicher, dass meine Mutter ihr Fotos von mir geschickt hatte, aber mir sagte sie nicht, dass ich in natura viel hübscher sei. Wahrscheinlich, weil ich es nicht war. Ich hatte kein bisschen von der schlanken Schönheit meiner Mutter geerbt. Gut – abgesehen von ihren großen saphirblauen Augen. Mit meinem widerspenstigen kastanienbraunen Haar, dem kantigen Kiefer und dem knochigen Körper sah ich meinem Vater sehr ähnlich. Er selbst sah zwar unfassbar gut aus, aber sein klassisches Profil hatte sich auf mich nicht besonders gut übertragen. Lost in translation. Manche Mädchen haben einfach Glück und werden schön geboren. Ich spürte einen gewissen Neid, als sich Tanyas fröhliche Stimme in meine Gedanken mischte.

    »Ich freue mich schon so drauf, Zeit mit dir zu verbringen. Vielleicht können wir ja zusammen shoppen gehen?«

    Letzteres war eher eine Feststellung als eine Frage.

    Meine Mutter ersparte mir eine Antwort und stellte meinen Vater Matt vor. Genau, das sind meine Eltern. Matt und Nat. Ich habe oft gedacht, sie sollten eine Werbeagentur eröffnen – Nat von Matt.

    Ganz der erfolgreiche Geschäftsmann, streckte mein Vater seine breite langfingrige Hand aus. (Wenigstens meine Hände hatte ich von ihm, zusammen mit seiner Sportlichkeit, die dazu beitrug, dass ich in der Mädchen-Basketballmannschaft meiner Schule der Star wurde.) Miss Einschleimer ergriff sie huldvoll und schenkte auch ihm ein süßstoffsüßes Lächeln.

    »Schön, Sie kennenzulernen, Mr. Merritt.«

    »Willkommen in Los Angeles, Tanya.« Er ließ den Blick länger als nötig auf ihr ruhen. Ich bin mir sicher, dass er die vage Ähnlichkeit zwischen ihr und Anabel bemerkte. Genauso wie die Größe ihrer Brüste. Sie waren unmöglich zu übersehen.

    »Wir freuen uns, dass du dein letztes Schuljahr bei uns verbringst.«

    Sprich für dich selbst, Dad. Tanya war nicht meine Idee gewesen. Gerade fand alles zu so etwas wie Normalität zurück – was auch immer das war –, schon gab es einen Neuzugang, der das Gleichgewicht in unserer Familie wieder durcheinanderbrachte. Eine unbekannte Variable.

    Tanya bedankte sich bei meinem Vater und fügte hinzu: »Ich bin das erste Mal in Los Angeles.«

    Als Tochter eines Diplomaten musste sie weit gereist sein. Doch merkwürdigerweise hatte ihr Koffer keine einzige Delle. Nicht mal einen Kratzer. Vielleicht war er nagelneu und sie hatte ihn in Heathrow in Plastikfolie eingepackt, obwohl ich keine Gepäckanhänger sah. Vielleicht hatte sie sie auch schon abgezogen, was ich immer tat.

    Wie auch immer. Mein Vater antwortete: »Ich bin sicher, dass meine Frau und Paige dich gerne herumführen werden.«

    »Ich kann es kaum erwarten, zu Urban Outfitters zu gehen!«

    Innerlich verdrehte ich die Augen. Angesichts der Fülle an Attraktionen, die L. A. zu bieten hatte, von Museen von Weltrang bis hin zu Hollywood-Sehenswürdigkeiten, ganz zu schweigen vom nahe gelegenen Disneyland und der atemberaubenden Küste, hätte ein Einzelhandelsgeschäft, in dem man auch online einkaufen kann und das man wahrscheinlich auch in London finden konnte, auf meiner Prioritätenliste nicht weit oben gestanden. Ihre Interessen waren offensichtlich anders gelagert als meine.

    Mein Vater reckte den Hals, um nach unserem Auto zu sehen. Es war immer noch dort geparkt, wo wir es abgestellt hatten. Aber nicht weit dahinter stand ein Streifenwagen der Flughafenpolizei. »Wir sollten besser los, bevor ich einen Strafzettel bekomme. Die Flughafenpolizei ist sehr streng, wenn es darum geht, wie lange man am Bordstein parken darf.«

    Er bot Tanya an, ihren Koffer zu nehmen, aber sie teilte ihm mit, dass sie es schon schaffen würde. Gemeinsam eilten wir zum Auto zurück und erreichten es gerade noch, bevor wir einen Strafzettel bekamen. Ich sah zu, wie mein Vater den Griff des Rollkoffers herunterdrückte und ihn dann in den Kofferraum seines glänzenden schwarzen BMW 750i lud.

    Ich war überrascht, wie mühelos er den großen roten Koffer stemmte. Mein zweiundsechzigjähriger Vater joggte, schwamm und trainierte regelmäßig mit Gewichten, aber es wirkte fast so, als wäre die Tasche schwerelos. Dann half er Tanya, ihren Rucksack abzunehmen, und stöhnte, als ob er sich einen Muskel gezerrt hätte.

    »Mein Gott. Was ist in dieser Tasche? Die wiegt ja eine Tonne.«

    »Oh, nur mein Laptop, etwas Make-up und meine persönlichen Sachen.« Mit diesen Worten und einem Grinsen folgte sie mir, als ich ins Auto stieg.

    Als mein Vater wegfuhr, fragte ich mich: Warum habe ich bei diesem Mädchen so ein schlechtes Gefühl?

    ZWEI

    Natalie

    Oh, mein Gott! Ihr Haus ist so schön. Es sieht genauso aus wie eine dieser Villen, die man in schicken Architekturmgazinen sieht.«

    Ich lächelte über Tanyas Überschwang, als wir in die Einfahrt fuhren. Es war tatsächlich ein wunderschönes Gebäude. Ein fast sechstausend Quadratfuß großes Haus im italienischen Stil aus dem Jahr 1926, das an einer der besten Straßen von Hancock Park lag. Es war zwar keine dieser aufgemotzten Villen aus Beverly Hills, die von der Hollywoodelite und den Neureichen bevorzugt wurden, aber mit seinen hohen Decken, dem großen Foyer und der geschwungenen Marmortreppe war es das Haus meiner Träume. Viele der Einrichtungsgegenstände waren Originale, und ich hatte es sorgfältig mit Art-déco-Fundstücken eingerichtet. Einige davon waren Reproduktionen, aber alle stilecht. Nachdem ich mich von meinem Nervenzusammenbruch erholt hatte, hatte ich die Fassade mit einem frischen Anstrich in mediterranem Rosa versehen und den weitläufigen Vorgarten mit Rabatten von englischen Rosen neu bepflanzen lassen, sodass er majestätischer denn je aussah. Unser eigener kleiner Palast in L. A.

    Als Matt das Auto parkte, schaute ich in den Rückspiegel und betrachtete unsere Austauschschülerin. Da sie jetzt den Schirm ihrer Baseballkappe nach hinten gedreht hatte, konnte ich ihr Gesicht besser sehen. Ihre dunklen Augen mit den langen Wimpern, die vollen, leicht geschürzten Lippen, die hohen Wangenknochen und das Kinn mit den tiefen Grübchen. Ihr staunender Blick erinnerte mich an Anabel, deren joie de vivre so einen harten Kontrast zu ihrem gewaltsamen Tod gebildet hatte. Mit einem entschlossenen Blinzeln verdrängte ich die schreckliche Erinnerung.

    Die schöne, temperamentvolle Tanya würde diesem Haus das so dringend benötigte neue Leben einhauchen. Davon war ich überzeugt.

    Wir lösten alle gleichzeitig unsere Sicherheitsgurte. Bis auf Paige, natürlich, die im Schneidersitz dasaß und in einem dicken Buch über Renaissancebildhauer las. Während Tanya und ich uns auf dem Heimweg angeregt über alles Mögliche unterhielten, was es in Los Angeles zu sehen und zu tun gab, sowie über die besten Einkaufsmöglichkeiten, steckte Paige die ganze Fahrt über ihre Nase in das Buch. Sie war schon immer verschlossen gewesen, aber seit dem Tod ihrer Schwester hatte sich das noch verstärkt. Sie sprach nie darüber – zumindest nicht mit mir. Aber vielleicht hatte ich ihr auch keine Gelegenheit dazu gegeben, als sie es am meisten gebraucht hätte.

    Ich drehte mich um und sah meine Tochter an. »Paige, wir sind zu Hause. Bitte leg dein Buch weg, und schnall dich ab.«

    Ohne mich auch nur eines Blickes zu würdigen, sagte sie mir, sie wolle ihr Buch zu Ende lesen und danach ihren Vater begleiten, wenn er Will abholte.

    »Schön.« Ich kniff die Lippen zusammen, da ich vor Tanya keine Szene machen wollte, besonders nicht an ihrem ersten Tag hier. Außerdem verschaffte es mir die Gelegenheit, unseren neuen Hausgast besser kennenzulernen.

    Matt sprang als Erster aus dem Auto, und mit mir und Tanya im Schlepptau brachte er ihre beiden Taschen zur Eingangstür. Mein Blick blieb an dem schlanken Körper meines Mannes haften. Selbst wenn er mir den Rücken zuwandte, machte er in seinen Designerjeans und dem eng anliegenden Hemd eine gute Figur. Groß, athletisch gebaut, mit breiten Schultern, schmalem Torso und langen, muskulösen Beinen – sein Körper war sein Tempel, und er trainierte regelmäßig. Sein Gesicht war das eines Filmstars, mit markanten, gemeißelten Zügen, beneidenswert dichten Augenbrauen und gewelltem rotbraunem Haar, das bereits erste Anzeichen von Grau zeigte, was ihn noch attraktiver machte.

    Und er war reich. Nicht reich wie ein Milliardär, aber reich genug, um dieses Fünf-Millionen-Dollar-Haus zu kaufen, sich Luxusautos, Designerkleidung und Erste-Klasse-Reisen zu gönnen. Er schickte alle unsere Kinder auf Elite-Privatschulen und ermöglichte mir den Lebensstil einer Beverly-Hills-Hausfrau – eine tägliche Abfolge von Soul Cycle oder Pilates, Einkaufsbummeln auf dem Rodeo Drive, Mittagessen mit einer Freundin, hier und da ein Schönheitssalon und den philanthropischen Aktivitäten, die am jeweiligen Tag anstanden. Meine Freundinnen zogen mich damit auf, dass sie für einen Ehemann wie Matt töten würden. Er war der perfekte Ehemann.

    Von wegen. Aber ich war auch nicht die perfekte Ehefrau. Wenn er meine Geheimnisse erführe, würde ich ihn bestimmt verlieren.

    Stattdessen hatte ich Anabel verloren.

    Ich verdrängte die finsteren Gedanken, als wir das Haus betraten.

    Tanya quietschte. »Es ist innen genauso schön wie außen. Ich liebe es! Ich habe das Gefühl, ich könnte hier für immer leben!«

    Das hatte ich auch, dachte ich, als Matt zu der schwarzen Limousine zurückkehrte und sie wieder zur Straße lenkte. Als ich die Haustür schloss, sah ich Paige auf dem Rücksitz, die Nase weiterhin in ihr Buch vergraben. Sie hatte kein einziges Mal Blickkontakt mit mir aufgenommen.

    Manchmal dachte ich, dass sie mich hasst.

    Nur nicht so sehr, wie ich mich manchmal selbst hasste.

    Ein lautes Bellen, gefolgt vom Kratzen der Krallen auf dem glatten Parkettboden, beendete meinen Gedanken.

    Ein riesiges pelziges Tier stürmte heran. Es steuerte direkt auf Tanya zu, stürzte sich auf sie, stellte sich auf die Hinterbeine, kläffte wie wild und warf sie fast um.

    Tanya kämpfte um ihr Gleichgewicht und schrie, ihre Augen waren panisch weit aufgerissen.

    Obwohl ich wusste, dass das Bellen harmlos und nur seine Aufregung war, mit der er jeden Besucher begrüßte, wäre ich an ihrer Stelle auch ausgeflippt. Unser großer brauner Hund sah bedrohlich aus.

    Tanya geriet immer mehr in Panik, sie wurde ganz blass. »Nehmen Sie ihn weg! Ich habe Angst vor Hunden.«

    »Keine Sorge. Er ist wirklich süß!«

    »Bitte!« Ein verzweifeltes, erschrockenes Flehen.

    Ich packte sein rotes Lederhalsband und versuchte ihn wegzuziehen. Er wog weit über hundert Pfund, reichte Tanya bis zu den Schultern und hatte eine beachtliche Energie, selbst mit nunmehr neun Jahren.

    »Bear, aus!«, befahl ich. Er gehorchte sofort. »Guter Junge!«

    »Danke …«, stammelte Tanya, die noch immer ganz mitgenommen wirkte.

    Ich fühlte mich schrecklich. In den ersten Minuten, die die Austauschschülerin in unserem Haus verbrachte, passierte so etwas. Ich hatte die Kinder gebeten, ihn nach hinten in den Garten zu bringen, aber vielleicht hatten sie es nicht getan. Oder vielleicht hatte unsere langjährige Haushälterin Blanca ihn hereingelassen. Sie hatte eine Schwäche für unseren liebenswerten Hund, und es wäre nicht das erste Mal.

    Ich bückte mich, packte ihn am Kragen, entschuldigte mich und stellte Bear Tanya vor. »Du brauchst keine Angst zu haben, meine Liebe. Er ist wirklich harmlos. Er ist eigentlich nur ein großer, süßer Teddybär.«

    Die Kinder hatten um einen Hund gebettelt – Anabel ausgenommen, die nichts mit Gassigehen oder der Beseitigung seiner Hinterlassenschaften zu tun haben wollte. Matt war von der Idee auch nicht begeistert gewesen, aber als in unserer Nachbarschaft eine Reihe von Einbrüchen verübt wurde, änderte er seine Meinung und verkündete, wir könnten einen Hund bekommen, solange es ein Wachhund sei. Also gingen wir alle zum Tierheim und suchten nach dem größten Hund, den wir finden konnten. Und der war auch noch der süßeste. Wir brauchten ihn nur anzusehen mit seinen großen braunen Augen und dem Nehmt-mich-mit-nach-Hause-Blick, und er gehörte uns. Der entzückte vierjährige Will hatte ihm seinen Namen gegeben. »Mama, er sieht wie ein großer Teddy aus.« Und deshalb hieß er so: Bear. Ich werde nie vergessen, wie mein kleiner Junge unseren neuen Hund in die Arme nahm. Bear saß da und verteilte nasse, sabbernde Küsse über sein ganzes Gesicht.

    Matt hatte sich damit abgefunden, weil er unseren Sohn nicht ärgern wollte. Später am selben Tag kaufte er zu meinem Entsetzen eine Handfeuerwaffe. Richtiger Schutz. Er bewahrte sie in unserem verschlossenen Safe auf. Geladen, versteht sich. Ich hoffte, wir müssten sie nie benutzen.

    Tanya, die immer noch verängstigt wirkte, glaubte mir nicht. »Natalie, würden Sie ihn bitte von mir fernhalten?«

    »Ja, natürlich. Ich bringe ihn nach draußen.« Zum Glück tobte unser Hund gerne in unserem großen Garten, und das Wetter war schön. Außerdem hatte er eine Hundehütte, in der er sich aufhalten konnte.

    Als ich zurückkam, war Tanya weg.

    Ich nahm an, dass sie in die Küche gegangen war, vielleicht um sich einen Tee zu machen.

    Irrtum. Ich fand sie im Wohnzimmer. Sie bediente sich an einer teuren Flasche Cabernet aus unserer Bar.

    »Dear, was tust du da?«, fragte ich, als sie die blutrote Flüssigkeit großzügig in ein Kristallglas goss und es fast bis zum Rand füllte.

    »Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus. Ich muss mich nach Bear erst mal beruhigen.« Sie setzte das Weinglas an ihre Lippen und trank einen großen Schluck. »Darf ich Ihnen auch etwas einschenken?«

    Ich unterdrückte den Drang, sie zu tadeln. Und den Drang, Ja zu sagen. »Dein Vater erlaubt dir, Alkohol zu trinken?« Und das so früh am Tag? Es war noch nicht einmal fünfzehn Uhr.

    Noch ein Schluck. »In Großbritannien ist es ab siebzehn erlaubt, zusammen mit einem Elternteil zu trinken.«

    »Hmm. Das wusste ich nicht.«

    Ich spürte einen Anflug von Schuldgefühlen. Manchmal hatte ich mir mit Anabel einen Schluck Wein gegönnt. Im Nachhinein wünschte ich, ich hätte es nicht getan. Vielleicht wäre sie dann noch hier bei uns.

    »Tanya, mir wäre es trotzdem lieber, wenn du das Glas wegstellst und die Flasche zurückstellst.« Mit einem leichten Stirnrunzeln kam sie dem Wunsch nach. »Jetzt zeige ich dir dein Zimmer.«

    Tanyas Gesicht hellte sich auf. »Ich bin schon so gespannt darauf!«

    Mir wurde flau im Magen. Jetzt wünschte ich, ich hätte den Wein getrunken. Ich war seit über zwei Jahren nicht mehr in diesem Zimmer gewesen. Zumindest tagsüber nicht. Ich wappnete mich mit einem tiefen Atemzug und führte unsere Austauschschülerin die geschwungene Marmortreppe hinauf.

    »Sei vorsichtig.« Ich hörte das Zittern in meiner Stimme, als ich nach hinten blickte, um nach ihr zu sehen. Meine neue Schutzbefohlene trug ihren schweren Rucksack und hatte darauf bestanden, auch ihren großen Koffer hochzutragen. So mühelos, wie sie die geschwungene Treppe heraufkam, schien sie in guter Verfassung zu sein, aber es beunruhigte mich trotzdem. »Halt dich am Geländer fest. Ich will nicht, dass du an deinem ersten Tag hier hinunterfällst.« Bei diesem Gedanken lief mir ein kalter Schauer über den Rücken.

    »Keine Sorge, Mrs. Merritt. Huch! Ich meine Natalie. Ich hab das im Griff.«

    Zu meiner Erleichterung hielt sie sich mit der freien Hand an dem verschlungenen schmiedeeisernen Geländer fest, das ebenfalls zur Originalausstattung des Hauses gehörte. Ich atmete aus, als wir beide den Treppenabsatz erreichten.

    Tanyas Blick zuckte nach links und rechts. »Wo geht es zu meinem Zimmer?«

    »Nach rechts.«

    Ich folgte ihr, als sie ihren Koffer durch den langen Flur zog. Er rollte leise über den glänzenden dunklen Eichenboden. Ich konnte nicht umhin zu bemerken, wie anmutig sich die schlanke, langbeinige junge Frau bewegte. Wie eine Gazelle.

    »Sagen Sie mir, wann ich da bin!«, rief sie.

    Wir kamen an Wills Zimmer, seinem Badezimmer, Paiges Zimmer und einem weiteren Badezimmer vorbei. Als wir zur letzten Tür am Ende kamen, sagte ich: »Halt!« Ich ging an ihr vorbei und drehte den Messingknauf. Dann stieß ich die Tür auf und wurde von einer Explosion aus schockierendem Rosa und Sonnenlicht getroffen. Mir wurde schwindlig. Und ein bisschen übel.

    »Geht es Ihnen gut?« Tanya spürte, dass mit mir etwas nicht stimmte.

    »J…ja. Ich bin nur ein bisschen erschöpft vom Treppensteigen«, log ich. Dank Pilates und Soul Cycling war ich in Bestform.

    Ich schnappte nach Luft und ließ Tanya zuerst eintreten.

    Ihre Augen weiteten sich, und sie keuchte. »Oh mein Gott, ich liebe es! Es ist wie das Zimmer einer Prinzessin.«

    Das war es tatsächlich. Nichts hatte sich verändert, seit ich das letzte Mal darin gewesen war. Ich hatte Blanca angewiesen, das Zimmer genauso zu lassen, wie es zu Anabels Lebzeiten ausgesehen hatte. Ich ließ meinen Blick durch das Zimmer schweifen, betrachtete das gerüschte Himmelbett mit all ihren kostbaren Stofftieren, die dazu passenden weißen Landhausmöbel, die Justin-Bieber-Poster, ihre Cheerleader-Trophäen und all die gerahmten Fotos, die ihr kurzes Leben dokumentierten. Es fehlte an nichts. Es war, als könnte Anabel jeden Moment hereinspazieren.

    Tanya ließ ihre Taschen auf den rosafarbenen Flokatiteppich fallen, ging gleich zum Bett und breitete sich wie ein Seestern auf der Bettdecke aus. Sie blickte zum Baldachin hinauf und stieß einen langen, zufriedenen Seufzer aus.

    »In diesem Bett könnte ich ewig schlafen. Es ist so schön!« Sie kuschelte wahllos eines von Anabels Stofftieren an ihre Brust. Einen Moment lang spielte mein Verstand mir einen Streich. Ich sah Anabel und nicht Tanya. Ich blinzelte die Fata Morgana weg, als ich ihre Stimme und ihren Akzent hörte.

    »Unfassbar, dass Sie dieses Zimmer extra für mich eingerichtet haben. Es hat alles, was ich mir überhaupt nur wünschen könnte.«

    Mir wurde eng um die Brust. Ich kaute auf meiner Unterlippe. »Eigentlich gehörte es meiner anderen Tochter.« Eine schmerzhafte Pause. »Anabel.«

    Unser neuer Familiengast setzte sich auf, ihre langen Beine baumelten über die Bettkante. Sie umklammerte das Plüschtier, einen niedlichen Koala, und sah mich überrascht an.

    »Ich wusste nicht, dass Sie noch eine Tochter haben.«

    »Hatte«, korrigierte ich, und Tränen brannten in meinen Augen. »Sie ist vor ein paar Jahren gestorben.«

    »Oh, das tut mir sehr leid!«

    »Ich hätte es dir sagen sollen …«

    »Wie alt war sie?«

    »Sechzehn.« Sweet little sixteen.

    Tanya schlug eine Hand vor den Mund. »Ach du meine Güte! Das ist so jung. Ist es okay, wenn ich frage, wie sie gestorben ist?«

    Mein Herz schlug unregelmäßig. »Ich möchte lieber nicht darüber reden.«

    »Verstehe. Das muss trotzdem sehr schwer für Sie sein.«

    Ich schätzte ihr Einfühlungsvermögen und zwang mich, die schreckliche Erinnerung zu verdrängen und mich wieder auf unsere neue Mitbewohnerin zu konzentrieren. »Liebes, ich möchte, dass du dich hier wie zu Hause fühlst.«

    Tanya warf den Koala auf das Bett, sprang heraus und sah sich im Zimmer um. »Kann ich ein bisschen umgestalten? Sie wissen schon, ein paar eigene Sachen hinzufügen?«

    Im Nachhinein betrachtet, hätte ich Anabels persönliche Dinge wegpacken sollen. Ihre Fotos, die Poster und ihre geliebten Plüschtiere. Letztere weckten bei mir bittersüße Erinnerungen; jedes Jahr hatte ich ihr eines zum Geburtstag geschenkt. Leider war der Koala das letzte gewesen.

    »Ja«, antwortete ich, »solange du die Möbel nicht umstellst. Du kannst einen Teil deiner Kleidung in ihre Schubladen legen, sie sind leer. Und den Rest in ihren Kleiderschrank. Ich hoffe, es macht dir nichts aus, dass noch viele ihrer Kleider darin aufbewahrt werden, aber für deine müsste noch Platz sein.«

    »Keine Sorge. Ich habe nicht viel mitgebracht. Wäre es okay, wenn ich mir etwas leihen würde?«

    Ich zögerte, sagte dann aber Ja. Ich wollte nicht, dass unsere Austauschschülerin mich für eine besessene Verrückte hielt. Was ich in Wahrheit war. »Du hast wahrscheinlich die gleiche Größe. Pass einfach gut auf die Sachen auf.«

    »Natürlich.« Sie nahm ihre Baseballkappe ab und fuhr sich mit den schlanken Fingern durch ihre langen Platinlocken. »Natalie, vielleicht könnten Sie mich Ende der Woche zum Shoppen mitnehmen. Ich könnte wirklich eine L.-A.-Garderobe gebrauchen.«

    Ich lächelte. »Das mache ich gern. Sagen wir, morgen nach der Schule?«

    »Cool! Ich danke Ihnen. Oh, und Natalie, eins noch: Ich muss dringend aufs Klo.« Sie kicherte. »Ich meine ins Bad. Können Sie mir zeigen, wo es ist?«

    Ich deutete auf eine andere Tür. »Es ist gleich da drüben. Es hat eine Verbindungstür zu Paiges Zimmer.«

    Sie verzog das Gesicht, ihre tiefschwarzen Brauen zogen sich zusammen. »Was! Im Ernst? Ich soll es mit ihr teilen?«

    Ihr Tonfall war etwas befremdlich, aber vielleicht war sie auch nur müde und brauchte etwas Zuspruch. »Ja, Dear. Aber mach dir keine Sorgen. Es gibt zwei Waschbecken. Und Paige ist sehr ordentlich. Ich bin sicher, ihr beide werdet das schon hinkriegen.«

    »Ich glaube auch.« Ihr Gesicht entspannte sich, aber ohne ein Lächeln.

    Anabel war nie gut darin gewesen, das Bad mit Paige zu teilen. Die meiste Zeit hatte sie es in Beschlag genommen. Ich hoffte, dass es mit Tanya anders sein würde.

    »Na, dann komm erst mal an. Du kannst duschen und etwas schlafen, wenn du willst, aber komm bitte um halb sieben zum Abendessen ins Esszimmer.«

    »Perfekt!« Das Lächeln kehrte zurück. »Ich bin gespannt.«

    Sie kam zu mir und umarmte mich. »Nochmals vielen Dank, Natalie, dass Sie mir diese unglaubliche Chance gegeben haben. Ich möchte …« Sie stockte mitten im Satz. »… ein Teil Ihrer Familie sein, solange ich hier bin. Der perfekte Hausgast.«

    Ihre Worte berührten mich. Und die Wärme ihrer Umarmung war tröstlich. Ich spürte einen Anflug von Optimismus. Es würde mir guttun, ein weiteres Mädchen im Teenageralter im Haus zu haben.

    Als sie mich fester drückte, wurde es mir eng um die Brust, und ich spürte, dass ich zitterte.

    Würde Anabels Geist zurückkehren und mich heimsuchen?

    DREI

    Paige

    Auf der Fahrt zu meinem Bruder hatte ich beschlossen, Tanya eine Chance zu geben. Sie wirkte zwar ein bisschen oberflächlich, aber trotzdem ganz nett. Nicht so hochnäsig wie meine Schwester. Oder so eitel. Das Mindeste, was ich tun konnte, war, es zu versuchen … aber das hier?

    »Was machst du in meinem Zimmer?« Ich zwang mich, so ruhig wie möglich zu fragen.

    »Oh, hallo!«, sagte sie fröhlich, ohne aufzublicken.

    Unsere neue Austauschschülerin lag zusammengerollt auf meinem Bett und lackierte sich die Zehennägel. Okay, ich sah ein, dass ich das Badezimmer mit ihr teilen musste, aber das war nicht akzeptabel. Vor allem nicht, ohne mich zu fragen. Ich versuchte, die Fassung zu bewahren, aber es war nicht leicht.

    Sie hatte ihr eigenes Zimmer – das meiner Schwester – auf der anderen Seite des Badezimmers. Man nannte so etwas eine »Jack-and-Jill«-Suite – es gehörte zu den sogenannten charmanten Details, die meine Mutter von diesem Haus überzeugt hatten. Sie hatte geglaubt, dadurch würden meine Schwester und ich uns besser kennenlernen. Als wir hierherzogen, war Anabel dreizehn gewesen, schon groß und schlank mit einem pfirsichfarbenen Teint; ich war zwölf, mit Babyspeck, Zahnspange und Pickeln. Unsere Hormone brodelten, ich hasste sie, und sie hasste mich. Meine Mutter hatte sich geirrt. Total geirrt.

    Das Badezimmer mit einer Schwester zu teilen, die mehr Zeit vor dem Spiegel verbrachte als jedes andere Mädchen, das ich kannte, war das Allerletzte. Und sie nahm Bäder und Duschen, die tagelang zu dauern schienen. Ich kam mir immer so vor, als ob ich einen Termin vereinbaren müsste, um in Ruhe pinkeln, kacken oder duschen zu können.

    Manchmal hätte ich sie am liebsten erwürgt, und das hatte ich ihr auch ins Gesicht gesagt. Obwohl ich mir nie ernsthaft gewünscht hatte, dass meine Schwester stirbt, musste ich zugeben, dass es schön war, das Badezimmer für mich allein zu haben, seit sie weg war. Ich hatte meine Mutter gedrängt, unserer Austauschschülerin das Gästezimmer zu überlassen, das sie als Büro nutzte, aber sie weigerte sich strikt mit der Begründung, sie brauche ihren persönlichen Freiraum, »ein eigenes Zimmer«, da die Galasaison vor der Tür stehe. Meine Mutter war im Vorstand zahlreicher kultureller Einrichtungen und philanthropischer Stiftungen und leitete immer irgendein Komitee, das Spendenaktionen organisierte. Im Gegensatz zu mir, die sich eher als Einzelgängerin durchschlug, war sie ein Gemeinschaftswesen. So ähnlich wie meine Schwester es gewesen war.

    Die Arme vor der Brust verschränkt, wartete ich auf eine Antwort. »Und?«, fragte ich und hob etwas die Stimme.

    Sie konzentrierte sich auf ihre Zehen und nahm immer noch keinen Blickkontakt mit mir auf, während sie ihren Kaugummi kaute. »Wonach sieht es aus? Ich lackiere meine Zehennägel. Gefällt dir die Farbe? Ich habe die Flasche in meinem Zimmer gefunden.«

    Mein Zimmer. Ihr Gebrauch des Possessivpronomens traf mich wie ein Pfeil. Es war nicht ihr Zimmer. Es gehörte meiner Schwester. In Wahrheit gehörte ihr nichts in diesem Haus. Ich hatte nicht einmal eine Stunde mit diesem Mädchen verbracht, und die Wahrscheinlichkeit, dass ich sie mögen würde, verringerte sich von Sekunde zu Sekunde.

    »Raus. Aus. Meinem. Bett.«

    »Wow! Da braucht aber jemand eine Beruhigungspille.« Sie machte eine Kaugummiblase und ließ sie laut platzen. »Ich dachte, es würde Spaß machen, zusammen abzuhängen. Einander kennenzulernen. Aber keine Sorge, ich bin fast fertig.«

    Ich kochte innerlich – und ich musste mich wirklich zusammenreißen – und sah ihr dabei zu, wie sie von einem Zeh zum anderen wechselte. Ich registrierte unwillkürlich, wie schlank und gewölbt ihre Füße waren, wie zierlich ihre Zehen. Der rote Metallic-Nagellack ließ ihre Zehennägel wie kleine Edelsteine aussehen und erinnerte mich sowohl an die Füße meiner Schwester als auch an die meiner Mutter. Wie alles andere hatte ich die Plattfüße meines Vaters geerbt und hatte stummelige Zehen. Und vom Basketballspielen und dem ganzen Training waren meine Zehennägel völlig ruiniert. Zackig und abgebrochen. Ein paar waren eingewachsen. Meine Mutter drängte mich immer, meine Füße besser zu pflegen und mit ihr zur Pediküre zu gehen, was sie mit Anabel wöchentlich getan hatte.

    Nein danke.

    Wut kochte in mir hoch, während Tanya sich Zeit ließ und vorsichtig den Nagellack auftrug. Ich hatte den brennenden Wunsch, ihr die Bettdecke unter den Füßen wegzuziehen, und ballte meine Hände zu Fäusten, um es nicht zu tun. Wutmanagement war definitiv nicht meine Stärke. Diese Eigenschaft hatte ich auch von meinem temperamentvollen Vater geerbt. Dachte ich jedenfalls.

    Sie strich sich immer noch mit dem Pinsel über die Nägel und strich mit der freien Hand eine Strähne ihres verdächtig blonden Haars aus dem Gesicht. »Deine Mutter ist wirklich nett. Bevor sie mir mein Zimmer zeigte, habe ich mit ihr ein Glas Wein getrunken. Einen köstlichen kalifornischen Cab…«

    Ich unterbrach sie. »Meine Mutter hat dir Alkohol erlaubt? Du bist doch noch nicht einundzwanzig, oder?«

    Sie ließ eine weitere Kaugummiblase platzen. »Ich bin siebzehn, aber in Großbritannien darf man in Begleitung eines Erwachsenen zu Hause trinken. Papa und ich trinken gern etwas zusammen, wenn er in der Stadt ist.«

    Meine Eltern würden mir lebenslangen Hausarrest geben, wenn sie mich beim Trinken erwischten – mit ihnen oder ohne sie. Oder wenn ich wie eines dieser verwöhnten Gossip Girls die Hausbar plündern würde. Ich fragte mich immer, ob sie gewusst hatten, dass Anabel bereits im zarten Alter von dreizehn Jahren heimlich Stoli Wodka und Jack Daniel’s aus der Bar meines Vaters stibitzte. Falls ja – warum hatten sie ihr das durchgehen lassen?

    Tanya unterbrach mich in meinen Gedanken. »Wie auch immer, deine Mutter hat mir viel von euch erzählt.«

    Ich wollte nichts davon hören. Die perfekte Familie. Perfekte Lügen. Das löste Wein bei meiner Mutter aus. Er gab ihr Fluchtmöglichkeiten. Zusammen mit Xanax und all den sorgfältig geplanten Aktivitäten, die jede Minute ihres faden Lebens ausfüllten.

    »Was genau macht dein Vater eigentlich?«, fragte sie.

    »Er ist Vermögensverwalter.«

    Eigentlich verstand ich nicht richtig, was mein Vater tat. Er sagte, er investiere das Geld anderer Leute, sein Kundenstamm bestehe aus Prominenten und Mogulen. Es war eine Win-win-Situation. Sie verdienten Geld, er verdiente Geld. Und wir konnten in diesem großen Haus wohnen, uns schicke Urlaube leisten und was reiche Leute sonst noch auszeichnete. Doch alles Geld der Welt brachte mir meine Schwester nicht zurück. Der nächste Tag, das hatte ich erfahren, ist niemandem garantiert.

    »Was ist mit deinem Vater?«, fragte ich Tanya und tat so, als ob ich das nicht wüsste.

    »Hat deine Mutter dir das nicht gesagt?«

    »Nein«, log ich. »Ich weiß ehrlich gesagt nicht viel über dich.« Das war zumindest wahr.

    Sie blickte nicht von ihren Füßen auf. »Papa ist Diplomat. Er reist durch die ganze Welt. Deshalb hat er mich in ein Internat geschickt.«

    »Und deine Mutter?«

    Sie zuckte mit den Schultern. »Oh, sie ist tot. Sie starb, als sie mich zur Welt brachte.«

    »Das tut mir leid.« Das waren die einzigen Worte, die mir in den Sinn kamen. Das Mindestmaß an Freundlichkeit.

    »Das muss es nicht. Ich habe sie nie kennengelernt.« Sie machte eine kleine Pause. »Es ist nicht so, als hätte man seine Schwester verloren. Das muss furchtbar gewesen sein.«

    »Woher weißt du das?«

    »Deine Mum hat es mir erzählt.«

    Mein Blut geriet in Wallung. Was hatte sie ihr für Lügen aufgetischt? Nicht einmal ich kannte die Wahrheit über den Tod meiner Schwester. »Und was genau hat sie dir erzählt?«

    Tanya untersuchte ihre Zehen. Ein Fuß war fertig. »Sie wollte nicht darüber reden.«

    Gut, denn ich wollte auch nicht darüber reden. Hätte meine Schwester überlebt, wäre sie wahrscheinlich vom Hals abwärts querschnittsgelähmt, an einen Rollstuhl gefesselt und auf andere angewiesen gewesen – für sie, die so freiheitsliebend und gesellig war, wäre das ein schlimmeres Schicksal gewesen als der Tod. Vielleicht war es also ein Segen, dass sie gestorben war. Glück im Unglück.

    Glücklicherweise hielt mich Tanya davon ab, an diesen verhängnisvollen Tag zurückzudenken, und wechselte das Thema. »Ich freue mich schon darauf, deinen Bruder Will kennenzulernen.«

    »Er ist nervig«, antwortete ich. Ich wollte ihn nicht mit ihr teilen. Kein bisschen.

    Schwungvoll tupfte sie sich einen Tropfen Lack auf ihren linken kleinen Zeh. »Es ist schön, Teil einer Familie zu werden. Und zum ersten Mal in meinem Leben eine Mutter zu haben.«

    Sie ist nicht deine Mutter, hätte ich am liebsten gesagt, aber ich hielt den Mund, weil ich froh war, dass sie fertig war.

    »Soll ich dir auch die Nägel machen?«, fragte sie zuckersüß.

    »Danke, nein.«

    »Kein Problem. Vielleicht ein anderes Mal.«

    Sie stellte den Nagellack auf meinen Nachttisch, kletterte vorsichtig von meinem Bett und stellte sich auf die Fersen, wobei ihre bemalten Zehen zur Decke zeigten.

    »Hey, hast du ein paar Flip-Flops, die du mir leihen kannst? Ich will meine Nägel nicht ruinieren.«

    Ich bin mir sicher, dass ich irgendwo ein Paar versteckt hatte, aber ich wollte nichts mehr mit diesem Mädchen teilen. Ich verneinte.

    »Kein Ding. Ich werde ein Paar auf meine Einkaufsliste setzen.« Ich sah zu, wie sie zur Tür des Badezimmers ging, das unsere Zimmer miteinander verband, und dabei auf ihren hochgebogenen Füßen stakste.

    »Ich schlafe jetzt ein bisschen. Ich will nicht, dass mich der Jetlag vom Abendessen abhält. Mein erstes Familienessen seit Ewigkeiten!« Sie winkte mir mit wackelnden Fingern zu. »Bis dann. Wir sehen uns.«

    Sobald sie verschwunden war, rannte ich zur Badezimmertür und sperrte sie ab. Klick. Ich wollte nicht, dass sie wieder in mein Zimmer kam. Dann eilte ich zur anderen Tür und versuchte, auch sie abzuschließen. Aber das verdammte Schloss klemmte. Wahrscheinlich war es so alt wie dieses Haus. Mein Bruder Will würde es reparieren. Er konnte alles reparieren. Ich wette, er konnte sogar einen neuen Türknauf einbauen, mit dem die Tür auch von außen abzuschließen war. Also stand ein Ausflug zum Eisenwarenladen im nahe gelegenen Larchmont Village ganz oben auf der Tagesordnung.

    Und ein neuer Türknauf war nicht das Einzige, was ich kaufen würde. Ich verzog meine Mundwinkel und lächelte tückisch.

    VIER

    Natalie

    Zum ersten Mal seit Anabels Tod genoss ich unser Abendessen. Auch wenn die meisten Familien heutzutage in der Küche zu Abend essen, zog ich unser richtiges Esszimmer vor. Wenn wir schon eins hatten, konnten wir es auch nutzen. Wegen unserer vielen, sich teilweise überlappenden Termine war das die einzige Mahlzeit, die unsere Familie gemeinsam einnahm, obwohl sowohl Paige als auch Will lieber in ihren Zimmern gegessen hätten. Doch das konnten sie sich abschminken. Da gab es kein Wenn und Aber, und mein Mann vertrat dabei voll und ganz meine Linie.

    Abendessen waren meine Leidenschaft. Die Mahlzeiten wurden im Voraus geplant, und ich war immer ab fünf Uhr zu Hause, um alles vorzubereiten. Es war eine andere Form von Entspannung, und ich liebte es, neue Rezepte auszuprobieren und dabei ein Glas Wein zu genießen. Ich hatte einmal gelesen, dass selbst gekochte Mahlzeiten für die Familie ein Liebesbeweis sind. Meine Mutter, der ich völlig gleichgültig war, hatte nie in ihrem Leben gekocht, also gab es Grund zu der Annahme, dass das der Wahrheit entsprach.

    Ob meine Familie das auch so sah, konnte ich jedoch nicht unbedingt sagen. Sie lobten meine Kochkünste nie, egal wie viel Mühe ich mir gegeben hatte. Paige und Will redeten nur, wenn sie angesprochen wurden, und beantworteten Fragen so knapp wie möglich, oft nur mit einem einzigen Wort.

    »Wie war dein Tag?«

    »Okay.«

    »Was hast du gemacht?«

    »Zeug.«

    »Irgendwas Besonderes?«

    »Mm-hm.«

    Als Anabel noch lebte, freute ich mich auf das Abendessen, denn auch wenn Paige streitlustig war und Will einsilbig, verströmte sie positive Energie. Die aufgeschlossene Anabel liebte es, von ihrem Tag zu erzählen und von meinem zu hören. Sie brachte es sogar fertig, meinen arbeitswütigen Ehemann einzubinden, und ließ die bissigen Bemerkungen ihrer Schwester an sich abperlen. Seit ihrem Tod waren auch die Gespräche am Esstisch verstummt.

    Aber heute Abend war es anders, mehr wie in alten Zeiten. Tanya war aufgeregt und lebhaft. Und sie stürzte sich auf meine gegrillten Lammkoteletts mit Rosmarin und Knoblauch, als hätte sie seit Ewigkeiten keine anständige Mahlzeit mehr gegessen. Vielleicht stimmte das auch. Sie war ziemlich dünn. Vielleicht war das Essen in ihrem Internat ja nicht besonders gut.

    »Mrs. Merritt – ich meine Natalie –, die sind köstlich!« Mit einem breiten Lächeln gabelte sie ein weiteres Stück von dem zarten rosafarbenen Fleisch auf.

    »Danke. Es freut mich, dass sie dir schmecken. Ich habe sie auf dem Original Farmers Market von meinem Metzger gekauft. Der Markt ist ein Wahrzeichen von Los Angeles aus den Dreißigerjahren, direkt neben The Grove, einem meiner Lieblings-Einkaufszentren. Dort gibt es Nordstrom und eine Sephora-Parfümerie. Und viele andere tolle Geschäfte und Restaurants. Ich kann es kaum erwarten, es dir zu zeigen.«

    Tanyas Augen funkelten vor Aufregung. »Und ich kann es kaum erwarten, da hinzugehen! Das hört sich alles so toll an.«

    Erfreut nahm ich noch einen Schluck von meinem Pinot Noir und bemerkte, dass Paige die Koteletts nicht angerührt hatte. Widerwillig aß sie nur den Gurkensalat, die Bohnen mit Mandeln und den Reispilaw. Ich wandte mich an sie.

    »Paige, was ist los? Schmecken dir die Lammkoteletts nicht?«

    Sie beantwortete meine Frage mit einer Gegenfrage. »Sind diese Bohnen und der Reis mit Butter gemacht?«

    »Ja, natürlich. Das macht sie schmackhafter.«

    Mit einem entsetzten Gesicht spuckte sie einen Mundvoll Reis aus. »Igitt! Ich habe es dir schon hundertmal gesagt. Ich bin Veganerin. Ich esse keine tierischen Produkte mehr.«

    »Wow! Das ist so nobel von dir«, kommentierte Tanya und schnitt in eines ihrer Koteletts. »Das würde mir wirklich schwerfallen.« Paige warf Tanya einen finsteren Blick zu, dann sah sie uns alle an. »Ihr seid doch alle ein Haufen Kannibalen. Ihr würdet euch wahrscheinlich gegenseitig auffressen, wenn ihr könntet.«

    Ich warf ihr einen strengen Blick zu. »Es reicht, Paige. Iss, was du willst, aber verurteile uns nicht. Und erzähl mir nachher nicht, dass du Hunger hast.«

    Ohne ein weiteres Wort zu sagen, stocherte sie weiter in ihrem Gemüse herum. Hoffentlich entwickelte sie keine Essstörung.

    Zu meiner Erleichterung schlug Tanya ein anderes Thema an.

    »Mr. Merritt …«

    »Matt«, korrigierte er.

    Sie lächelte und errötete bis zu den Ohren. So schöne Wangenknochen. Wenn auch nicht ganz so hoch wie die von Anabel oder mir.

    »Matt …« Sein Name klang weich aus ihrem Mund. »Paige hat mir erzählt, dass Sie Vermögensverwalter sind. Das klingt faszinierend.«

    Mein Mann freute sich, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen, und seine mürrische Miene hellte sich auf. Im Laufe der nächsten zwanzig Minuten lösten Tanya und er einander mit Fragen und Antworten ab, und ich erfuhr Details über den Beruf meines Mannes, von denen ich bis dato nichts gewusst hatte. Ich trank mein zweites Glas Wein, während die beiden weiter scherzten. Mit großen Augen hing Tanya förmlich an seinen Lippen. Als wäre jedes einzelne Wort eine Offenbarung.

    »Wo haben Sie studiert?«, wollte sie wissen.

    »Grundstudium in Stanford und dann die Business School.«

    »Ernsthaft? Da will ich auch hin!«

    Paige spitzte die Ohren, während mein Mann sich den Mund mit der Serviette abwischte.

    »Es ist eine großartige Schule. Eine der besten im ganzen Land. Wir haben entschieden, dass sich Paige dort verbindlich bewirbt.«

    Meine Tochter warf ihrem Vater böse Blicke zu. »Du weißt, dass ich nicht nach Stanford will. Ich will an die RISD.«

    Riz-Dee. Die Rhode Island School of Design. Als ich einst davon träumte, Illustratorin zu werden, wollte ich genau diese Schule besuchen. Daraus ist nichts geworden.

    Matt runzelte die dichten Brauen und ließ Paiges böse Blicke an sich abprallen. »Darüber wird nicht diskutiert. Keine meiner Töchter – oder Söhne – geht auf irgendeine Heiopei-Designschule. Man braucht eine richtige Ausbildung, um in dieser Welt weiterzukommen. Wenigstens Tanya scheint das zu verstehen.«

    Bei der Erwähnung ihres Namens strahlte unser Gast wie eine Laterne.

    Sie starrte meinen Mann an, als wäre er Gott.

    Matts Augen waren dunkel, schmal und kalt und blieben auf unsere trotzige Tochter gerichtet. Er knallte sein Besteck auf den Tisch, aber ich war dankbar, dass er weder Gabel noch Messer in das kostbare Satinholz rammte. Sein Temperament war im Laufe der Zeit immer heftiger geworden. »Paige, du bewirbst dich in Stanford, also fängst du besser bald mit den Essays an, die ja in Kürze fällig sind. Ende der Diskussion.«

    »Matt, was ist eine verbindliche Bewerbung?«, fragte Tanya und legte den Kopf schief, während Paige schmollte. »Ich bin nicht so vertraut mit dem amerikanischen College-Bewerbungsverfahren.«

    Matt wandte sich zu ihr. »Das heißt, man bewirbt sich vorzeitig und nur bei einem College. Wenn sie dich annehmen, musst du dich verpflichten, dort auch anzutreten.« Er nahm einen weiteren herzhaften Bissen von seinen Koteletts. »Tanya, wenn du wirklich nach Stanford gehen willst, solltest du das tun. Paige kann dir helfen, ein Bewerbungsformular herunterzuladen, und falls sie keine Lust dazu hat, kann ich es gerne. Oder du kannst meinen Sohn, Will, fragen. Er ist ein Computercrack.«

    Will fuhr sich mit der Hand durch seine kastanienbraunen Locken und verdrehte seine grünen Augen. »Quatsch. Das ist doch nicht schwer. Selbst ein dummes Mädchen kann das.«

    Das waren mehr Worte, als er seit Langem am Esstisch gesagt hatte. Ich ertappte Paige, die schmunzelte. Tanya wirkte beleidigt, aber das konnte ich ihr auch nicht verübeln. Ich war froh, dass sie es auf sich beruhen ließ. Ich hatte keine Lust auf einen Streit am Tisch.

    »Apropos Schule, wer freut sich auf seinen ersten Schultag morgen?«

    Will und Paige sahen mich beide an, als hätte ich sie gebeten, die Toilette zu putzen oder Hundekot aufzusammeln. Fast wie aufs Stichwort ertönte ein Bellen.

    Will blickte von seinem Teller auf und wirkte perplex. »Wieso ist Bear noch im Garten?«

    »Schatz, Tanya hat Angst vor ihm. Wir müssen ihn draußen lassen, wenn sie nicht oben in ihrem Zimmer ist.«

    Mein Sohn runzelte die Stirn. »Das ist unfair!«

    »Auf jeden Fall!«, stimmte Paige zu. Sie setzte sich immer und unbedingt für ihren Bruder ein. »Er gehört zur Familie und sollte drinnen bei uns sein. Will könnte ihn doch mit in sein Zimmer nehmen, wenn sie da ist?«

    »Okay, das könnte funktionieren.« Ich sah Tanya an. »Wäre das in Ordnung für dich, Dear?«

    »Klar.« Ich hörte die Ablehnung in ihrer Stimme. Glücklicherweise gab niemand einen weiteren Kommentar ab. Das Problem war gelöst, und ich klatschte in die Hände. »Und jetzt sagt doch bitte – Wer freut sich auf den Schulbeginn morgen?«

    Paige und Will widmeten sich wieder ihren Mahlzeiten und schwiegen wie üblich am Esstisch. Manchmal hätte ich sie am liebsten geschüttelt.

    »Ich!«, meldete sich Tanya. »Coldwater Academy klingt toll.«

    Mit einem zustimmenden Nicken zeigte Matt ihr einen erhobenen Daumen. »Es ist die beste Privatschule in Los Angeles. Vielleicht sogar in ganz Kalifornien. Man sollte meinen, meine beiden Kinder müssten dankbar sein, so eine hervorragende Ausbildung zu bekommen – aber das sind sie nicht. Manchmal denke ich, wir sollten sie herunternehmen und auf eine öffentliche Schule schicken. Da bekommen sie einen Vorgeschmack auf die reale Welt.«

    »Matt, hör auf!«, bat ich. »Ich bin sicher, dass sie zu schätzen wissen, was wir ihnen geben.«

    »Darf ich bitte aufstehen?«, fragte Paige.

    »Ich auch«, setzte Will nach. »Ich bringe Baer auf mein Zimmer.«

    Ohne die Erlaubnis abzuwarten, sprangen die zwei von ihren Stühlen auf und stürmten aus dem Esszimmer. Sie waren wie eine Zwei-Personen-Armee. Manchmal dachte ich, wenn sie eine Waffe besäßen, würden sie sie gegen mich und ihren Vater richten. Ich hatte Horrorgeschichten über Eltern gelesen, die von ihren Kindern erschossen wurden, was meinen Kampf mit Matt um die Waffe, die er gekauft hatte, nur verschärfte. Ein Kampf, von dem ich wusste, dass ich ihn nie gewinnen würde.

    »Natalie«, sagte Tanya und riss mich aus meinen Gedanken, »das war das beste Essen, das ich je hatte. Kann ich Ihnen helfen, den Tisch abzuräumen?« Ich war angenehm überrascht. So etwas hatten mir weder Paige noch ihr Bruder jemals angeboten. Auch mein arbeitssüchtiger Mann nicht, der nach dem Essen immer gleich für ein oder zwei Stunden in seinem Büro verschwand. Ich lächelte sie freundlich an.

    »Darling, das ist ganz lieb von dir, aber es ist wirklich nicht nötig.«

    »Sind Sie sicher?«

    »Absolut. Du könntest doch nach oben gehen und etwas mit den Kindern machen? Oder entspann dich in deinem Zimmer. Morgen steht dir ein großer Tag bevor.«

    Sie erwiderte mein Lächeln, wünschte mir und Matt höflich eine gute Nacht und bedankte sich ausgiebig für unsere Gastfreundschaft, bevor sie ging.

    »Was für ein nettes Mädchen«, sagte mein Mann. »Vielleicht färben ihre Dankbarkeit und ihr gesunder Menschenverstand auf Paige ab.«

    Ich lachte leise. Als ich aufstand, um den Tisch abzuräumen, dachte ich an Tanya.

    Ich begann bereits, sie wie mein eigen Fleisch und Blut zu lieben.

    FÜNF

    Paige

    Der Weckton des Handys dröhnte in meinen Ohren. Ich wurde schlagartig wach und riss die Augen auf. Es war der erste Schultag. Mein letztes Jahr auf der Highschool. Gott sei Dank. Ich wollte wirklich da weg, wollte Gleichgesinnte finden und all die Hater hinter mir lassen. Grollend setzte ich mich auf und taumelte dann ins Bad.

    Ich entriegelte die Tür und schwang sie auf. Als mir ein Hitzeschwall entgegenkam, weiteten sich meine verschlafenen Augen. Das dampfende Badezimmer war ein einziges Chaos. Auf dem weißen Kachelboden breitete sich neben einem Haufen feuchter, zerknüllter Handtücher eine Wasserpfütze aus. Die Toilette war mit Gott-weiß-was verstopft, und mein Föhn, der immer noch heiß war, baumelte gefährlich darüber. Alle meine persönlichen Hygiene- und Pflegeprodukte waren benutzt worden. Von der Zahnpasta und dem Deodorant bis hin zur Feuchtigkeitscreme und dem Haarbalsam. Nichts davon war wieder weggeräumt worden. Sie hatte sogar mein Waschbecken benutzt, in dem jetzt lauter lange goldblonde Haare klebten. Igitt! Und als ob das nicht schon genug gewesen wäre, um sie anschreien oder erwürgen zu wollen, war jeder Quadratzentimeter des mit Minz-Mundwasser bekleckerten Tresens mit ihren Kosmetikartikeln und ihrem Make-up vollgestellt. Wimperntusche. Eyeliner. Lipgloss und mehr. So viel mehr. Der Raum sah aus wie das Innere eines Drogeriemarktes nach einem Erdbeben der Stärke  6. Die totale Katastrophe.

    Diese verdammte Tanya!

    Ich wurde richtig sauer und fluchte laut. Wütend drehte ich den Knauf der Tür zu ihrem Schlafzimmer und stieß sie mit solcher Wucht auf, dass ich fast hineinstolperte. Scheiß auf Jack und Jill! Die abgewrackten Geschwister oder was auch immer sie waren, sollten von mir aus in der Hölle schmoren. Und ich verstand immer noch nicht, warum sie nebeneinander liegende Schlafzimmer nach irgendeinem blöden Kinderreim benannt hatten.

    »Guten Morgen!«, zwitscherte Tanya, als ich mein Gleichgewicht wiederfand. Ihre Stimme klang so hell wie ein Sonnenstrahl, meine so dunkel wie eine Gewitterwolke.

    »Wie kannst du es wagen, das Bad so zu hinterlassen!«

    Obwohl ich keineswegs eine Ordnungsfanatikerin war, mochte ich es sauber und aufgeräumt. Das wenigstens hatte meine narzisstische Schwester mit mir geteilt. Ich hatte das Badezimmer noch nie in einem so desolaten Zustand gesehen wie heute Morgen. Und ich fühlte mich total missbraucht, weil sie alle meine Sachen benutzte. Sie trug sogar meinen marineblauen Velours-Bademantel! Und sie stylte ihr geföhntes Haar mit meiner Entwirr-Haarbürste. Da waren jetzt bestimmt Läuse drin.

    »Paige, das tut mir leid. Ich wollte es hinterher aufräumen, aber du hast mir ja keine Gelegenheit dazu gelassen. Ich hätte nicht gedacht, dass du so früh aufwachst wie ich.«

    »Räum das jetzt sofort weg!«, befahl ich und wünschte mir, ich hätte mit meinem Handy ein Foto von dem Chaos gemacht. »Und leg meine Haarbürste weg!« – Obwohl das eigentlich egal war, denn ich würde mir sowieso eine neue kaufen müssen.

    »Kein Problem.« Sie huschte ins Bad, und ich folgte ihr und ging in mein Zimmer, wobei ich die Verbindungstür hinter mir zuschlug. Sie stimmte einen der Lieblingssongs meiner Schwester an, Britney Spears’ »Oops! … I did it again«. Sie sang vollkommen falsch. Dann hörte ich die Toilettenspülung. Ich verabscheute die Vorstellung, den Toilettensitz mit ihr teilen zu müssen. Höchstwahrscheinlich hatte sie eine Art Geschlechtskrankheit, und ich steckte mich an.

    Am liebsten hätte ich ihr den Mund mit Toilettenpapier verstopft und sie runtergespült.

    Eine halbe Stunde später war ich bereit für meinen ersten Schultag. Tanya hatte das Bad inzwischen halbwegs vernünftig aufgeräumt. Es war zwar nicht perfekt, aber die heiße Dusche spülte viel von meinem Ärger weg. Ich begutachtete mich zum letzten Mal mit einem Blick in den Spiegel auf meiner Kommode und war zufrieden mit dem, was ich sah. Ich trug genau die richtige Menge Make-up, meine Haare sahen nicht zu buschig aus, und meine abgeschnittenen Jeans und mein buntes T-Shirt (beides Secondhand) schmeichelten meiner sportlichen Figur. Ich schnappte mir meinen Rucksack und ging zu meiner Zimmertür, aber als ich in den Flur trat, bekam ich den zweiten Schock des Morgens. Diesmal blieb mir fast das Herz stehen.

    »Was machst du in den Sachen meiner Schwester?«, fuhr ich sie an, als mein Herz wieder schlug.

    Tanya trug Anabels weißen gerüschten Minirock, der ihre langen gebräunten Beine zur Geltung brachte, und ein korallenrotes Neckholder-Top, das ihre ebenso straffen Arme und ihr ausladendes Dekolleté betonte. Sie trug sogar das silberne Armband meiner Schwester, das meine Mutter ihr zu Weihnachten geschenkt hatte. Obwohl ich seit dem Tod meiner Schwester nicht mehr in ihrem Zimmer gewesen war, wusste ich, dass meine Mutter nichts verändert und kein Fitzelchen von ihrer Kleidung weggegeben hatte. Sie hütete das rosafarbene Prinzessinnenzimmer mit dem Himmelbett wie einen Schrein. Manchmal, spät in der Nacht, konnte ich sie dort weinen hören. Sie betete um Vergebung.

    Tanya rückte ihren Rucksack zurecht und warf mir einen verwirrten Blick zu. »Du siehst aus, als hättest du gerade ein Gespenst gesehen.«

    Es war fast so. Für einen Sekundenbruchteil dachte ich, meine Schwester steht vor mir. Als ob sie von den Toten auferstanden wäre. Vermutlich waren es die langen blonden Haare und ihr schlanker, athletischer Körper. Obwohl es nur eine flüchtige Ähnlichkeit war, war ich jetzt mehr denn je davon überzeugt, dass meine trauernde Mutter sich Tanya als Ersatz ausgesucht hatte. So rebellisch, frech und mit meinem krausen Haar, konnte ich nicht als Ersatz für die schöne blonde Tochter herhalten, für die sie so geschwärmt und die sie bis zum Nervenzusammenbruch betrauert hatte.

    Ich bedeutete ihr nichts.

    Ich atmete tief durch und beruhigte mich. »Ich bin nur geschockt, dich in den Kleidern meiner Schwester zu sehen.«

    Sie lächelte zuckersüß. »Deine Mutter hat gesagt, ich kann sie mir ausleihen, bis wir shoppen gehen.«

    »Was ist mit den ganzen Klamotten in deinem großen roten Koffer?«

    Sie machte eine wegwerfende Geste. »Oh, da ist fast nichts drin. Ich habe die meisten meiner Sachen zu Hause gelassen. Das waren nur schäbige Schuluniformen und nichts, was für L. A. geeignet wäre. Nur ein Haufen Klamotten für das kalte Wetter in London. Und stinklangweilig. Eine Diplomatentochter darf sich nicht in etwas zu Gewagtem blicken lassen. Das würde sofort in der Klatschpresse landen.«

    Während sie sprach, erinnerte ich mich daran, wie mühelos mein Vater ihren Koffer im Kofferraum seines Autos verstaut hatte. Sie sagte wohl die Wahrheit.

    »Aber Papa sagte, dass ich für L. A. was Neues zum Anziehen bekommen könnte, und hat mir einen Koffer gekauft, den ich mit all meinen neuen Kleidern füllen könnte.«

    Wahrscheinlich hatte er deshalb so neu gewirkt. Da ich keinen Grund sah, mich zu streiten, forderte ich sie auf, mit mir hinunterzugehen. »Will wartet bestimmt schon. Ich will nicht zu spät zur Schule kommen.«

    Und dann bekam ich meinen dritten Schock. Nicht weil der arme Bear schon im Garten war und an der Terrassentür kratzte und heulte. Zusammen mit meinen Eltern und meinem Bruder war noch jemand anders in der Küche …

    Mein Freund Lance.

    Ich blieb wie erstarrt stehen. Unsere Blicke begegneten sich. »He!«, rief er.

    »He!«, wiederholte ich und musterte ihn.

    Ich hatte ihn den ganzen Sommer nicht gesehen. Er hatte an einer anthropologischen Ausgrabung auf den Galapagos-Inseln teilgenommen und war gestern zurückgekehrt. Er sah anders aus. Größer. Gebräunter. Irgendwie … ausgefüllter. Sein sandfarbenes Haar war blonder und länger. Er sah wunderschön aus – total männlich –, und bei seinem Anblick spürte ich, wie mir warm wurde und sich mein Herzschlag beschleunigte. Ich konnte meinen Blick nicht von ihm abwenden und hätte ihn so gern geküsst, bis er keine Luft mehr bekam. Aber ich zeigte meine Zuneigung nie in der Öffentlichkeit. Schon gar nicht vor meinen Eltern.

    Wir texteten uns, aber wenn er Fotos und Videos auf Instagram postete, waren es meistens welche von den exotischen Orten, an denen er gegraben hatte, und den wilden Tieren, denen er begegnet war. Mein Handy war voll mit Bildern von ihm als verantwortungsvollem Forscher. Er hatte gelesen, dass Colleges sich die Social-Media-Profile von Bewerbern ansehen, und war der Meinung, dass Bilder, die sein Engagement für die Umwelt und die globale Erwärmung zeigen, ihm dabei helfen würden, eine Zusage für die Brown zu bekommen. Ein weiterer Grund, warum ich mich für die RISD entschied, war die Tatsache, dass sie sich ebenfalls in Providence, Rhode Island, befand und nur fünf Minuten Fußweg entfernt lag.

    Stumm und mit einem Kribbeln am ganzen Körper schaute ich ihn sehnsüchtig an. Ich wollte, dass er sagte: »Du siehst toll aus« oder »Ich habe dich vermisst«, aber seine Augen waren nicht mehr auf mich gerichtet. Er sah Tanya an.

    »He, wer ist denn deine neue Freundin?«

    In meiner erstarrten Verzücktheit hatte ich sie völlig vergessen. Jetzt hätte ich die Schönheit im Minirock am liebsten wie Wasser verdampfen lassen.

    »Oh, Lance«, trällerte meine Mutter und ersparte mir, sie vorzustellen, »das ist Tanya Blackstone. Unsere Austauschschülerin. Sie wird das ganze Jahr über bei uns zu Gast sein … nun ja, zumindest bis zum Ende des Schuljahres.«

    »Hallo«, sagte er mit einem verlegenen Grinsen. In seinen bernsteinfarbenen Augen lag ein Glanz, der vorher nicht da gewesen war. »Paige hat mir schon von dir erzählt.«

    Ja, genau. Zum Beispiel, wie sauer ich auf meine Mutter war, weil sie sie zu uns eingeladen hatte.

    Tanya lächelte. Es war dasselbe schüchterne Lächeln, das ich gestern Abend beim Essen gesehen hatte. »Hi. Bist du der Freund von Paige?«

    Lance wurde rot. »Irgendwie schon.«

    Was? Er war mein Freund. Okay, also vielleicht hatte ich noch nicht mit ihm geschlafen, aber in der Schule wussten alle, dass wir etwas miteinander hatten. Ich fummelte an der Halskette herum, die er mir vor seiner Reise geschenkt hatte. Das kleine baumelnde Goldherz fühlte sich zwischen meinen Fingern kalt an.

    Sein Blick klebte förmlich an ihr. »Bist du Britin?«

    Ihr Zahnlückenlächeln wurde breiter. »Ja, bin ich.«

    »Cool. Willkommen in L. A. Hast du schon viel gesehen?«

    Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich bin erst seit gestern hier.«

    »Dann muss ich dir alles zeigen.«

    Hallo …? Nur über meine Leiche!

    »Toll! Das würde mir gefallen.« Sie warf den Kopf zurück und strich sich mit der Hand durchs glänzende Haar. Sie sah aus, als würde sie gleich für eine L’Oréal-Werbung vorsprechen. Oder vielleicht sprach sie ja auch für ihn vor. Bevor sich dieses Gespräch weiter fortsetzte oder ich zur Küchenschere griff und ihre Haare zurechtstutzte, kürzte ich das hier lieber ab.

    »Wir sollten gehen. Wir kommen noch zu spät.« Ich schnappte mir einen Müsliriegel von der Kücheninsel. Tanya folgte meinem Beispiel.

    »Was ist mit dem Mittagessen?«, fragte meine Mutter.

    »Wir holen uns etwas vom Imbisswagen.« Ich packte den Riegel aus, biss ab und verkündete, dass ich mein Auto vorfahren würde.

    Eigentlich war es das Auto meiner Schwester. Ein teurer Jeep Cherokee, den sie kaum gefahren hatte. Ehrlich gesagt war ich froh, dass er jetzt mir gehörte. Ich stellte ihn immer makellos in der unterteilten Dreiergarage ab. Ich freute mich nicht gerade darauf, ihn von Tanya verpesten zu lassen. 

    »Mach dir keine Umstände«, sagte Lance. »Mein Vater hat mir seinen Escalade geliehen. Da passen wir alle rein.«

    Fünf Minuten später saßen Will und ich angeschnallt auf der Rückbank. Tanya war mir auf dem Vordersitz zuvorgekommen und quatschte Lance die Ohren voll. Das war jetzt schon kein guter erster Schultag.

    Am liebsten hätte ich sie erwürgt.

    Und ich wusste, dass es nur noch schlimmer werden würde.

    SECHS

    Natalie

    Montags war bei mir immer viel los. Heute hatte ich um neun Uhr meine Pilates-Einzelstunde, dann mein wöchentliches Stylen beim Friseur, gefolgt von einer Vorstandssitzung im Getty Center und einem späten Mittagessen mit Gloria Zander, der Geschäftsführerin von Gloria’s Secret, dem Dessous-Konzern, und Gründerin von Girls Like Us, einer kleinen gemeinnützigen Organisation, die missbrauchten Mädchen hilft. Sie war daran interessiert, mit mir zusammenzuarbeiten, um GLU zu vergrößern.

    Unser zweistündiges Mittagessen lief fantastisch. Ich bewunderte Gloria, eine hinreißende Frau, die sich wie ich aus schwierigen Verhältnissen hochgearbeitet hatte. Sie bot mir einen Job an, und ich sagte ihr, dass ich darüber nachdenken würde. Ich war mir offen gestanden nicht sicher, ob Matt das gutheißen würde.

    Das Mittagessen dauerte länger, als ich erwartet hatte, aber mir blieb gerade noch genug Zeit, um Tanya nach der Schule abzuholen und mit ihr shoppen zu gehen. Ich hatte Paige getextet, dass wir uns treffen würden, aber sie hatte nach der Schule bereits einen Termin, genauso wie Will. Als ich über den Coldwater-Canyon fuhr, fragte ich mich, wie der erste Tag unserer Austauschschülerin an der Coldwater Academy wohl verlaufen sein mochte. Der Start an einer neuen Schule, erst recht in einem fremden Land, war bestimmt nicht einfach. Schon gar nicht auf der Highschool. Zum Glück hatte sie Paige, die ihr zeigen konnte, wie der Hase lief. Und Lance konnte auch etwas dazu beitragen. Ich war gespannt auf ihren Tag und freute mich nicht minder darauf, mit ihr shoppen zu gehen. Es war schon lange her, seit ich einen Mutter-Tochter-Einkaufsbummel gemacht hatte, denn Paige kaufte lieber alles online oder stöberte in Secondhandläden und auf Flohmärkten, die mich abstießen. Sozialkaufhäuser gehörten zu meiner Vergangenheit, und ich wollte nie wieder einen Fuß hineinsetzen.

    Nur eine Sorge beschlich mich auf der Fahrt zur Schule. Dass ich Alexa Roth begegnen könnte, der Mutter einer Klassenkameradin von Paige. Zu sagen, wir hätten uns gestritten, wäre ein Euphemismus; sie hätte beinahe mein Leben ruiniert.

    Meine Angst verflog, als ich auf den Coldwater-Parkplatz abbog und eine Lücke fand. Alexa und ihr auffälliger roter Bentley waren nirgends zu sehen. Ich strahlte übers ganze Gesicht, als ich mich nach Tanya umsah. Sie war zwar nicht meine Tochter, aber ich hatte mich sofort mit ihr verbunden gefühlt und verbrachte schon jetzt gern Zeit mit ihr. Sie war wie eine frische Brise. Trotz der Heerscharen Jugendlicher, die zum Glockenschlag aus der Schule strömten, entdeckte ich sie sofort. Die große, schlaksige, platinblonde Schönheit stach aus der Menge heraus. Ich hupte, rief ihren Namen und winkte. Als sie mich erblickte, lächelte sie und sprintete in meine Richtung.

    »Hi«, sagte sie fröhlich, als sie die Beifahrertür öffnete. Sie ließ sich in den Sitz fallen und stellte ihren Rucksack und die Laptoptasche zwischen ihren Füßen auf die Bodenmatte. »Oh mein Gott! Ich liebe Ihr Auto. Sie haben mir nicht gesagt, dass es ein Cabrio ist. Ich fahre zum ersten Mal in einem.«

    Voller Ehrfurcht betrachtete sie die luxuriöse Ausstattung und strich mit ihrer Hand über die cremefarbene Lederarmlehne. »Dieses Auto ist unglaublich! Ich dachte, Sie fahren bestimmt einen dieser Hausfrauenvans.«

    Ich lachte. »Früher schon, aber als Anabel ihren Führerschein gemacht und ein Auto bekommen hatte, hatte ich keine Lust mehr darauf.«

    Ich hatte meinen Range Rover gehasst, obwohl er der Rolls-Royce unter den Geländewagen war. Ich fühlte mich darin alt und von vorgestern, und Einparken mit diesem Ungetüm war ein Albtraum. Einen Tag nach Anabels sechzehntem Geburtstag tauschte ich ihn gegen meinen Traumwagen ein. Diesen wunderschönen zweisitzigen Mercedes SL-Roadster, der in einem dunklen Blaumetallic lackiert war, das zur Farbe meiner Augen passte. Leider hatte er nach ihrem Tod wegen meines Zusammenbruchs fast ein Jahr lang in der Garage gestanden. Als ich endlich über den Berg war, setzte ich mich wieder hinter das Steuer. Und jetzt fühlte ich mich jedes Mal wie in einem Film, wenn ich ihn mit offenem Verdeck fuhr und mir der Wind ins Gesicht blies. Als wäre ich Grace Kelly in Über den Dächern von Nizza, die durch die kurvenreichen Straßen der Côte d’Azur brauste.

    »Ich fühle mich wie ein Filmstar in diesem Auto«, schwärmte Tanya und schnallte sich an. »Ich bin so gespannt, wie es ist, darin zu fahren.«

    »Es wird dir gefallen.« Ich sagte ihr, dass im Handschuhfach eine Sonnenbrille liege. Sie öffnete das Handschuhfach und setzte sie auf. Die Pilotenbrille von Ralph Lauren stand ihr gut. Das sagte ich ihr auch.

    »Wie war dein erster Tag in Coldwater?«, fragte ich, als wir den Parkplatz verließen und die Schlucht hinunter zum Ventura Boulevard fuhren.

    »Es war fantastisch. Ich bin mit Paige in vielen Kursen. Und in ein paar auch mit Lance. Lance war wie ein großer Bruder und hat mich überall herumgeführt. Er hat mich mit einigen seiner süßen Freunde bekannt gemacht, obwohl er selbst auch ziemlich süß ist.«

    »Er ist in diesem Sommer wirklich sehr erwachsen geworden«, sagte ich und dachte darüber nach, wie überrascht ich gewesen war, als ich ihn heute Morgen gesehen hatte. Ich hätte ihn fast nicht wiedererkannt. Braun gebrannt und durchtrainiert, ein gut aussehender junger Mann. Ich gab es nur ungern zu, aber ich fragte mich, was er an Paige fand. Vielleicht sah er etwas in ihr, was ich nicht sah. Es versetzte mir einen Stich, als mir klar wurde, dass ich meine jüngere Tochter kaum kannte. Noch etwas, auf das ich nicht stolz war.

    »Wie lange sind er und Paige schon zusammen?«

    »Fast zwei Jahre. Sie haben sich Anfang des Schuljahres kennengelernt. Er war gerade von einer anderen Privatschule nach Coldwater gewechselt.« Ich hielt inne. »Und sie hatte davor gerade ihre Schwester verloren … im Mai.«

    »Das muss schrecklich gewesen sein. Ich meine, der Tod Ihrer Tochter.«

    »Ja, das war es.« Ich musste das Thema wechseln. Mit dem Wind im Gesicht und in so guter Gesellschaft war ich glücklich. Und das wollte ich auch bleiben.

    »Und, freust du dich auf den Einkaufsbummel?«

    »Ich bin super aufgeregt! Ich hatte noch nie eine Mutter, mit der ich einkaufen gehen konnte.«

    Bei ihren Worten zog es mir das Herz zusammen. Ich wusste, wie schwer es ist, ohne Mutter aufzuwachsen. Meine eigene Mutter hätte ebenso gut tot sein können.

    Das Hupen hinter mir ließ mich aus meinen Gedanken aufschrecken. Die rote Ampel, an der wir angehalten hatten, war grün geworden, und ich hatte mich nicht bewegt. Der Typ hinter mir hupte schon wieder.

    »Verpiss dich, Arschloch!«, schrie ich.

    »Ja, verpissen Sie sich, Arschloch!«, ahmte Tanya es in ihrem charmanten britischen Akzent nach.

    Wir zeigten ihm synchron den Mittelfinger, als er an uns vorbeirauschte, und lachten gemeinsam, bevor wir auf den Ventura abbogen. Auf der Fahrt nach Hollywood zeigte ich Tanya ein paar Sehenswürdigkeiten. Die Hollywood Bowl, an der wir vorbeifuhren, und den berühmten Hollywood-Schriftzug in der Ferne. Tanya war nicht beeindruckt, sie hatte ihn sich größer vorgestellt.

    Urban Outfitters befand sich in der trendigen Melrose Avenue, fünf Minuten von unserem Haus entfernt. Ich fand in der Nähe problemlos einen Parkplatz in einer Seitenstraße, und Arm in Arm liefen wir zu dem beliebten Laden. Ich fühlte mich wie Dorothy in Der Zauberer von Oz.

    Auf der anderen Straßenseite gab es ein Starbucks. »Willst du erst einen Kaffee trinken?«

    »Nein, ich brauche keinen. Ich kann es kaum erwarten, shoppen zu gehen.«

    »Was brauchst du?«

    »Alles!«

    Ich lachte. Ich ging zwar davon aus, dass sie eine Kreditkarte besaß und ihr Vater, der Diplomat, sie mit Taschengeld versorgt hatte, aber ich wollte ihr die neue Garderobe schenken. Wir würden das Geld nicht vermissen, und mir bereitete es enormes Vergnügen.

    Eine Stunde später hatten wir fertig geshoppt. Jede von uns schleppte zwei großen Taschen voller Kleidung und Accessoires. Dazu noch ein paar sexy Dessous, von denen Tanya unbedingt wollte, dass ich sie mir kaufte, als sie sah, wie ich die Spitzenwäsche begutachtete. »Ich wette, die werden Matt gefallen«, hatte sie mir ins Ohr geflüstert.

    Der leidenschaftliche Sex, den Matt und ich einst genossen hatten, war am selben Tag wie Anabel gestorben. Jetzt war unser Sexleben nicht mehr existent.

    Aber vielleicht hatte dieses freisinnige Mädchen ja recht. Es war an der Zeit, es wieder zu entflammen.

    SIEBEN

    Paige

    Zum vierten Mal heute fielen mir die Augen aus dem Kopf. Ich stellte meinen schweren, mit Büchern gefüllten Rucksack im Eingangsbereich auf den Boden, blickte auf und sah Tanya die Treppe herunterhüpfen. Sie trug die kakifarbene Latzhose, das weiße T-Shirt und die Doc Martens, die ich online bei Urban Outfitters bestellt hatte. Ein paar Basics für die Schule. Das Paket hätte nicht vor Ende der Woche geliefert werden sollen. Es musste früher angekommen sein. Und sie hatte es geöffnet! Was für eine Unverschämtheit von ihr!

    »Hi«, sagte sie fröhlich und steckte ihr Haar zu einem losen Knoten zusammen. »Wie war dein Schachklubtreff …«

    Ich fiel ihr ins Wort. »Wie kannst du es wagen, ein Paket zu öffnen, das an mich adressiert ist!«

    Sie warf mir einen verwirrten Blick zu. »Wovon sprichst du?«

    Ich zeigte mit dem Finger auf sie. »Diese Latzhose! Die gehört mir! Ich habe sie online bei Urban Outfitters gekauft.«

    »Ruhig. Das ist meine. Deine Mutter hat sie für mich bei Urban gekauft. Wir waren heute Nachmittag zusammen shoppen. Es hat so viel Spaß gemacht!« Sie huschte an mir vorbei. »Vielleicht können wir sie beide zur Schule anziehen, dann sehen wir aus wie Zwillinge.«

    Ich biss die Zähne zusammen. Auf gar keinen Fall. In der Latzhose sah sie wie ein Covergirl des Seventeen-Magazins aus. Ich würde darin wahrscheinlich fett und fertig wirken. Kochend vor Wut hob ich meinen Rucksack auf und schleppte ihn die Treppe hinauf, immer zwei Stufen auf einmal. Tanya rief mir von unten hinterher.

    »Willst du sehen, was deine Mutter mir noch gekauft hat? Ich kann eine Modenschau veranstalten.«

    Nein danke! Es würde mich nicht überraschen, wenn sie heute Morgen in mein Zimmer geschlichen wäre, während ich unter der Dusche stand, sich irgendwie Zugang zu meinem Konto verschafft und alles kopiert hätte, was ich gekauft hatte, nur um mich zu ärgern. Als ich in der ersten Etage ankam, holte ich mein Handy aus dem Rucksack und schaffte es gerade noch, die Bestellung zu stornieren, bevor sie versandt wurde.

    »Ich helfe deiner Mutter beim Kochen«, hörte ich sie sagen, während ich mein Handy weglegte, auf das ich von nun an zusammen mit meinem Laptop gut aufpassen musste. »Hilfst du mir nach dem Essen bei den Mathehausaufgaben?«

    Ohne ihr zu antworten, stapfte ich in mein Zimmer und schloss die Tür hinter mir ab, ebenso die Tür zu unserem gemeinsamen Badezimmer. Ich brauchte dringender denn je einen neuen Knauf für die Flurtür, mit dem ich sie auch von außen abschließen konnte. Vielleicht konnte ich das morgen erledigen. Oder ich bat Will, mit dem Fahrrad zum Baumarkt zu fahren, um mir einen zu besorgen. Er wusste bestimmt genau, was er kaufen musste.

    Wenigstens war ich momentan vor ihr sicher. Sie konnte nicht in mein Zimmer kommen. Ich hätte mit meinen Hausaufgaben anfangen sollen, aber ich konnte mich nicht darauf konzentrieren. Sie ging mir einfach nicht aus dem Kopf. Sie beanspruchte jeden Gedanken. Ich hasste es, wie sie sich bei meiner Mutter, meinem Vater und meinem Freund einschleimte. Dass Lance sie heute in der Schule herumgeführt hatte, war schon schlimm genug gewesen, aber als er in der Mittagspause sein Thunfischsandwich mit ihr teilte, hätte ich fast gekotzt.

    Ich streifte meine Birkenstocks ab und ließ mich auf mein Bett plumpsen. Mein Vater sagte immer, um im Geschäft erfolgreich zu sein, müsse man seine Feinde kennen. Ganz einfach. Tanya mochte sich mir gegenüber ganz nett und lieb verhalten, aber sie war mein Feind.

    Was wusste ich schon über sie?

    Streng genommen – kaum etwas. Ich wusste nur, dass sie Britin war. Sie war in London zur Welt gekommen und ein Einzelkind. Ihr Vater war ein Diplomat, der viel reiste. Und ihre Mutter war bei der Geburt gestorben. Oh, und sie war siebzehn und ging auf irgendein schickes Internat. Seltsamerweise hatte ich sie nicht in den sozialen Medien gefunden, als ich in einer Freistunde nachgesehen hatte. Weder auf Facebook, Instagram, Snapchat noch auf TikTok. Jedes Mädchen, das ich kannte, sogar ich, war wenigstens auf Insta. Warum sie nicht? Hatte ihr Vater, der Diplomat, es vielleicht verboten?

    Ich holte meinen Laptop aus dem Rucksack, dazu einen Spiralblock und einen Bleistift. Meine Mutter hatte im Internet eine ganze Ladung Schulsachen für mich, Will und für Tanya bestellt, damit wir nicht zu Staples gehen und uns durch Massen von Schulanfängern kämpfen mussten. Außer während der Zeit, in der sie sich nach Anabels Tod in ihrem Zimmer einschlossen hatte, plante sie immer voraus. Und sie ging dabei gründlich und methodisch vor. Es war an der Zeit, dass ich mir an ihr ein Beispiel nahm. Blicke voraus. Sei gründlich. Gehe methodisch vor.

    Kenne deinen Feind.

    Ich schlug mein Notizbuch auf der ersten Seite auf und notierte mir Folgendes:


    	Vollständiger Name des Vaters


    	Name der Mutter


    	Name des Internats und Kontaktinfo


    	Soziale Medien durchforsten


    	Inspektion von TBs persönlichen Besitztümern


    	Finden: Reisepass von TB. Studentenvisum.


    	Führerschein


    	Finden: TBs Hin- und Rückflugticket/Bordkarte British Airways


    	Zugriff auf TBs Handy


    	Zugriff auf TBs Computer




    Die letzten beiden Punkte würden am schwierigsten sein, weil die Geräte wahrscheinlich passwortgeschützt waren. Vielleicht würde Will mir helfen. Er war ein Technikgenie und konnte sich vermutlich in jedes Konto hacken.

    Ich dachte darüber nach, mich in ihr Zimmer zu schleichen, aber dafür hätte die Zeit wohl nicht gereicht, und ich wollte auf keinen Fall, dass sie mich beim Herumschnüffeln erwischte. Ich musste mir etwas einfallen lassen, um sie für ein paar Stunden aus dem Haus zu bekommen. Vielleicht konnte ich Will als Komplizen gewinnen.

    Mit diesem Gedanken im Hinterkopf machte ich mich auf die Suche und googelte Blackstone Britischer Diplomat. Es gab eine Menge Einträge für eine Private-Equity-Firma (was auch immer das war) namens Blackstone, aber nichts, was auf meine Beschreibung passte. Nachdem ich eine Minute lang gescrollt hatte, tauchte eine Möglichkeit auf: Sir Warren Blackstone. Aufgeregt klickte ich darauf. Ich las die kurze Beschreibung seiner diplomatischen Laufbahn. Das Wichtigste war, dass er tot war. Er war vor fünf Jahren beim Absturz eines Privatflugzeugs ums Leben gekommen. Es gab weder Angehörige noch Überlebende. Seltsam.

    Ich hörte, wie das Auto meines Vaters in die Einfahrt fuhr und schaute auf die Uhr. Präzise wie ein Uhrwerk war er Punkt sechs Uhr zu Hause. Er wusch sich und entspannte sich eine halbe Stunde lang mit einem Scotch, und dann, Punkt halb sieben, setzten wir uns alle zum Abendessen zusammen.

    Mir blieb also etwas Zeit für weitere Nachforschungen. Ich beschloss, noch einmal Tanyas Präsenz in den sozialen Medien zu checken. Ich fand wieder nichts auf Facebook, Snapchat oder TikTok, aber zu meiner Überraschung hatte sie jetzt ein Instagram-Konto. Ihr Benutzername: @TanyaBDreamer. Sie hatte ein Dutzend Fotos vom Zimmer meiner Schwester mit den Hashtags #thinkpink, #homesweethome und #princessliveshere gepostet … unzählige Selfies, auf denen sie in ihren neuen Outfits mit den Hashtags #supermodel, #urbangirl und #LAgirl posierte … mehrere Fotos mit meiner Mutter beim Einkaufen mit den Hashtags #shopaholics, #fashionistas und #wiemutterundtochter … und schließlich ein letztes Foto … von Lance mit den Hashtags #hottie, #boyfriendmaterial und #ColdwaterAcademy, das wahrscheinlich die Aufmerksamkeit aller Schüler auf sich ziehen würde. Klassenkameraden posteten bereits miese Kommentare wie Schnapp ihn dir! Ihr würdet heiß zusammen aussehen! Knack diesen prüden Rüden! Und Gott allein wusste, was sie mir morgen direkt ins Gesicht sagen würden. Wie dreist sie war! Und zu allem Überfluss war Lance auch noch ihr Follower! Nur einer aus ihrer schnell wachsenden Armee von Hunderten.

    »Das Essen ist fertig!«, rief meine Mutter von unten. Ich war so wütend, dass mir der Appetit vergangen war.

    Außerdem beschäftigte mich eine Frage: Warum hatte Tanya vor dem heutigen Tag noch nie etwas auf Instagram gepostet?

    ACHT

    Natalie

    Ich hatte mich auf ein weiteres Familienessen gefreut.

    Heute Abend hatte ich Lachs in Kräuterkruste zubereitet, nach einem einfachen Rezept aus meinem Lieblingskochbuch The Barefoot Contessa. Außerdem hatte ich einen herrlichen Salat mit Zitronenvinaigrette, Palmherzen, Erdbeeren und Kopfsalat angerichtet sowie eine große Portion Nudeln mit frischen gehackten Tomaten, Basilikum und Olivenöl. Ich berücksichtigte Paiges neue Ernährungsweise – ich hatte sogar ein paar vegane Kochbücher im Internet gekauft – und obwohl sie den Lachs wahrscheinlich ablehnen würde (zum Glück war es kein ganzer Fisch, der Augen hatte), konnte sie sich den Salat und die Nudeln schmecken lassen. Es hatte großen Spaß gemacht, Tanya als Helferin in der Küche zu haben, und sie hatte wirklich ein Händchen dafür, alles, was wir anrichteten, hübsch aussehen zu lassen. Wie meine beiden Töchter und ich besaß sie eine künstlerische Ader.

    Zum ersten Mal seit Ewigkeiten lobte Matt mein Essen, und ich erzählte ihm, dass Tanya mir bei der Zubereitung geholfen hatte, wobei ich verschwieg, dass wir dabei eine ganze Flasche Sauvignon Blanc geleert hatten. Mit einem zustimmenden Nicken fragte Matt unseren Familiengast nach ihrem ersten Tag in Coldwater. Sie berichtete ihm lebhaft davon und ließ kein Detail aus. Es freute ihn, dass es gut gelaufen war. Als er Paige und Will nach ihrem Tag fragte, antworteten sie unisono mit drei monotonen Worten. »War ganz okay.«

    Paige hielt den Kopf gesenkt, während sie in ihrem Salat herumstocherte und ihre Nudeln lustlos mit der Gabel aufdrehte.

    »Paige, ist alles in Ordnung?«

    »Ich habe keinen Hunger.«

    »Ich glaube, du isst nicht genug.«

    »Da entgeht ihr was«, warf Tanya ein und nahm sich einen Nachschlag. »Kann mir bitte jemand die Nudeln reichen?«

    Matt war ihr behilflich und merkte an, wie süß Tanyas Outfit war. Paige rümpfte die Nase, während unsere Austauschschülerin strahlte und ihre Augen funkelten.

    »Danke, Mr. Merritt … ich meine Matt. Natalie hat mich nach der Schule mit zu Urban Outfitters genommen. Wir hatten so viel Spaß beim Shoppen. Sie hat sogar ein Geschenk für Sie gekauft.«

    Matts Augenbrauen schossen in die Höhe. »Ach wirklich? Und was?«

    Tanya zwinkerte. »Das müssen Sie schon selbst herausfinden.« Mein Mann und ich sahen uns in die Augen, und zum ersten Mal seit Langem spürte ich einen Funken der Erregung. Ich trug die sexy Spitzenunterwäsche, die ich heute gekauft hatte, und presste unter dem Tisch meine Beine zusammen, um das Kribbeln zu unterdrücken. Gott, fühlte sich das gut an! Es ließ mich an all die guten Zeiten denken und an unser erstes Kennenlernen.

    Als ob Tanya meine Gedanken gelesen hätte, fragte sie: »Wie haben Sie sich denn kennengelernt?«

    Mir stockte der Atem. Ich trank einen großen Schluck von meinem Wein, und Matt ebenfalls. Seine Augen funkelten mit einem Hauch von Verlangen, und seine Mundwinkel hoben sich zu einem schiefen Lächeln. Ich glaube, er schwelgte in Erinnerungen an unsere allererste Begegnung.

    »Kommen Sie schon!«, drängte Tanya. »Erzählen Sie es mir. Ich will es wirklich wissen. Ich wette, es war richtig romantisch.«

    Paige und Will verdrehten die Augen. »Müssen wir uns diese Geschichte wirklich noch einmal anhören?«, fragte Paige.

    Wir hatten es unzählige Male erzählt. Bei Weihnachtsfeiern. Abendessen, Partys. Familienpicknicks. Anabel, die Romantikerin, hatte davon nie genug bekommen können. Paige, die Zynikerin, hatte es satt. Und Will machte keinen Hehl daraus, dass es ihm völlig egal war.

    »Es war Liebe auf den ersten Blick«, begann mein Mann, stellte sein Weinglas ab und ignorierte Paiges Protest.

    »Wirklich?«, fragte Tanya mit strahlenden Augen.

    »Ja«, antwortete ich. Das Wort Lust hätte es wohl eher getroffen.

    »Wo haben Sie sich kennengelernt?«

    Matt antwortete. »Hier, in Los Angeles. Auf einer … ähm … Spielzeugmesse.«

    Gott sei gedankt, dass er nicht verriet, dass es ein Erotikfestival war. Endlose Stände mit Sexspielzeug.

    »Kommen Sie beide aus L. A.?«

    »Nein«, sagte Matt. »Ich stamme aus San Francisco … Nob Hill.«

    Snob Hill, dachte ich, als er fortfuhr.

    »Meine Eltern leben immer noch dort. Und Nat kommt aus Palm Springs.«

    Gut, das hatte ich ihm erzählt. Und den Kindern. Es war nah genug an der Wahrheit.

    »Wie haben Sie sich denn kennengelernt?«

    »Nat hat auf der Messe für ein Unternehmen geworben, in das ich investieren wollte. Sie führten ein bahnbrechendes Produkt vor, das sie entwickelt hatten. Zu dieser Zeit war ich im VC-Bereich tätig.«

    »Risikokapital«, sagte unsere Austauschschülerin stolz.

    Matt war beeindruckt. »Du bist ein kluges Mädchen, Tanya. Ich bin sicher, dass weder Will noch Paige das gewusst hätten.«

    Paige und Will saßen nebeneinander und wechselten einen Blick, als ob sie stumm miteinander kommunizieren würden. Zu meiner Frustration taten sie das oft. Tanya ließ sich nicht beirren und redete weiter.

    »Das hatte ich auf Ihrem Linkedln-Profil gesehen und es dann gegoogelt.«

    Ich fand es ein bisschen unangenehm, dass Tanya über uns recherchiert hatte, aber vermutlich hätte jede kluge Austauschschülerin etwas über das Paar wissen wollen, bei dem sie ein Auslandsjahr verbringen würde. Ich wette, sie hatte mich auch gegoogelt und allenfalls etwas über meine philanthropischen Aktivitäten erfahren und die unzähligen Fotos von mir und Matt gesehen, die uns bei den vielen Benefizveranstaltungen für fünfhundert Dollar pro Gedeck zeigten, die ich veranstaltet hatte. Glücklicherweise würde sie nichts über mich aus der Zeit vor unserer Ehe finden. Ich hatte meine Vergangenheit erfolgreich unter einer Schicht von Lügen begraben. Hätte Matt davon gewusst, wäre ich jetzt nicht da, wo ich bin. Wer weiß, wie mein Leben verlaufen wäre? Wer durch die harte Schule des Lebens geht, dem ist kein glückliches Leben bis ans Lebensende versprochen, erst recht nicht jemandem wie mir.

    »Ich war ein Messemodel«, lenkte ich das Gespräch auf die ursprüngliche Geschichte zurück. Und manchmal hatte ich auch für die Erotikbranche gearbeitet. Das Geld war zu gut, um darauf zu verzichten, obwohl ich jede Minute gehasst habe. Immerhin hatte das Honorar mir ermöglicht, mein Äußeres zu verändern. Meine Zähne zu richten. Mein Haar aufzuhellen. Anständige Kleidung zu kaufen. Mir eine Wohnung zuzulegen, weit weg von dem Ort, an dem ich aufgewachsen war.

    Matt hatte von all dem keine Ahnung.

    Tanyas Augen weiteten sich. »Wow! Sie waren ein Model? Als ich im Internet nachgeschaut habe, habe ich nämlich keine Laufstegshows oder Modemagazine mit Ihnen gesehen.«

    Ich lachte nervös auf. »Warum sollte ich lügen?« Meine Heuchelei nagte an mir. Ich war eine lebende Rund-um-die-Uhr-Lüge.

    Tanya blieb hartnäckig. »Haben Sie unter Ihrem Mädchennamen gemodelt?«

    »Ja. Natalie Taylor.« Noch eine Lüge. Zum Glück hatte Natalie Taylor keine Online-Präsenz. Zumindest jene Natalie Taylor nicht. Jetzt verwendete irgendeine TikTok-Gesangssensation meinen Namen.

    Matt fuhr fort, und ich muss sagen, dass er meine Leidenschaft entfachte, wenn er über mich – über uns – sprach. Ich durchlebte jede Sekunde und zappelte in meinem Sitz, als er Tanya mehr von unserer ersten Begegnung erzählte, wobei er die weniger jugendfreien Details darüber ausließ, wie ich das »Spielzeug« vorgeführt hatte.

    Wie lebendig ich war.

    Wie überzeugend ich war.

    Wie verführerisch ich war.

    Ich hatte ihn nicht nur von dem Unternehmen, sondern auch von mir überzeugt. Er lud mich zum Essen ein und nach dem Essen zu einem Schlummertrunk in sein Hotelzimmer. Der Rest war Geschichte. Nach einer stürmischen Romanze heiratete er mich. Eine Blitzheirat in Las Vegas, um seiner pikierten, kontrollsüchtigen Mutter eins auszuwischen. Neun Monate später brachte ich Anabel zur Welt.

    Zum ersten Mal seit Jahren erlaubte Matt den Kindern schon bevor sie darum baten, dass sie nach oben gehen dürften. Paige und Will gehorchten bereitwillig, aber Tanya bestand darauf, mir beim Abwasch zu helfen.

    »Nicht nötig, Tanya«, sagte Matt. »Ich bin heute Abend an der Reihe, meiner Frau zu helfen.«

    Mit einem verschämten Lächeln schlich sie sich davon. Matt und ich blieben voreinander sitzen. Nach einigen peinlichen, stummen Momenten stand ich auf und begann, den Tisch abzuräumen.

    »Stopp«, befahl Matt. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal diesen Tonfall gehört hatte. Er war wieder der selbstbewusste Alphamann, den ich geheiratet hatte. »Gehen wir in mein Büro.«

    Fünf kurze Minuten später befanden wir uns in seinem kleinen Büro, die Tür war abgeschlossen, das Licht gedimmt.

    »Zieh dich aus.« Wortlos tat ich, was er verlangte, und ließ meine neue, knappe schwarze Spitzenunterwäsche an. Ich bekam eine Gänsehaut, als er mich musterte.

    »Verdammt. Du bist immer noch so heiß, Nat. Spitze steht dir.«

    Fünf lange, heiße Minuten später kamen wir keuchend nach euphorischen Höhepunkten wieder zu uns. Er hatte mich auf seinem Schreibtisch genommen. Auf der Kante. Das hatte er schon seit Ewigkeiten nicht mehr gemacht. Und ich hatte mich auch ewig nicht mehr so gefühlt. Absolut begehrt. Ganz und gar ihm gehörend.

    Zum ersten Mal seit der Nacht, in der Anabel starb, war unsere Ehe wieder auf dem richtigen Weg und zu Leben erwacht.

    Als er seinen Reißverschluss hochzog, küsste mich mein Mann. Seine Lippen blieben auf meinen liegen.

    »Ich liebe dich, Baby«, flüsterte er.

    »Ich liebe dich auch.«

    Später setzten wir fort, was wir oben begonnen hatten, und schliefen verschwitzt und erschöpft in den Armen des anderen ein. Es war die beste Nacht mit meinem Mann seit Jahren.

    Tanya hatte so recht gehabt. Alles, was ich tun musste, war, ihn wieder zu entflammen.

    NEUN

    Paige

    Ich klopfte an Wills Schlafzimmertür, vor meinem Gesicht das aufgeklebte Schild. EINTRITT VERBOTEN! Unter dem Schriftzug befand sich eines dieser Totenkopfsymbole.

    Will wollte seine Privatsphäre, und ich respektierte das. Es beruhte auf Gegenseitigkeit.

    Ich klopfte erneut an die harte Holzplatte. »Willster, ich bins. Darf ich reinkommen?«

    »Komm rein.«

    Ich drehte den Knauf und stieß die Tür auf, überrascht, dass nicht abgeschlossen war.

    Will saß im Schneidersitz auf seinem Etagenbett, den Computer auf dem Schoß. Eigentlich war es mehr als ein Bett. Es war eine helle, große Holzkonstruktion mit einem Schlafbereich auf der oberen Ebene und einem Schreibtisch und Regalen darunter, gefüllt mit Legokisten, seiner Sammlung Harry-Potter-Bücher, Star-Wars-Spielzeug und von ihm selbst gebauten Robotern in allen Größen. Eine Leiter führte hinauf zum Bett. Es war so etwas wie sein Rückzugsort. Sein Geek-Thron, wie ich es nannte. Mein genialer Bruder hatte es selbst zusammengebaut.

    Darunter, auf dem bunten Teppich mit Weltraummotiven lag Bear zusammengerollt neben der neuesten Roboterkreation meines Bruders. Zum Glück hatte Will einen Weg gefunden, um ihn im Haus von Tanya fernzuhalten. Bear schien es nichts auszumachen, sich im Zimmer meines Bruders zu verkriechen. Unser Familienhund hing sehr an ihm und schlief treu jede Nacht in seinem Zimmer. Wenigstens das hatte sich nicht geändert.

    Mein Bruder sah zu mir herunter. »Was ist los, Moppel?«

    Moppel war sein Spitzname für mich. So nannte er mich, seit er ein Kleinkind war, und das war hängen geblieben. Wenn mich jemand anders so genannt hätte, hätte ich ihm eine geknallt. Aus Wills Mund klang der Spitzname niedlich. Ich schaute zu ihm hoch. »Hast du mal kurz Zeit?«

    Er klappte seinen Laptop zu. »Ja, sicher.«

    Wenige Augenblicke später saß ich vor ihm auf seinem Bett und sah ihn an.

    An der Wand über uns hing ein Star-Wars-Poster. »Was hältst du von Tanya?«

    Will zuckte mit den Schultern. »Weiß nicht. Ich glaube, sie ist in Ordnung.«

    Es war einfacher, sich einen Splitter aus dem Finger zu ziehen, als Will eine Meinung zu entlocken. Zwölfjährige Jungs waren so. Je streberhafter, desto bockiger. Aber ich musste zugeben, dass Will mit seinen lockigen kastanienbraunen Haaren, seiner Stubsnase und den vielen Sommersprossen einfach bezaubernd war. Wir sahen uns sehr ähnlich, und ich war mir sicher, dass er einmal so gut aussehen würde wie unser Vater. Er war jetzt schon ein absoluter Frauenmagnet, obwohl er im Moment wenig Interesse an Mädchen hatte. Nach außen hin.

    »Ärgert es dich nicht, dass sie Bear hasst?«

    »Solange er bei mir sein kann, ist es mir egal.«

    »Findest du nicht, dass sie irgendwie seltsam ist?«

    »Alle Mädchen sind seltsam.«

    »Ich bin nicht seltsam, oder?« Ich schnitt eine lustige Grimasse, was meinen sonst so ernsten Bruder zum Lachen brachte.

    »Du bist ziemlich cool für ein Mädchen.«

    »Danke.« Ich gab ihm eine Kopfnuss. Will und ich waren uns auf unsere Art immer nahe gewesen. Und nach Anabels Tod waren wir uns noch nähergekommen. Ich werde nie vergessen, wie ich seine Hand hielt, als wir mit unbewegter Miene zusahen, wie der Sarg meiner Schwester in die Erde gesenkt wurde. Wir waren beide in Schwarz gekleidet gewesen, ich in einem scheußlichen knielangen Kleid, das mir meine Mutter aufgezwungen hatte, und mein zehnjähriger Bruder in einem schwarzen Anzug, der ihm zwei Nummern zu groß war. Während meine Mutter ununterbrochen schluchzte, hatte keiner von uns eine Träne vergossen. Er hatte Anabel nie besonders nahegestanden. Die hatte mit ihrem ausgefüllten Sozialleben kein Interesse an dem, was kleine Jungs beschäftigte. Legos, Videospiele und Roboter hatten in ihrer egozentrischen Welt keinen Platz gehabt. Für sie war Will einfach nur der nervige kleine Bruder gewesen.

    Ich hingegen liebte es, meinem Bruder beim Bauen mit seinen Legos zu helfen – von Legohunden und Mindstorm-Robotern bis hin zu ausgefeilten Wohnvierteln und Raumstationen. Vielleicht weil es sich nicht sehr von Bildhauerei unterschied. Die Bildhauerei war meine Leidenschaft – und ich wollte auch deshalb zur RISD, weil ihre Angebote für Bildende Kunst zu den besten des Landes gehörten. Glücklicherweise hatte ich mir hinter dem Haus ein Atelier eingerichtet. Mein Refugium. Ich war sehr froh, dass ich für unsere Austauschschülerin auf keinen einzigen Klumpen Ton verzichten musste – das hatte meine Mutter nicht von mir verlangt.

    Da ich wusste, dass meine Zeit mit meinem Bruder begrenzt war, fragte ich ihn: »Erinnert dich Tanya an jemanden?«

    »Ja, sie hat ein bisschen was von Anabel.«

    »Eine ganze Menge«, korrigierte ich. Man musste kein Sigmund Freud sein, um auf die Idee zu kommen, dass meine Mutter nach einem Ersatz suchte. Und dass Tanya buchstäblich in die Fußstapfen meiner Schwester getreten war. »Fandest du es nicht komisch, dass sie gestern Anabels Kleider getragen hat?«

    »Hat sie?«

    Jungs. Ich verdrehte innerlich die Augen. Es war Zeit, zur Sache zu kommen.

    »Willster, ich habe bei ihr ein schlechtes Gefühl.«

    »Wieso das denn?«

    »Ich weiß nicht, ob sie die ist, für die sie sich ausgibt.«

    Will legte den Kopf schief. »Wie kommst du darauf?«

    »Nun, zunächst einmal hat sie mir gesagt, dass ihr Vater ein britischer Diplomat ist, und ich kann ihn im Internet nirgendwo finden. Der einzige Typ, der halbwegs passte, ist tot.«

    »Das ist seltsam …«

    »Total seltsam. Und bis heute war sie nicht in den sozialen Medien. Ich kenne kein einziges Highschool-Mädchen, mich eingeschlossen, das nicht auf Instagram ist. Jetzt hat sie auf einmal einen Insta-Account. Ich zeige ihn dir.«

    Ich holte mein Handy aus der Tasche, rief schnell Tanyas neues Insta-Konto auf und zeigte ihm die Fotos, die sie gepostet hatte. Erstaunlicherweise hatte sie inzwischen über tausend Follower. Eintausendfünfundsiebzig, um genau zu sein.

    Wills Augen wurden groß, als ich scrollte. »Wie kommt da ein Foto von Lance hin?«

    »Ja, das hat mich wirklich genervt. Und sie stellt es so dar, als ob er ihr Freund wäre.«

    »Das ist krass.«

    »Aber echt.«

    Will nahm mir mein Handy ab, scrollte weiter und machte dann ein entsetztes Gesicht. »Igitt!«

    »Was?«

    Seine Sommersprossen sprangen ihm fast aus dem Gesicht, er reichte mir das Telefon zurück, und ich sah, was ihn so empört hatte.

    »Oh mein Gott!« Es waren lauter Fotos von Tanya, die in den knappsten Bikinis posierte und ihren zum Sterben schönen Körper zur Schau stellte. Während ich hier mit Will saß, war sie im Zimmer meiner Schwester und machte halb nackt Selfies. Die Jungs aus meiner Schule posteten bereits Kommentare wie Rattenscharf! Ich bin in  dich verliebt! Du rockst! Mit Herz-Augen und Flammen-Feuer-Emojis. Ich wurde panisch. Was, wenn Lance sie gesehen hätte? Es kostete mich all meine Selbstbeherrschung, um nicht vor meinem Bruder auszuflippen.

    »Soll ich sie Mama und Papa zeigen?«

    Will, der Denker, ließ sich meine Frage durch den Kopf gehen. »Nein.«

    »Warum nicht?«

    »Im besten Fall: Sie werden ihr wahrscheinlich nur eine Predigt halten. Vielleicht werden sie für ein paar Tage ihr Handy beschlagnahmen. Im schlimmsten Fall: Sie wird ihren Insta-Account privat stellen.«

    Ich ließ Wills Worte auf mich wirken. Er hatte recht. Ich durfte es nicht riskieren, den Zugang zu ihrer Insta-Seite zu verlieren. Was sie postete, konnte aufschlussreich sein. Und Gott weiß, wie sie sich revanchieren würde. So wie ich sie einschätzte, würde sie einen Weg finden, Lance direkt vor meinen Augen zu vögeln.

    »Okay, Einstein. Was soll ich tun?«

    »Du musst ihr folgen.«

    »Also, ich kann sie ja nicht rund um die Uhr beschatten.«

    »Nein, du Dodo. Ich meine auf Instagram.«

    »Dann wird sie denken, dass ich ihr nachspioniere.«

    Er verdrehte die Augen. »Leg einfach ein neues Profil unter falschem Namen an. Davon kriegt sie nichts mit.«

    Gott, ich liebte meinen kleinen Bruder. Unser Familiengenie. Er hatte sogar eine Klasse übersprungen und sollte nächstes Jahr auf die Highschool kommen.

    »Tolle Idee!«, sagte ich und loggte mich bei Instagram aus.

    Er verzog das Gesicht zu einem Grinsen. »Darauf hättest du auch kommen können. Aber du bist ja selbst ein dummes Mädchen.«

    Ich wusste, dass er es nicht so gemeint hatte und mich nur ärgern wollte. Aber ich beschloss, darauf einzugehen.

    »Ich bin ein Doofkopf, und deshalb brauche ich deine Hilfe. Die Sache ist die, dass dieses seltsame, unausstehliche Mädchen in unserem Haus wohnt. Und wir wissen praktisch gar nichts über sie. Ich möchte alles über sie herausfinden, was ich kann, auch wenn das bedeutet, dass ich mich in ihren Computer hacken muss.«

    Wills Gesicht erhellte sich. »Das könnte ich tun.« Er schnippte mit den Fingern, als wäre er ein Zauberer, der ein Kaninchen erscheinen lassen wollte. »Babyleicht.«

    »Wir müssen nur drauf zugreifen können.«

    »Da gibt es bestimmt einen Weg.«

    Ich lächelte. Ich hatte ihm immer gesagt: »Wo ein Willster ist, ist auch ein Weg.«

    Ich hatte jetzt offiziell einen Komplizen. Und unsere geheime Mission bekam einen Namen: Operation Tanya.

    »Eines noch. Ich brauche deine Hilfe, um einen neuen Türknauf einzubauen – so einen, der sowohl von innen als auch von außen verriegelt. Ich will nicht, dass sie in mein Zimmer kommen kann. Es ist schon schlimm genug, dass ich mir mit ihr ein Bad teilen muss. Und nur zu deiner Information: Sie ist ein totales Drecksschwein!«

    Will schnaubte. Ich brach in schallendes Gelächter aus.

    Fünf Minuten später war ich wieder in meinem Zimmer.

    Und @TanyaBDreamer hatte einen Instagram-Follower mehr. Stolz starrte ich auf den Avatar, den ich erstellt hatte. Sie trug ein Superhelden-Outfit mit Maske und Umhang. Inspiriert von meiner knallharten Kindheitsheldin.

    @SpyGirl2.

    ZEHN

    Natalie

    Natalie, was machen Sie da?«

    Obwohl ich die Stimme erkannte, erschrak ich. Tanya. Ich zuckte zusammen und hätte fast mein Weinglas umgestoßen. Ich schaute auf und stellte fest, dass sie mich ansah.

    »Oh, hallo, Honey. Ich habe nicht damit gerechnet, dass du so früh von der Schule nach Hause kommst.«

    Immer noch mit ihrem Rucksack und ihrer Laptoptasche bepackt, schlenderte sie zu mir herüber und betrachtete die zahlreichen runden Untersetzer, die auf dem Esszimmertisch verstreut lagen.

    »Was machen Sie da?«

    »Ich plane gerade die Sitzordnung für eine Gala, die ich Ende Oktober veranstalte. Es ist eine Benefizveranstaltung für FAFAK.«

    Sie sah mich verwundert an. »FAFAK?«

    »Freie Kunst für missbrauchte Kinder. Das ist eine gemeinnützige Organisation, die mir sehr am Herzen liegt. Ich bin im Vorstand und organisiere die jährliche Gala, die Hunderttausende von Dollar einbringt.«

    »Cool. Kann ich Ihnen helfen?«

    »Sicher. Stell deine Taschen ab, und nimm Platz.« Sie stellte sie auf den alten chinesischen Teppich und ließ sich anmutig auf dem Stuhl neben meinem nieder; es waren beides Plätze in der Mitte, die uns einen weiten Zugriff auf den zweieinhalb Meter langen Tisch erlaubten.

    Ihr Blick fiel auf mein halb geleertes Weinglas.

    »Natalie, könnte ich vielleicht ein Glas Wein haben?«

    Obwohl wir gestern heimlich ein paar Gläser getrunken hatten, zögerte ich nun, ihr an einem Schulabend etwas davon zu geben.

    »Ich finde nicht, dass das eine gute Idee ist. Ich will nicht, dass dich jemand beim Trinken sieht.« Vor allem nicht Paige. »Wie wäre es mit einer schönen Tasse Tee?«

    Sie verzog angewidert das Gesicht. »Ernsthaft?«

    Ich fand ihre Reaktion seltsam. Alle Briten liebten doch Tee, oder nicht? Sie kamen sozusagen als Teetrinker auf die Welt.

    Abwesend spielte sie mit einem Untersetzer und ließ ihn kreiseln. »Ich habe eine Idee. Sie können den Wein in einen dieser Keramikbecher füllen, die ich in Ihrem Schrank gesehen habe. Die mit den Ethnomotiven. Dann sieht niemand, was ich trinke.«

    Obwohl sie mir gesagt hatte, dass sie in England bereits Alkohol trinken dürfe, hatte ich immer noch gemischte Gefühle dabei, wollte aber nicht verklemmt wirken. Außerdem war ich mir sicher, dass die Hälfte der Kinder in Paiges Klasse bereits mit oder ohne Wissen ihrer Eltern Alkohol trank.

    »Okay, aber nur ein bisschen«, war mein Kompromissvorschlag. Ich ging in die Küche. Eine Minute später kam ich mit einem halb vollen Becher Sauvignon Blanc zurück.

    »Dieser Becher ist so lustig«, sagte Tanya, als ich ihn ihr reichte, und nahm erleichtert zur Kenntnis, dass sie sich mit dem kleinen Schluck Wein zufriedengab.

    Meine Mundwinkel zuckten. »Ich weiß. Matt hat das Set gefunden, als wir im Urlaub auf Hawaii waren. Er fand es toll, dass sie wie Tikis aussahen und es sie in verschiedenen Farben gab. Wie so vieles andere in unserem Leben musste er sie unbedingt haben. Wir besitzen so viel Zeug, das wir nicht brauchen. Und nie benutzen. Wir könnten buchstäblich einen Geschenkeladen eröffnen.«

    Tanya nahm einen Schluck von ihrem Wein und kicherte. Ich fand es toll, dass sie meinen Sinn für Humor teilte. Anabel hatte das auch getan, aber Paige verdrehte bei meinen kleinen Scherzen meist die Augen.

    Sie trank wieder einen Schluck Wein. »Das ist so toll, dass Sie auf Hawaii gewesen sind. Ich war noch nie dort.«

    »Vielleicht fahren wir dieses Weihnachten wieder hin. Diesmal nach Maui und nicht zum Big Island.«

    »Ich würde sehr gern mit Ihnen fahren!«

    Ich war eher überrascht als erfreut. »Honey, willst du über die Feiertage nicht nach Hause zu deiner Familie in England reisen?«

    Tanya zuckte mit den Schultern. »Eigentlich nicht. Papa ist über Weihnachten nie da, und in London ist es dann immer so kalt.« Eine Wolke von Traurigkeit legte sich über sie. »Und einsam.«

    Das arme Mädchen! Es tat mir von Herzen weh, wenn ich mir vorstellte, dass sie Weihnachten allein verbringen sollte. »Dann kannst du uns natürlich begleiten.«

    »Ach du meine Güte! Wirklich?« Ihr Gesicht leuchtete wie ein Weihnachtsbaum.

    »Auf jeden Fall. Du bist nicht nur ein Hausgast. Du bist jetzt Teil der Familie … aber jetzt lass uns auf die Gala konzentrieren. Ich habe nur eine Stunde, bevor ich mit der Vorbereitung des Essens anfangen muss.«

    »Sicher.« Sie warf einen Blick auf den mit Untersetzern bedeckten Tisch. »Wo findet es statt?«

    »Im Garten hinter unserem Haus. Es ist das erste Mal, dass ich dort eine Gala veranstalte. Ich habe eine Kostenanalyse gemacht – ohne Matts Hilfe, sollte ich hinzufügen. Wenn wir kein Geld für einen lächerlich teuren Hotel-Ballsaal ausgeben, können wir viel mehr Geld für all die armen, missbrauchten Kinder sammeln, die Kunst brauchen, um ihr Leben zu verbessern.«

    »Das ist brillant.« Dann eine Pause. »Natalie, wie war denn Ihre Kindheit so?«

    Sie hatte mich mit ihrer Frage so überrumpelt, dass ich nicht sofort antwortete. Ich trank einen Schluck Wein und versuchte, die Worte zu sortieren, die mir durch den Kopf schossen. Such dir eins aus. »Ganz gewöhnlich.«

    Sie wirkte überrascht. »Ich war mir sicher, dass Sie in einem großen, schönen Haus aufgewachsen sind und eine märchenhafte Kindheit hatten.«

    »Absolut nicht.« Um die Sache nicht zu vertiefen – ich hatte bereits zu viel gesagt – stürzte ich noch mehr von meinem Wein herunter. »Tanya, Dear, lass uns das Thema wechseln.«

    »Kein Problem.« Sie trank wieder einen Schluck aus ihrem Becher.

    Ich war dankbar, dass sie nicht weiter nachfragte. Für mich stand zu viel auf dem Spiel. Matt hatte keine Ahnung, was ich durchgemacht hatte. Seine hochnäsigen Nob-Hill-Eltern auch nicht. Gott allein weiß, wie anders mein Leben verlaufen wäre, wenn sie es gewusst hätten.

    Tanya setzte ihren Becher ab. »Also, wo leben all diese missbrauchten Kinder?«

    »Überall. Viele sind in Pflegefamilien untergebracht, weil sie von ihren misshandelnden Eltern weggenommen oder von ihnen verlassen wurden.«

    »Das ist so traurig.« Sie biss sich auf die Lippe. »Wissen Sie, manchmal kommt es mir auch so vor, als ob ich im Stich gelassen wurde.«

    Ich sah sie eindringlich an. »Wieso?«

    »Nun, meine Mutter ist gestorben. Und mein Vater ist beruflich viel unterwegs. Leider kriege ich ihn so gut wie nie zu sehen. Ich wünschte, Papa könnte öfters zu Hause sein – so wie Matt. Und ich wünschte, ich hätte in meinem Leben eine Mutter wie Sie.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Manchmal habe ich mich so allein und vernachlässigt gefühlt – ich hätte sterben mögen.«

    Ihre Worte trafen mich wie ein Schlag ins Gesicht. Wie oft hatte ich mich in meinem Leben so gefühlt! Vor allem während meiner Jugend.

    »Du Arme. Komm, lass dich umarmen.« Ich drehte mich um und schloss ihren schlanken Körper in meine Arme. Sie schniefte und erwiderte die Umarmung.

    »Sie und Matt haben mir schon so viel gegeben. Zum ersten Mal in meinem Leben habe ich das Gefühl, zu einer Familie zu gehören. Will und Paige haben so ein Glück, dass sie Sie beide als Eltern haben.«

    Das haben sie, dachte ich. Aber so, wie sie sich oft verhielten, wäre man nie auf die Idee gekommen, dass es ihnen bewusst war.

    »Natalie, darf ich Ihnen noch etwas sagen?« Sie hielt inne. »Und versprechen Sie, dass Sie mir nicht böse sind?« Zögernd sagte ich Ja.

    »Manchmal denke ich, dass mein Vater ins Gefängnis gehört.«

    Eine Augenbraue hob sich. »Warum sagst du das?«

    »Weil es ein Verbrechen ist, ein Kind zu verlassen«, sagte sie mir ins Gesicht und fügte dann schnell hinzu: »Zumindest in England.«

    Mir lief ein Schauer über den Rücken. »Ja, das ist es hier auch.« Ich trank einen weiteren Schluck Wein. »Honey, ich weiß, dass du das nicht wirklich so meinst. Komm, lass uns wieder an die Arbeit gehen.«

    »Danke, dass Sie mich verstehen, Natalie.« Zu meiner Erleichterung fand sie sofort wieder zu ihrer fröhlichen, zuvorkommenden Art. »Was soll ich tun?«

    Immer noch etwas verunsichert von ihren Worten, reichte ich ihr einen schwarzen Filzstift. »Nummerier doch bitte die Tische – ich meine, die Untersetzer –, während ich mich um die Sitzordnung kümmere.«

    Ich griff nach dem Ausdruck, der auf dem Stuhl neben mir lag und auf dem alle Gäste aufgelistet waren, die kommen wollten. Dreihundert insgesamt. Das bedeutete dreißig Tische mit je zehn Gedecken. Die Entscheidung, wer mit wem zusammensaß, war immer die größte Herausforderung bei der Organisation solcher Veranstaltungen. Während manche einen Zehntausend-Dollar-Tisch kauften, um ihn mit ihren Freunden zu teilen, hatten viele andere Einzelkarten erworben, und – wer hätte das gedacht – nicht alle mochten sich oder teilten die gleichen Ansichten. Ich musste penibel darauf achten, in dieser politisch polarisierten Welt Gleichgesinnte zusammenzubringen.

    »Gibt es ein Motto?«, fragte Tanya, während sie sich geschmeidig um den Tisch bewegte und die Untersetzer nummerierte.

    »Nur ein Farbschema. Dieses Jahr ist es Blau und Weiß. Ich weiß noch nicht, welche Blumen auf die Tische kommen sollen.«

    Tanya sah mich an. »Was wäre mit Vergissmeinnicht? Die blauen Blumen – eine Erinnerung an all die misshandelten und verlassenen Kinder dieser Welt.«

    »Wie passend! Danke, Dear.«

    »Gern geschehen.« Sie lächelte und reichte mir dann den Marker. »Ich bin fertig.«

    Ich überflog die nummerierten Untersetzer. Perfekt. »Komm, setz dich. Genug Arbeit für heute. Ich bin dir wirklich dankbar für deine Hilfe.« In meinem Kopf hörte ich eine kleine Stimme, die mich daran erinnerte, dass Paige mir noch nie bei einer meiner Galas geholfen hatte. Ich blendete es aus und sagte zu Tanya: »Lass uns den Wein austrinken.«

    Sie setzte sich zu mir, und wir unterhielten uns über ihren zweiten Tag an der Schule. Es klang so, als würde sie sich wirklich gut einleben und ihren Unterricht genießen.

    »Wie schön! Ich hatte nicht an dir gezweifelt.«

    »Danke! Also, wie lief es gestern Abend mit Matt?«

    Bei ihrer unerwarteten Frage spürte ich, wie ich errötete. Unser ausgiebiger Sex hatte eine prickelnde Wärme in meinem Körper hinterlassen, die ich schon den ganzen Tag gespürt hatte.

    »Na ja, wir hatten … einen herrlichen Abend.«

    »Das dachte ich mir schon. Sie sind wunderschön, Natalie, aber heute strahlen Sie geradezu.«

    »Danke.« Ich legte meine Hand auf mein Herz. Das Herz, das wieder vor Liebe für meinen Mann schlug.

    »Übrigens, was wollen Sie bei der Gala anziehen?«

    »Ich bin mir noch nicht sicher. Aber es muss blau sein.«

    »Was ist mit dem Kleid, das Sie im letzten Mai bei der Veranstaltung zur psychischen Gesundheit getragen haben? Es war göttlich.«

    Sie bezog sich auf eines meiner Diorkleider. Ich überlegte, wo sie mich darin gesehen haben konnte. »Woher kennst du dieses Kleid?«

    »Ich habe im Internet ein Foto von Ihnen in dem Kleid gesehen. Sie sahen absolut umwerfend aus!«

    »Oh, danke«, sagte ich und erinnerte mich daran, wie viele Paparazzi auf dieser exklusiven Veranstaltung gewesen waren. »Ich denke darüber nach.«

    Tanya griff nach ihren Taschen und stand auf. »Also, ich gehe nach oben und fange mit meinen Hausaufgaben an. Und versuche, diese Stanford-Bewerbung herunterzuladen.«

    »Sag uns Bescheid, wenn du Hilfe brauchst.«

    Sie stapfte zum großen Foyer und zur Treppe. »Wir sehen uns beim Abendessen.«

    »Nochmals vielen Dank, Darling, für deine Hilfe.«

    Für alles.

    ELF

    Paige

    Meine Nachforschungen über Tanyas Vergangenheit machten in den nächsten Wochen keine großen Fortschritte, und ich war völlig frustriert. Eine Schnecke kam schneller voran.

    Auf Wills Vorschlag hin fragte ich meine Mutter, nicht Tanya, nach dem Namen der Schule, auf die sie in England ging. Er hatte mir gesagt, dass es Tanyas Verdacht erregen könnte, wenn wir ihr die Frage stellten, und ich musste ihm recht geben. Der Name der Schule war Briarwood. Durch Googeln fand ich heraus, dass es sich um eine schicke, private Mädchenschule auf dem Land in der Nähe Londons handelte. Ich schickte eine E-Mail, in der ich mich unter dem Vorwand, dass wir im Sommer in London beste Freundinnen geworden seien und ich ihr ein Geburtstagsgeschenk zukommen lassen wolle, danach erkundigte, ob sie eine Schülerin namens Tanya Blackstone hätten. Anscheinend war die Schule die erste Wahl für viele englische Aristokraten und Diplomaten. Die Antwort lautete, dass sie niemals Informationen über Schüler herausgaben und dass es am besten sei, die Sendung per Kurier an die Schule zu schicken, zu Händen der Direktorin. Ob Tanya dort eine Schülerin gewesen war oder nicht, blieb also unklar.

    Ich fragte meine Mutter auch, ob Tanya über die Feiertage nach England zurückfuhr, weil ich darauf hoffte, ihr Flugticket oder ihren Reisepass sehen zu können. Ganz zu schweigen von der Hoffnung, eine Zeit lang von ihr verschont zu bleiben. Man stelle sich meinen Schock und meine Bestürzung vor, als ich erfuhr, dass sie Weihnachten mit uns verbringen würde, weil ihr angeblicher Diplomatenvater nicht im Lande wäre. War er überhaupt jemals da?

    Dann erkundigte ich mich nach ihrer Heimreise nach England am Ende des Schuljahrs. Meine Mutter sagte, es sei noch in der Schwebe. Tanya hatte ihr erzählt, dass sie vielleicht noch eine andere US-Stadt wie New York oder Miami besuchen wolle, bevor sie nach Hause zurückkehre, weshalb sie bisher kein Rückflugticket gekauft habe. Da ich das Passwort meiner Mutter kannte, gelang es mir, auf ihr iPhone zuzugreifen. Ich hoffte, dort eine E-Mail oder eine SMS unserer Austauschschülerin mit ihren British-Airways-Ticketdaten zu entdecken. Zu meiner Enttäuschung fand ich nichts. Vielleicht hatte meine Mutter sie gelöscht und die Informationen woanders aufgeschrieben. Obwohl wir Tanya vor dem internationalen Terminal des LAX getroffen hatten, gab es immer noch keinen Beweis, dass sie einen Flug von London nach Los Angeles genommen hatte. Und ich wusste, dass die Fluggesellschaft niemals Passagierdaten preisgab.

    Um den Vornamen von Tanyas Mutter herauszufinden, fragte ich sie eines Morgens auf dem Weg zur Schule. Sie wirkte leicht verunsichert, als sie antwortete. »Was ist denn so wichtig daran, dass du es wissen willst?«

    »Oh, ich war nur neugierig.«

    »Was spielt das für eine Rolle? Sie ist tot.« Dann wandte sie sich ab und widmete sich wieder ihrem Handy. Aus den Augenwinkeln beobachtete ich, dass sie wieder ein Selfie mit Schmollmund machte und es neben den Hunderten anderen veröffentlichte, die sie bereits auf Instagram gepostet hatte. Inzwischen hatte sie fast 5000 Follower.

    Obwohl sie schon fast einen Monat lang bei uns lebte, wusste ich immer noch nicht viel mehr über Tanya Blackstone. Außer, dass die Insta-Queen eine Zunge hatte, deren Länge mit der von Miley Cyrus konkurrierte. Zu meiner Enttäuschung waren weder Will noch ich in ihr Zimmer gekommen. Sie war immer da, wenn wir zu Hause waren. Und sie bewachte ihren Laptop und ihr Telefon mit Argusaugen. Es war, als wären beide an ihr festgewachsen.

    Über Nacht war sie das beliebteste Mädchen in meiner Schulklasse geworden.

    Jedes Mädchen wollte so sein wie sie. Jeder Junge wollte sie haben. Sie bewunderten die geschmeidige, langbeinige und unbekümmerte Schönheit, sie liebten ihren Stil und schwärmten von ihrem englischen Akzent.

    In schulischer Hinsicht allerdings war sie nicht gerade die Hellste. Sie hatte Mühe mit ihren Hausaufgaben und kannte sich seltsamerweise nicht mit klassischen britischen Autoren aus. Als ich sie fragte, ob sie George Eliot mochte, sagte sie mir, er sei einer ihrer britischen Lieblingssänger, und stimmte das Lied »Wake me up, before you go-go« an. Na klar, Stanford-Material.

    Aber trotz ihrer schulischen Beschränkungen war unsere »englische« Austauschschülerin clever. Sie hatte ein beneidenswertes Händchen dafür, mit vielem davonzukommen, und wenn sie eine Aufgabe nicht bewältigen konnte, brachte sie andere dazu, ihr zu helfen. Sie schaffte sie alle. Männliche Lehrer waren besonders nachsichtig – ich hätte kotzen können.

    Das Schlimmste aber war, dass ich ihr nicht entkommen konnte. Es reichte nicht, dass sie in jedem Kurs war, den ich belegte, mit Ausnahme von Chemie und Bildhauerei für Fortgeschrittene – sie beschloss auch, sich für das Mädchen-Basketballteam zu bewerben. Ich drängte sie, es mit Fußball zu versuchen, weil sie behauptete, es auch zu Hause gespielt zu haben, aber sie wollte unbedingt etwas Neues ausprobieren. Mit ihrer Größe und Beweglichkeit war sie ein Naturtalent. Sie warf und punktete. Da meine beste Freundin und Mannschaftskameradin Jordan nach Berkeley gegangen war, gab es in der Mannschaft einen freien Platz für eine Stürmerin; Tanya bekam ihn.

    Im September trainierten wir jeden Tag nach der Schule, um uns auf unser erstes Spiel gegen unseren Rivalen Huntley Hall vorzubereiten, eine ebenfalls angesehene Privatschule in der Nähe von Coldwater. Daher war es meine Aufgabe, sie vom Training nach Hause zu fahren. Sie war immer gesprächig und wollte alles über meine Eltern und vor allem über meinen Freund Lance erfahren. Ich hielt den Mund und sagte ihr schließlich, sie solle mich in Ruhe lassen und aufhören, mir Fragen über mein Privatleben zu stellen. Das ginge sie nichts an. Sie zuckte nur mit den Schultern, murmelte: »Wie auch immer«, und beschäftigte sich mit ihrem Handy, bis wir wieder zu Hause waren.

    Ich vermisste meine beste Freundin Jordan mit jedem Tag mehr. Ihr voller Name war Jordan Jackson, aber alle im Team nannten sie Air Jordan, eine Anspielung auf den legendären Chicago-Bulls-Spieler Michael Jordan. Mein Spitzname für sie war Fly, denn sie hatte nicht nur Flügel an den Füßen, sondern war auch stilvoll, attraktiv und einzigartig. Ein FaceTime-Gespräch mit ihr war längst überfällig. Ich wollte unbedingt mit ihr reden und mich über Tanya auslassen, aber ich wusste, dass sie sich gerade an das Collegeleben gewöhnte, und wollte sie nicht mit meinen Problemen belasten.

    Trotz aller Ängste in meinem Leben und der Tatsache, dass Tanya darin hing wie eine Zecke, die sich unter meiner Haut eingegraben hatte, verging der September wie im Flug. Am ersten Montag im Oktober wurde die Basketballsaison offiziell eingeläutet. Wir hatten unser erstes Spiel gegen das Team aus Huntley. Egal, wie oft ich diesen Tag schon erlebt hatte, ich war hibbelig und überdreht. Ich hatte vor Nervosität einen flauen Magen, und an meinem Kinn prangten Pickel – mit jenen schmerzhaften, unter der Haut liegenden Zysten, die ewig hielten. Zu allem Überfluss wollte Tanya, der Stachel in meinem Fleisch, mit mir zum Spiel auf den Campus fahren.

    »Warum kannst du nicht bei jemand anderem mitfahren?«, fragte ich hörbar genervt und wünschte nur, Fly wäre bei mir. Tanya hatte ihr kürzlich aufgehelltes blondes Haar zu einem hohen Pferdeschwanz hochgesteckt und trug bereits unsere Teamuniform – kastanienbraun-weiße Basketball-Shorts und ein dazu passendes ärmelloses Trikot –, und ich konnte nicht umhin, zu bemerken, wie straff ihre langen gebräunten Beine und Arme geworden waren, seit sie dem Team beigetreten war. Sie waren schon vorher eine Augenweide gewesen, jetzt waren sie noch spektakulärer. Sie gehörte auf das Cover von Sports Illustrated.

    Sie stand vor meinem Jeep und hielt die Beifahrertür auf. »Es ist nicht so, Paige, dass ich wirklich mit dir fahren und den widerlichen Geruch deiner behaarten Achseln ertragen will, aber es ist sehr viel bequemer. Ich kann mein ganzes Zeug in deinem Auto lassen und mit dir nach Hause fahren. Alle meine Freunde aus dem Team – und die, die zum Spiel kommen – wohnen in Beverly Hills oder Sherman Oaks, und es wäre eine Zumutung für sie, wenn sie mich nach Hause fahren müssten. Und falls wir verlieren, wäre das wirklich rücksichtslos, denn dann wollen sie wahrscheinlich so schnell wie möglich nach Hause fahren und ihren Kummer ertränken.«

    Obwohl ich plötzlich den Drang verspürte loszufahren und sie stehen zu lassen, gab ich nach, obwohl mir schon ihre bloße Anwesenheit an die Substanz ging. Sie zerrte an meinen Nerven.

    »Na schön. Steig ein. Rede einfach nicht mit mir. Ich muss mich auf das Fahren konzentrieren. Und auf das Spiel.« Mit einem frechen Grinsen hüpfte sie in meinen Jeep.

    »Ich weiß einfach, dass wir gewinnen«, gurrte sie und schnallte sich an. »Ach, und übrigens, was ist das für eine hässliche Stelle an deinem Kinn?«

    Als ich aus der Parklücke fuhr, schaute ich in den Rückspiegel und sah den Monsterpickel, an dem ich herumgedrückt und der sich in ein feuerrotes Mal verwandelt hatte. Ich verzog mein Gesicht zu einer Grimasse.

    »Hat Lancey reingebissen und den Eiter herausgesaugt?«

    »Halt. Die. Klappe.«

    »Sind wir ein bisschen unausstehlich?« Ohne ein weiteres Wort griff sie in ihren Rucksack und holte eine geöffnete Kaugummipackung heraus. Es war ihr Lieblingskaugummi … Trident original. Sie nahm zwei Streifen aus der blauen Packung, wickelte sie aus, steckte sie in den Mund und warf das Papier auf die Bodenmatte. Zu allem Überfluss begann sie dann, wie eine Kuh auf dem Kaugummi herumzukauen. Das war nervig, aber besser, als wenn sie mir ein Ohr abgekaut hätte.

    Die kurze Fahrt nach Huntley kam mir wie eine Ewigkeit vor. Das Einzige, was mich aus meiner miesen Laune herausholte, war eine Textnachricht von Jordan. Hals- und Beinbruch, Merritt! Das hatte sie mir jedes Mal vor unserem ersten Spiel gewünscht, und dann hatten wir uns abgeklatscht. Das hatte uns beiden immer viel Glück gebracht. Als wir auf dem Besucherparkplatz von Huntley ankamen, schrieb ich ihr zurück. Ich danke dir! Ich vermisse dich! Ich liebe dich! Und fügte ein Kussmund-Emoji hinzu.

    Sie verabschiedete sich mit H. D. L. Das stand für Hab dich lieb. Mit einem siegessicheren Lächeln wandte ich mich an Tanya.

    »Hals- und Beinbruch, Blackstone.«

    Das dumme Blondchen grinste. »Danke.«

    Aber das wünschte ich ihr wirklich.

    *

    Die Sporthalle in Huntley war voll, die Tribünen waren mit Schülern und einigen Eltern besetzt. Meine Eltern waren, wie üblich, nicht anwesend. Meine Mutter saß in einer ganztägigen Besprechung, um ihre bevorstehende Gala zu planen, und mein Vater im Flugzeug, während er von einem Kundentermin in Dallas nach Hause unterwegs war. Lance war auch nicht da, er konnte nicht kommen, weil er selbst Training hatte. Er war im Cross-Country-Team und lief normalerweise jeden Tag nach der Schule mehrere Kilometer, um sich auf die bevorstehenden Wettkämpfe vorzubereiten.

    Obwohl Lance nicht dabei war, hinderte es seine Freunde nicht dran zu kommen. Ich hatte noch nie so viele große Jungs bei einem unserer Spiele gesehen. Dafür konnte es nur einen Grund geben: Das Team hatte einen heißen Neuzugang in Gestalt der großen, schlanken, schönen Spielerin mit der Nummer zwölf – Tanya Blackstone. Von denen war keiner hier, um ihr beim Ballspielen zuzusehen, sondern eher, um ihre großen Brüste beim Dribbeln schwingen zu sehen. Für jemanden, der so dünn war, war sie oben herum enorm gut gebaut. Ich fragte mich, ob sie Implantate hatte.

    Coldwater und Huntley waren seit Langem Rivalen. In der letzten Saison hatte das Mädchenteam von Huntley nur mittelmäßig gespielt, und wir hatten sie mühelos besiegt, aber inzwischen hatten sie sich verbessert. Es ging zwischen den Mannschaften hin und her. Die Ballwechsel geschahen so schnell, dass man kaum hinterherkam. Ich war verschwitzt und außer Atem. Als wir das letzte Viertel erreichten, stand es 45:45. Tanya und ich waren die besten Punktejägerinnen, wobei ihre Punktezahl um drei Punkte höher lag als meine. Ich muss sagen, dass sie für eine Anfängerin echt was draufhatte, und mir entging nicht, wie laut die Zuschauer in Coldwater jedes Mal jubelten, wenn sie einen Korb warf.

    Das Spiel dauerte noch fünf Minuten, in denen es um alles ging. Der Ball war in unserem Feld. Mit einer Kopfbewegung signalisierte ich der Spielerin, die gerade im Ballbesitz war, ihn mir zuzuspielen. Obwohl der Ball etwa neun Meter vom Korb entfernt war, traute ich mir zu, den Weitwurf zu schaffen. Eine sehr konzentrierte Tanya, mit gebeugten Knien und ausgestreckten Armen, saß mir im Nacken.

    »Geh zurück!«, schrie ich sie an, als meine Teamkollegin Claire den Ball warf. »Dieser Wurf gehört mir. Ich habe ihn!«

    »Nein! Er gehört mir! Geh mir aus dem Weg, du fette Kuh!«

    Wir hatten keine Zeit zu verlieren. Der brennend orangefarbene Ball flog hoch über uns hinweg, und wir beide stürzten uns auf ihn. Sie sprang vor mich, und als sie ihre Arme in die Luft streckte, gab ich ihr einen kräftigen Schubs. Der Ball flog an mir vorbei, und sie stürzte auf den Laminatboden. Der Schiedsrichter pfiff eine Auszeit. Alles kam zum Stillstand, als die Zuschauer in Coldwater buhten und die Trainer beider Mannschaften auf das Spielfeld rannten. Ich blickte auf Tanya hinunter. Sie umklammerte ihren rechten Knöchel.

    »Du hast mich absichtlich geschubst!«, schrie sie. In ihre giftigen Blicke mischten sich Tränen.

    »Tanya, bist du okay?«, fragte unser besorgter Trainer, Mr. Whitney, ein sehr gut aussehender und beliebter Englischlehrer. Er ging in die Hocke und streichelte ihre Schultern ein bisschen zu zärtlich. Es war offensichtlich, dass er ein Auge auf sie geworfen hatte. Wie so ziemlich jeder.

    »Kannst du laufen?«, fragte der Trainer von Huntley, ein ebenso angetaner freiwilliger Elternteil. Gruselig!

    Tanya verzog das Gesicht. »Ich weiß es nicht.«

    Ich sah zu, wie sie ihr aufhalfen. Ihr Knöchel knickte ein. Sie machte ein schmerzverzerrtes Gesicht und zuckte zusammen.

    »Halt dich an uns fest«, sagte Coach Whitney, dem förmlich das Wasser im Mund zusammenlief. »Oh, danke«, säuselte sie und klimperte mit ihren langen Wimpern.

    Was für eine Schauspielerin. Ich wette, sie markierte nur.

    Sie schlang ihre Arme um die beiden Trainer und hüpfte auf einem Bein vom Platz. Zusammen mit der begeisterten Menge bejubelten und applaudierten meine Mannschaftskameraden unserer Punktekönigin. Tanya warf ihnen theatralisch einen Kuss zu. Die Fans auf der Tribüne erhoben sich zu stehenden Ovationen und skandierten ihren Namen immer wieder und immer lauter. Tan-ya. Tan-ya. Es war wie eine Stampede von hingerissenen Rockfans. Ich hätte kotzen können.

    Zu allem Übel verloren wir auch noch das Spiel mit nur zwei Punkten Differenz. Und alle gaben mir die Schuld, weil ich den Ball an mich gerissen hatte. Schweren Herzens fuhr ich allein nach Hause, Tanya war nirgendwo zu sehen.

    Ich hatte gewollt, dass sie sich ein Bein bricht. Ich hätte mich besser an die weisen Worte meiner geliebten Großmutter erinnert, weil sie nie unrecht hatte.

    Pass auf, was du dir wünschst.

    ZWÖLF

    Paige

    Als ich nach Hause kam, brannten alle Lichter. Nachdem ich meinen Jeep in der Garage neben den Autos meiner Eltern geparkt hatte, schob ich mich durch die Seitentür in unser Haus. Ich fragte mich, ob Tanya zurück war und meinen Eltern von dem Vorfall erzählt hatte. War es zu viel zu hoffen, dass man sie in die Notaufnahme gebracht hatte und dass sie auf dem Weg dorthin von einem Lastwagen überfahren worden war? Das war wohl ein zu großer Wunsch.

    Ohne einen Stopp in der Küche einzulegen, um mir einen Snack und ein dringend benötigtes Glas Wasser zu holen, stapfte ich die Treppe hinauf in mein Zimmer und machte mich auf den Weg ins Bad. Ich wusste nicht, ob ich pinkeln, kacken oder kotzen musste, als ich plötzlich Stimmen aus Tanyas Zimmer hörte. Ich bemerkte, dass ihre Badezimmertür nicht verschlossen war, und riss sie auf. Meine Augen weiteten sich, mein Kiefer klappte herunter, und ich brauchte eine ganze Weile, bis ich mich erholt hatte.

    »Lance, was machst du denn hier?«, fragte ich und stand so starr zwischen den Türpfosten, dass es mir schon vorkam, als hätte ich eine Leichenstarre. In seinem Trainingsanzug saß er auf der Bettkante von Tanya, ihr Fuß ruhte auf seinen muskulösen Oberschenkeln, und er hielt einen Eisbeutel auf ihren bandagierten Knöchel.

    »Oh … hi, Paige.«

    »Beantworte meine Frage!«

    »Ich war früh mit dem Lauftraining fertig und habe mir euer Spiel angesehen. Als ich Tanya draußen stehen sah, mit bandagiertem Knöchel und offensichtlich mit Schmerzen, die darauf wartete, dass deine Mutter sie abholt, bot ich ihr an, sie in meinem Auto nach Hause zu fahren. Das war das Mindeste, was ich tun konnte.«

    »Oh, und hast du sie ins Haus und die Treppe hinaufgetragen, Sir Lancelot?« Wenn ich mir sie in seinen Armen vorstellte, wurde mir noch übler, als mir ohnehin schon war. Wenn ich schon kotzen musste, dann am besten im Strahl, damit alles über ihre hübschen Gesichter spritzte.

    »Oh ja, das hat er«, antwortete Tanya verträumt und schenkte Lance ein warmes Lächeln. Von meinem Standpunkt aus betrachtet sah es eher flirtend als dankbar aus.

    Ich hätte es ihr am liebsten wie ein Pflaster vom Gesicht gerissen. Und es ihm dann ins Gesicht geklatscht. Bevor ich etwas tun oder sagen konnte, was ich später bereut hätte, schwang ihre Zimmertür auf, und meine Mutter kam mit einem Paar Krücken herein. Ich glaube, sie wusste nicht, dass ich da war, denn ihr mitfühlender Blick richtete sich direkt auf Tanya.

    »Mein armer Darling. Die habe ich in unserer Abseite gefunden. Das sind die Krücken, die Anabel benutzen musste, als sie sich beim Skifahren in Aspen das Kreuzband gerissen hatte. Ich glaube, du hast ungefähr die gleiche Größe, also sollten sie dir passen.«

    Aus meiner Deckung beobachtete ich, wie Tanya aufstand und sie sich unter die Achseln schob. Vorsichtig machte sie mit dem bandagierten Fuß einen Schritt. Dann noch einen.

    Meine Mutter strahlte. »Tanya, du hast sie wunderbar im Griff. Anabel hat eine Woche gebraucht, um sich an sie zu gewöhnen.« Sie warf einen Blick auf Lance. »Lance, Honey, ich will aber nicht, dass sie auf Krücken unsere Treppe hinuntergeht. Das ist viel zu gefährlich.«

    Sie wirkte besorgt. Sie musste an Anabels tödlichen Unfall denken. So böse es auch klang, ich wünschte mir für Tanya das gleiche Schicksal. Und tschüss!

    Meine Mutter unterbrach meine gedanklichen Ausschweifungen. »Lance, du bist ein starker, gut aussehender junger Mann. Meinst du, du kannst Tanya die Treppe hinuntertragen? Und natürlich würden wir uns freuen, wenn du zum Abendessen bleibst.«

    »Natürlich, Mrs. Merritt«, antwortete mein ach-so-galanter Freund und hob Tanya mühelos auf seine kräftigen Arme. Mit einem an mich gerichteten Grinsen schlang Tanya ihre Arme um Lances Schultern.

    Meine Hände waren zu Fäusten geballt, als ich ihnen die Treppe hinunter folgte.

    Wie schwer konnte es sein, ihnen einen kleinen Schubs zu geben? Ich wollte, dass sie aus meinem Leben verschwindet.

    Ganz egal, was ich dafür anstellen musste.

    DREIZEHN

    Paige

    Die nächsten Tage waren die Hölle auf Erden. Alle schwärmten für Tanya, die auf ihren Krücken herumhumpelte. Ich schwöre, wenn Außerirdische heruntergekommen wären, hätten sie sie auch angehimmelt.

    Es gab eine Ausnahme – und zwar meine Wenigkeit, die sich darüber ärgerte, dass man selbst die kleinsten Dinge für sie erledigen musste, nur weil sie dazu nicht in der Lage war. Lance hätte ebenso gut in unser Haus einziehen können, denn meine Eltern brauchten ihn, um Tanya abends die Treppe hinauf- und morgens hinunterzutragen. Manchmal trug er sie in den Armen, ein anderes Mal huckepack oder im Höhlenmenschen-Stil über die Schulter geworfen, wobei die beiden ständig kicherten. Mehr als einmal hätte ich die beiden am liebsten die lange, gewundene Marmortreppe hinunterstoßen. Mein Vater hätte sie wahrscheinlich auch hinauf- und hinunterschleppen können, aber meine Mutter befürchtete, dass er Rückenschmerzen bekommen könnte, die ihn wegen einer alten Tennisverletzung von Zeit zu Zeit überfielen. Lance half sehr gern. Ein bisschen zu gern, meiner Meinung nach.

    Die körperliche Nähe zwischen Lance und Tanya zehrte an mir wie eine schwärende Wunde. Und es reichte nicht, dass er ihr die Treppe rauf und runter half. Er fuhr sie jeden Morgen zur Schule und wieder nach Hause, trug ihre Bücher von Unterrichtsraum zu Unterrichtsraum, und er hing in ihrem Zimmer herum – was besonders beunruhigend war –, um ihr bei den Hausaufgaben zu helfen, obwohl ich genau wusste, dass er seine eigenen kaum schaffte.

    Da beide Türen zu ihrem Schlafzimmer verschlossen waren, fragte ich mich, was sie wirklich taten. Oft hörte ich Kichern, wenn ich mein Ohr an ihre Badezimmertür hielt, manchmal auch Musik. Ich bereitete mich auf den Untergang vor. Auf das Unvermeidliche. Irgendwann erwartete ich, Stöhnen und Ächzen zu hören, das sich zu Schreien und Grunzen steigerte. Es gab einen Namen für jemanden wie mich, den ich in meinem Psychologiekurs gelernt hatte: Ich war eine Masochistin.

    Mein einziger Trost war mein Bruder Will. Als ich am dritten Tag dieses Wahnsinns mit ihm auf seinem Geek-Thron abhing, erzählte ich ihm meine tiefste, dunkelste Angst: Lance an unsere manipulative Austauschschülerin zu verlieren.

    »Hast du ihn zur Rede gestellt?«, fragte Will.

    »Ja, das habe ich. Er findet, ich bin eifersüchtig. Oder sogar paranoid.«

    »Willst du wirklich wissen, was hinter den verschlossenen Türen vor sich geht?«

    Ich dachte ein paar Sekunden lang über seine Frage nach. Wollte ich das? Könnte ich die Konsequenzen ertragen, wenn ich herausfand, dass mein Freund mich mit Tanya betrog? Ich hatte mich für Lance aufgespart, aber vielleicht war sie mir schon zuvorgekommen und seine Erste gewesen. Ich spürte einen Stich in der Magengrube, als ich die Frage meines Bruders beantwortete.

    »Ja.«

    Will bedachte mich mit seinem albernen Ich-habe-für-alles-eine-Lösung-Grinsen. Er hatte bereits meinen Türknauf durch einen neuen ersetzt, der sich automatisch von außen verriegelte, wenn ich meine Zimmertür schloss. Ich brauchte einen Schlüssel, um wieder reinzukommen, aber die kleine Unannehmlichkeit war es mir wert, um Tanya draußen zu halten. Ich beobachtete, wie er seinen Laptop aufklappte und seine geschickten Finger wie bei einem Pianisten über die Tastatur glitten. Er drehte den Computer um, sodass mir der Bildschirm zugewandt war. Ich betrachtete das Bild auf dem Screen.

    »Was ist das?«

    »Eine Spionagekamera. Ich kann sie online bestellen. Sie ist morgen früh hier. Wir schwänzen die letzten Schulstunden, und ich installiere sie. Wir können eine App auf deinem Handy und deinem Laptop einrichten, und dann kannst du am Nachmittag die Lance-&-Tanya-Show sehen.« Er malte mit den Fingern Gänsefüßchen in die Luft.

    Ich musste unwillkürlich lachen. Bei ihm klang es wie eine abstruse Talkshow. Oder eine von diesen schlechten Reality-Soaps.

    »Willst du dir das nicht mit mir zusammen ansehen?«

    Mein kleiner Bruder verzog das Gesicht. »Absolut nicht. Ekelhaft!«

    Ich lachte wieder, und mein Bruder setzte eine ernsthafte Miene auf. »Hier sind meine Bedingungen: Falls du etwas siehst, was du lieber nicht gesehen hättest, lass mich mit deinem ganzen Emo-Kram in Ruhe. Sobald du das tust, ist die Operation Tanya für mich gestorben. Aus die Maus.« Er wischte sich theatralisch die Hände ab.

    »Abgemacht!« Ich hob meine Hand, um mit ihm abzuklatschen. Seine Handfläche traf meine so fest, dass es wehtat.

    »Abgemacht!«

    Später dachte ich über die Konsequenzen nach. Einerseits hatte ich nichts zu verlieren.

    Andererseits eine ganze Menge.

    *

    Am nächsten Tag schwänzten Will und ich die letzten Schulstunden, aber es lief nicht nach Plan. Auf dem Heimweg gab es eine größere Baustelle, die uns fünfundvierzig Minuten aufhielt, sodass wir wenig Zeit hatten, die Spionagekamera zu installieren, die an unserer Einfahrt auf uns wartete. Will hüpfte aus dem Auto, um das Paket zu holen, bevor ich meinen Jeep in die Garage fuhr. Meine Mutter und mein Vater waren beide nicht zu Hause.

    Ich hatte gehofft, in Tanyas Zimmer herumschnüffeln zu können, das überraschenderweise sehr aufgeräumt war, aber die Zeit reichte nicht aus. Will installierte in Windeseile die winzige Kamera und brachte sie in einer Ecke an der Decke an. Sie hatte ein winziges bewegliches Objektiv, das verschiedene Winkel des Zimmers aufnehmen konnte – von ihrem Schreibtisch bis zu ihrem Bett und darüber hinaus. Da sie weiß war, fügte sie sich unauffällig ein und sah eher wie ein Rauchmelder aus. Die Chancen standen gut, dass die egozentrische Insta-Queen sie nie bemerken würde.

    Will war noch bei der Arbeit, als ich unten Schritte, Kichern und Geplapper hörte, die sich näherten. Die beiden kamen. Er wurde gerade noch rechtzeitig fertig. Weil das Badezimmer mit meinem Zimmer verbunden war, entgingen wir knapp der Entdeckung, und Will huschte in sein Zimmer, sobald die Luft rein war.

    Showtime. Die erste Folge der Lance-&-Tanya-Show. Ich saß im Schneidersitz mit meinem Laptop auf meinem Bett und war nervös. Ich war drauf und dran, den Computer zuzuknallen. Andere weise Worte meiner Großmutter gingen mir durch den Kopf – Was du nicht weißt, macht dich nicht heiß –, aber ich ignorierte sie.

    Das Herz schlug mir bis zum Hals, und mein Blick war auf den Bildschirm gerichtet, als sich Tanyas Tür öffnete. Sie humpelte in das bonbonrosafarbene Zimmer, Lance hinter ihr her. Er trat die Tür mit dem Absatz zu, und Tanya drückte eine Fernbedienung und schaltete Musik ein. Ein langsamer Dance-Remix von Britney Spears’ »I’ve just begun having my fun« begann zu spielen.

    Mir traten fast die Augen aus den Höhlen, als Tanya ihre Krücken auf das Bett warf und in den Armen meines Freundes zu tanzen begann. Es war alles in Ordnung mit ihrem Knöchel! Ich blinzelte nicht einmal, während meine Blicke auf dem Bildschirm klebten, während sie sich in perfekter Harmonie zu dem Lied wiegten. Tanyas Kopf ruhte auf seiner Brust, ihre Augen waren glückselig geschlossen, Lance lächelte verträumt, seine Arme waren um ihre schmale Taille geschlungen.

    Wut schoss wie ein Feuerball durch meine Adern, sodass ich glaubte, ich würde explodieren. Ich sprang aus dem Bett, stolperte in meiner Eile dummerweise über das Kabel meines Ladegeräts und knallte hart auf den Boden. Ein scharfer Schmerz schoss in meinen rechten Knöchel. Vielleicht war ich diejenige, die jetzt die Krücken gebrauchen könnte, falls nicht vorher die Spurensicherung sie als Beweismittel einkassieren würde.

    Voll unter Adrenalin sprang ich auf und stürmte aus meinem Zimmer.

    Ich rannte so schnell ich konnte und ignorierte den stechenden Schmerz in meinem Fuß. Halb sprintend, halb humpelnd, stürmte ich zu Tanyas Zimmer und riss ihre Tür auf. Mein Gesicht war so erhitzt – ich spürte, wie meine Wangen in Flammen standen. Ich war kurz davor, zu implodieren, als ich in der Tür stand.

    »Und? Lernt ihr auch schön?«

    Tanya und Lance blieben beide wie angewurzelt stehen. Tanya grinste mich an, während Lance feuerrot wurde.

    »Paige, es ist nicht so, wie du denkst«, stammelte er und hob verteidigend die Hände.

    »Ich habe Augen im Kopf.« Ich humpelte zu den Krücken hinüber und schob sie mir unter die Achseln. Mit verkniffenem Gesicht blickte ich Tanya an.

    »Brauchst du die noch?«

    »Oh, meinem Fuß geht es schon viel besser.« Mit einem albernen Grinsen blickte sie auf ihren immer noch bandagierten Knöchel hinunter und wackelte damit. »Und nur zu deiner Information, ich habe deinem Freund beigebracht, wie man langsam tanzt, rechtzeitig für die bevorstehende Gala deiner Mutter, zu der sie uns einladen möchte. Etwas, wozu Miss Bauerntrampel ja wohl kaum imstande wäre.« Eine Pause. »Gern geschehen.«

    Lance schaute mich an, sein Gesicht entspannte sich. »Das ist echt die Wahrheit, Paige. Dafür, dass ich ihr bei den Matheaufgaben helfe, hat mir Tanya das Tanzen beigebracht.«

    »Da du es nicht tust …«, fügte Tanya hinzu.

    Ich atmete mehrmals durch die Nase ein und aus. »Ich glaube, du solltest nach Hause gehen, Lance.«

    Ohne ein weiteres Wort schnappte er sich seinen Rucksack und huschte aus dem Zimmer.

    Ich nahm die Krücken und humpelte zurück in mein Schlafzimmer. Ich brauchte sie nicht wirklich, aber sie würden eine gute Waffe abgeben, falls ich mich jemals gegen sie verteidigen musste.

    Im Zweifel für den Angeklagten – deshalb beschloss ich, Lance zu glauben. Aber Tanya traute ich absolut nicht über den Weg.

    Die Spionagekamera würde an Ort und Stelle bleiben. Und jeden Tag nach der Schule wollte ich die Tanya-Show einschalten und jede ihrer Bewegungen beobachten.

    Mit der Zeit würde sie sich mit etwas verraten.

    Dann hätte ich etwas gegen sie in der Hand.

    VIERZEHN

    Natalie

    Am Freitag bekam ich unerwartet Besuch.

    Meine Schwiegermutter Marjorie Merritt. Die eine Hälfte des Paares, das Matt und ich scherzhaft die M&Ms nannten. Ihr Mann Martin war in La Jolla, um sich auf ein Golfturnier am Wochenende vorzubereiten, und Marjorie hatte spontan beschlossen, einen Zwischenstopp in Los Angeles einzulegen, um Paige und Will zu sehen – ihre einzigen Enkelkinder, wenn man Anabel nicht mitzählte. Die traurige Wahrheit war, dass Anabel vielleicht wirklich nicht zählte. Marjorie hatte nie viel für sie übriggehabt und schon zu ihren Lebzeiten auch keinen Hehl daraus gemacht.

    Mein Verhältnis zu meiner Schwiegermutter hatte sich im Laufe der Jahre gebessert. Am Anfang war sie mir gegenüber eiskalt gewesen. Geradezu rachsüchtig. Sie war davon überzeugt, dass es meine Idee gewesen war, mit Matt durchzubrennen, obwohl er es vorgeschlagen hatte, und sie warf mir vor, dass ich ihr nicht die Möglichkeit gegeben hatte, eine aufwendige Hochzeit zu planen. Anfangs vertraute sie mir nicht – oder respektierte mich nicht. Sie hielt mich für eine Frau, die nur aufs Geld aus war und ihren Sohn in eine Falle gelockt hatte, indem sie schwanger wurde. Aber mit der Zeit hatte ich ihr bewiesen, dass das nicht stimmte. Sie war beeindruckt von meinen vielen philanthropischen Bemühungen, von meinem guten Geschmack und von meinen Familienwerten. Sie war eine Vertreterin der »alten Schule« und glaubte, der Platz einer Frau wäre zu Hause. Eine Ehefrau hatte ein schönes Zuhause zu schaffen, die Bedürfnisse ihres Mannes und ihrer Kinder zu befriedigen und jede freie Minute ihrer Zeit zu nutzen, um die Welt zu einem besseren Ort zu machen. Sie war auch der Meinung, dass man wegschauen sollte, wenn der Ehemann sich anderweitig vergnügte. Vielleicht hätte ich all das tun sollen.

    Obwohl ich die Beziehung zu meiner Schwiegermutter nicht gerade als eng bezeichnen würde, war sie zumindest herzlich. Sie wohnte im nahe gelegenen Four Seasons und wollte am nächsten Morgen an die Küste fahren, um ihren Mann zu treffen.

    »Du siehst gut aus, Natalie«, sagte sie, als wir uns im Wohnzimmer einen Gin Tonic gönnten und uns auf den beiden Damast-Sofas gegenübersaßen. Sie wollte einen Gin Tonic mit einer Limettenscheibe, und obwohl ich viel lieber ein Glas Wein getrunken hätte, beschloss ich, ihr dabei Gesellschaft zu leisten. Sie nahm einen Schluck von dem Longdrink mit Eis. »Wie läuft es zwischen dir und Matthew?«

    Marjorie nannte ihr mittleres Kind nur bei seinem vollen Namen und mich niemals Nat.

    »Alles ist ganz toll«, sagte ich und stellte mein großes Glas auf dem Couchtisch zwischen uns ab. Marjorie hatte mich nach Anabels Tod am Tiefpunkt erlebt und war zu uns gekommen, um sich um die Kinder zu kümmern, während ich wie ein verwelkendes Gemüse in meinem Bett lag. Sie hatte keine Ahnung, was wirklich geschehen war. Anabels tragischer Unfall war ja nur ein Teil davon.

    »Und wie geht es den Kindern?«

    Marjorie vergötterte Will und Paige, und dafür war ich ihr dankbar. Liebevolle Großeltern waren etwas, das ich nie hatte, und zusammen mit den beiden anderen Geschwistern von Matt gaben sie den Kindern ein Gefühl von Familie, was für mich sehr wichtig war.

    »Es geht ihnen gut. Paige bewirbt sich gerade für das College, und Will ist in allerlei Cyberkram vertieft, den ich nicht verstehe.«

    »Wo will sich Paige denn bewerben?« Meine Schwiegermutter hatte eine besondere Vorliebe für Paige. Vielleicht, weil sie sich ähnlich sahen, obwohl ihr Haar jetzt silbergrau und zu einem kurzen, schicken Bob gestylt war. Sie teilten viele gemeinsame Interessen, allem voran die Leidenschaft für Kunst.

    »Wie du sicherlich weißt, möchte sie unbedingt auf die Rhode Island School of Design gehen, aber Matt besteht darauf, dass sie sich vorzeitig in Stanford bewirbt.«

    Meine Schwiegermutter machte ein abweisendes Gesicht. »Nicht jeder muss wie Matthew und sein Vater nach Stanford gehen, um der Welt seinen Stempel aufzudrücken. Paige sollte gehen, wohin sie will; Erfolg ist ein Nebenprodukt des Glücks. Und sie ist jung. Bevor ich morgen früh nach La Jolla aufbreche, werde ich mit Matthew reden.«

    Ich schenkte ihr ein kleines dankbares Lächeln. »Das würde ich zu schätzen wissen. Vielleicht hört er ja auf dich.«

    Gerade als ich das Thema wechseln wollte, erklang eine charmante Stimme im Raum.

    »Hi, Natalie. Ich habe Sie nicht in der Küche gesehen und dachte, ich hätte hier Stimmen gehört.«

    Tanya. Marjories Augen folgten meinen, und ich blickte in ihre Richtung.

    »Oh, hallo, Dear!« Sie zu sehen, hellte meinen Tag immer auf, und ich war froh, dass ihr verstauchter Knöchel so schnell geheilt war. Im Laufe der Woche waren wir uns nähergekommen, und sie war mir bei der Vorbereitung der Gala, die nur noch wenige Wochen entfernt war, eine große Hilfe gewesen. Da die Veranstaltung so kurz bevorstand, war ich froh, dass Marjorie nach dem Abendessen in ihr Hotel zurückkehrte. Ich hatte zu viel zu tun, und meine rechthaberische Schwiegermutter hätte mir nur im Weg gestanden.

    Marjorie schürzte ihre Lippen und musterte Tanya. »Natalie, ist das vielleicht die britische Austauschschülerin aus London, von der du mir erzählt hast? Ich hatte gehofft, sie kennenzulernen.«

    »Ja, das ist sie.« Lächelnd forderte ich sie auf, sich zu uns zu setzen. »Tanya, komm her. Ich möchte dir meine Schwiegermutter vorstellen, Marjorie Merritt … die Großmutter von Paige und Will«, fügte ich hinzu, als sie zu uns herüberkam. »Marjorie, das ist Tanya Blackstone.«

    Tanya streckte ihre Hand aus, und meine Schwiegermutter stand auf und schüttelte sie. »Hallo.« Die Kälte in ihrer Stimme ließ einen frösteln und den Raum zwischen ihnen zu Eis erstarren.

    »Soll ich Sie umarmen?«, fragte Tanya.

    »Ein Händedruck reicht völlig.«

    Marjorie ließ Tanyas Hand los, als ob unsere Austauschschülerin die Pest hätte, und setzte sich wieder hin. Sie strich ihre graue Flanellhose glatt und überkreuzte ihre Knöchel, um die Aufmerksamkeit auf die klassischen Ferragamo-Halbschuhe zu lenken, die sie immer trug. Sie hatte bestimmt ein Paar in jeder Farbe.

    »Komm. Bitte setz dich zu uns«, sagte ich zu Tanya und tätschelte das pralle Kissen zu meiner Linken.

    »Sehr gerne«, sagte sie, ließ sich neben mir nieder und stellte ihren Rucksack vor ihre Füße. Sie betrachtete die Longdrink-Gläser in unseren Händen. »Was trinken Sie denn?«

    »Gin Tonic.« Und nein, du kriegst keinen.

    Zum Glück bat sie mich nicht, ihr vor den Augen meiner überkritischen Schwiegermutter einen Drink zu machen oder ein Glas Wein zu holen, sondern musterte sie stattdessen aufmerksam.

    »Marjorie …«

    »Für dich bin ich Mrs. Merritt.« Die Überheblichkeit meiner Schwiegermutter erschreckte mich, aber Tanya reagierte unbeeindruckt.

    »Natürlich, Mrs. Merritt. Ich wollte nur sagen, dass mir die Farbe Ihres Pullovers gefällt. Und Ihre Perlen sind hinreißend.«

    Marjorie blickte auf ihren lachsfarbenen Kaschmir-Rollkragenpullover hinunter, über dem ein Strang Südseeperlen hing – ein diamantbesetztes Familienerbstück, das über hunderttausend Dollar wert war. Sie wollte, dass Paige sie eines Tages bekam.

    »Danke«, sagte sie und richtete ihren Blick wieder auf Tanya. »Also, Tanya, wo wohnst du in London? Mein Mann und ich haben dort sehr viel Zeit verbracht. Es ist eine meiner Lieblingsstädte.«

    »Meine auch! Papa und ich wohnen in Belgravia.«

    Marjorie nickte. »Eine schöne Gegend. Wohnst du in der Nähe des Parks?«

    »Nicht weit davon.«

    »Von welchem?« Marjories Tonfall klang mehr und mehr nach einem Verhör. »Es gibt so viele.«

    »Kingsington Park.« Tanya nahm ihren Rucksack und stand hastig auf. »Schön, Sie kennenzulernen, Mrs. Merritt. Wenn Sie mich entschuldigen würden, ich habe noch eine Menge Hausaufgaben zu erledigen.«

    »Natürlich. Ich freue mich darauf, Sie beim Abendessen zu sehen.«

    »Gleichfalls.« Mit einem strahlenden Lächeln drehte sie sich um und verließ den Raum.

    Als sie weg war, trank ich noch einen Schluck Gin Tonic. »Sie ist reizend, nicht wahr, Marjorie? Es ist eine Freude, sie hier zu haben.«

    Marjorie schwenkte die Eiswürfel in ihrem Getränk und sah mich dann eindringlich an. »Wie hast du dieses Mädchen gefunden?«

    »Durch ein anerkanntes Austauschprogramm für Studenten.«

    »Was weißt du über sie?«

    »Nun, ihre Mutter ist bei der Geburt gestorben. Ihr Vater ist ein Diplomat, und sie geht auf eine vornehme Privatschule außerhalb von London.«

    »Hmm.« Marjorie runzelte die Stirn. »Wenn sie aus einer gebildeten Oberschichtfamilie zu stammen scheint, stimmt ihr Akzent nicht.«

    Ich legte den Kopf schief. »Wie meinst du das?«

    »Menschen, die aus einem ähnlichen Milieu wie sie kommen, sprechen das Englisch der Königin. Ihr Akzent ist falsch. Ich kann ihn nicht einmal zuordnen.«

    »Vielleicht hat der Umgang mit amerikanischen Kindern ihren Akzent verwirrt«, konterte ich.

    »Das ist noch nicht alles. Sie hat den Londoner Stadtteil, in dem sie angeblich wohnt, falsch ausgesprochen. Es heißt Bel-gray-via, nicht Bel-grah-via. Und den Kingsington Park gibt es nicht. Es heißt Kensington Gardens. Ich finde diese Fauxpas sehr merkwürdig und etwas beunruhigend. Oh … außerdem bezeichnete sie mein Oberteil als Pullover, obwohl jeder Brite, den ich kenne, Jumper dazu sagt.«

    »Sie war wahrscheinlich nur nervös, weil sie dich kennengelernt hat.« Ich scherzte manchmal mit Matt, dass ich seine Mutter »Euer Majestät« nennen sollte. Er hatte mir nicht widersprochen.

    Marjorie leerte ihr Glas. »Ich sage nur, dass der Schein manchmal trügt.« Sie stand mit ihrem Glas in der Hand auf und bot an, mir beim Kochen zu helfen.

    Sosehr ich ihr Angebot auch zu schätzen wusste, hätte ich doch viel lieber Tanya bei mir in der Küche gehabt. Wir hätten heimlich ein Glas Wein getrunken und gelacht. Und ich hätte ihr ohne Angst, verurteilt zu werden, alles erzählen können. Na ja, fast alles. Meine Geheimnisse gehörten mir. Damit musste ich ganz allein fertigwerden.

    Meine Schwiegermutter war eine Frau, der man wirklich nichts recht machen konnte. In der Hinsicht war sie unübertroffen. Wenn sie meine Geheimnisse kennen würde, hätte ich in dieser Familie verspielt.

    Und das wäre noch längst nicht alles.

    FÜNFZEHN

    Natalie

    Das Abendessen verlief lebhafter als sonst, denn Paige freute sich genauso wie Will, ihre Großmutter zu sehen. Marjorie und Martin wohnten zwar nicht so weit von uns entfernt – von San Francisco hierher waren es sechs Stunden mit dem Auto und nur etwas mehr als eine Stunde mit dem Flugzeug –, aber wir sahen sie nicht mehr oft. Vielleicht drei oder vier Mal im Jahr zu Thanksgiving, zu ihren Geburtstagen und gelegentlich zu Weihnachten. Seit Anabels Tod wurde es immer seltener, da die vollen Terminkalender der Kinder in der Schule und bei den außerschulischen Aktivitäten Vorrang hatten. Daher war dieser unerwartete Besuch für sie ein echter Bonus.

    Da seine dominante Mutter am Tisch saß, kam Matt nicht dazu, das Gespräch zu dominieren und über Arbeit oder Politik zu sprechen. Stattdessen bestimmte Marjorie die Themen und konzentrierte sich auf die Kinder. Sie freute sich, als sie erfuhr, dass Wills Robotik-Team den ersten Preis gewonnen hatte und zum Landesfinale fahren durfte, und sie war überrascht, wie groß er geworden war. »Du wirst deinen Vater überragen und noch viel attraktiver werden.«

    Will strahlte, stolz auf seine Erfolge. Ich konnte mir vorstellen, dass er eines Tages aufs MIT gehen und Ingenieur werden würde. Er würde mit der Familientradition der Merritts brechen, deren Männer ins Finanzwesen gingen.

    Marjorie wandte ihre Aufmerksamkeit auf Paige. »Dear, du siehst aus, als hättest du abgenommen.« Das war nicht als Kompliment gemeint.

    »Ein bisschen«, antwortete meine Tochter und stocherte in ihrem Salat herum. Mithilfe meiner Schwiegermutter hatten wir eine Mahlzeit zubereitet, die Paige essen konnte, ohne Anstoß zu nehmen – Penne mit Pesto, Grünkohlsalat mit Quinoa und mit Knoblauch gebratener Spargel.

    »Geht es dir gut?«, fragte sie mit besorgter Stimme.

    »Sie ist Veganerin geworden!«, warf Tanya ein, die Marjorie bisher ignoriert hatte.

    Meine Schwiegermutter warf Tanya einen vernichtenden Blick zu. »Entschuldige, junge Lady. Ich habe nicht mit dir geredet.« Ihre Bemerkung ärgerte mich, aber sie richtete ihren Blick wieder auf meine Tochter.

    »Ja, Großmutter. Ich bin auf eine vegane Ernährung umgestiegen.«

    »Erzähl mir davon.«

    Paige erklärte ihre neu entdeckte Abneigung gegen alle Lebensmittel, die aus Tieren oder tierischen Produkten bestanden. Zu meiner Überraschung gab ihr meine Schwiegermutter recht und erzählte Paige von ihrem jüngsten Engagement für Tierschutzorganisationen und gegen die globale Erwärmung. »Wir brauchen mehr Kinder wie dich, um unseren Planeten zu retten.«

    Sie trank einen Schluck Wein. Heute Abend war es ein schöner Pinot Grigio. »Und wie läuft es mit deinem Freund? Lance, nicht wahr?«

    »Ja, das ist er. Du hast ein gutes Gedächtnis, Oma.« Meine Tochter warf Tanya einen Seitenblick zu, bevor sie fortfuhr. »Alles ist gut.«

    Sie klang etwas unsicher. Mir war aufgefallen, wie viel Zeit Lance und Tanya miteinander verbrachten. Ich nahm mir vor, mit Paige darüber zu sprechen, obwohl ich mir nicht sicher war, ob sie sich mir gegenüber öffnen würde. Das Geplänkel zwischen meiner Schwiegermutter und meiner Tochter ging weiter, das Thema wechselte.

    »Also, Darling, deine Mutter hat mir erzählt, dass du dich an Colleges bewirbst. Und dass du dich für die Rhode Island …«

    Matt unterbrach seine Mutter. »Sie bewirbt sich vorzeitig in Stanford. Dann kannst du sie öfter sehen. Palo Alto ist nur eine halbe Stunde mit dem Auto von San Francisco entfernt.« Sein Blick wanderte zu Paige. »Und, wie läuft’s mit der Bewerbung?«

    Paige sah ihm fest in die Augen. »Gar nicht!«

    »Was meinst du damit?«, fragte mein Mann. In seiner Stimme schwang ein zorniger Unterton mit.

    »Um Gottes willen, Matthew!«, herrschte Marjorie ihn an. »Lass sie in Ruhe. Sie soll gehen, wohin sie will.«

    »Ich bewerbe mich in Stanford!«, platzte Tanya stolz heraus.

    Meine Schwiegermutter wandte sich ihr zu. Ihr Gesicht war eisig. »Ehrlich gesagt, Dear, ist mir das völlig gleichgültig. Du bist nicht meine Enkelin.«

    »Marjorie!«, zischte ich und hätte sie am liebsten gebeten, sich für ihre unhöfliche Bemerkung zu entschuldigen. Aber das ging nicht. Es hätte zu einer hässlichen Konfrontation geführt, die ich niemals gewinnen konnte. Ihre Majestät war eine Macht, die man besser nicht unterschätzte, und sie war der Meinung, sie könnte sagen, was sie wollte. Wann immer es ihr gefiel. Und sie liebte es, ihre Macht auszuüben.

    Da mir unsere Austauschschülerin leidtat, wäre ich fast aufgestanden, um sie zu umarmen. Zu meiner großen Erleichterung öffnete sie kurz den Mund, klappte ihn dann aber wieder zu und aß schweigend weiter. Weil sie nicht reagierte, hatte sie gewissermaßen über meine herablassende Schwiegermutter triumphiert, deren Aufmerksamkeit von nun an ihrem Sohn galt.

    »Hört mal. Mein neuer Kunde, ein bekannter Sportmoderator, hat mir ein paar Lakers-Tickets geschenkt. VIP-Plätze auf dem Parkett.«

    Paiges Augen leuchteten auf. Sie liebte die Lakers, das beliebte Basketballteam von Los Angeles, und ging gerne zu den Spielen, auch wenn wir im Stadion nur die billigsten Plätze hatten. Sie war am Boden zerstört gewesen, als ihr Sportidol Kobe Bryant und seine jugendliche Tochter bei einem Hubschrauberabsturz ums Leben kamen. Sie hatte tagelang geweint und sogar eine lebensechte Skulptur von ihm angefertigt, die sie in ihrem Atelier als Erinnerung aufbewahrte.

    »Oh, Papa! Das ist so aufregend! Für wann sind die Karten?«

    »Für den letzten Samstag im Oktober. Aber ich möchte diesmal Tanya mitnehmen.«

    Paige fiel die Kinnlade herunter. Ihre Gesichtszüge entgleisten. »Was!?«

    »Entspann dich, Paige. Ich werde noch öfter Tickets bekommen. Ich dachte nur, ich sollte Tanya ein einzigartiges amerikanisches Erlebnis bieten, solange sie hier ist. Eines, das sie nie vergessen wird.«

    »Oh mein Gott! Das ist ja so aufregend!«, quietschte Tanya, während meiner Tochter die Tränen in die Augen stiegen. Sie war am Boden zerstört.

    Sie hielt sie tapfer zurück, stand auf und entschuldigte sich mit der Begründung vom Tisch, sie müsse ihre Hausaufgaben machen. Sie umarmte ihre Großmutter. »Ich hab dich lieb, Oma. Gute Fahrt nach La Jolla und grüß Opa von mir. Ich freu mich schon darauf, euch beide an Thanksgiving zu sehen.«

    Sie warf ihrem Vater noch einen bösen Blick zu, dann flüchtete sie aus dem Esszimmer. Will folgte ihr.

    »Habe ich etwas Falsches gesagt?«, fragte Matt eher verwundert als schuldbewusst.

    »Darling, geh ruhig schon ins Büro. Ich räume ab.«

    »Gut.« Er stand auf und verschwand ohne Umschweife.

    Jetzt waren wir nur noch zu dritt. Meine Schwiegermutter, Tanya und ich.

    »Natalie, kann ich Ihnen beim Aufräumen helfen?«, fragte unsere Austauschschülerin.

    Marjorie kam mir zuvor und antwortete in einem eisigen Tonfall. »Tanya, ich möchte gerne noch etwas Zeit mit Natalie verbringen … allein. Also geh doch einfach zu den Kindern nach oben?«

    Tanya wirkte einen Moment verärgert, aber dann lächelte sie. »Verstehe. Ich wünsche Ihnen eine schöne Zeit in La Jolla und kann es kaum erwarten, Sie wiederzusehen.«

    Meine Schwiegermutter sah ihr mit ausdruckslosem Gesicht nach, als sie aus dem Zimmer glitt.

    Keine Küsse.

    Keine Umarmung.

    *

    Ich sortierte das letzte Geschirr in den Geschirrspüler.

    »Möchtest du noch einen Schlummertrunk, bevor du ins Hotel zurückfährst?«, fragte ich meine Schwiegermutter.

    »Nur einen Kaffee. Entkoffeiniert, falls du welchen hast.«

    Ich bereitete den Kaffee mit unserer Kaffeemaschine schnell zu, trug die beiden dampfenden Tassen zur Kücheninsel, stellte sie dort ab, und wir gaben beide aus einer kleinen Porzellankanne einen Schuss halbfetter Milch dazu. Die Art, wie wir beide unseren Kaffee tranken, war eine der wenigen Gemeinsamkeiten. Wir nahmen einen Schluck von dem kochend heißen Gebräu, dann ergriff Marjorie das Wort.

    »Ich mache mir Sorgen.«

    Ich hob die Brauen. »Warum?«

    »Um Paige. Sie wirkt unglücklich.«

    Ich nahm noch einen Schluck. »Das Abschlussjahr ist schwierig. Wegen der Bewerbung für das College und dem Unbekannten, das ihr bevorsteht. Es ist sehr stressig und sie hat viel Druck.«

    »Ja, da gebe ich dir recht, aber es ist mehr als das.«

    Ich setzte mich ihr gegenüber und sah ihr in die Augen. »Worauf willst du hinaus?«

    »Ich habe das Gefühl, dass es zwischen Paige und eurer Austauschschülerin eine Menge Reibereien gibt.«

    »Ich kann ihr nicht verübeln, dass sie enttäuscht ist, wenn Matt mit Tanya zum Spiel der Lakers geht und nicht mit ihr.«

    »Sie wirkte total niedergeschlagen. Ich werde das auf die Liste der Punkte setzen, über die ich mit ihm reden will.«

    »Viel Glück. Du kennst Matt. Wenn er sich einmal entschieden hat, lässt er sich nicht mehr umstimmen.«

    »Er ist wirklich dickköpfig. Genau wie sein Vater.« Sie nahm einen Schluck von ihrem Kaffee. »Kommen die beiden miteinander aus?«

    »Wer? Matt und Paige?«

    Sie warf mir einen scharfen Blick zu. »Nein. Paige und deine Austauschschülerin.«

    Ich zögerte einen Moment. »Ja, mehr oder weniger. Es ist keine perfekte Beziehung. Du weißt, wie Mädchen sind. Du weißt ja, wie es mit Anabel war.«

    »Ich sage das nur ungern, aber seien wir ehrlich: Wir wissen beide, dass Anabel ziemlich verzogen war.«

    Ihre Worte taten weh. Aber es stimmte. Ja, ich hatte Anabel verwöhnt, aber nur, weil ich nicht anders konnte. Wegen meiner Schuldgefühle. Ich biss mir auf die Unterlippe, um nichts zu sagen, was ich bereut hätte. Trotz all ihrer Fehler hatte ich Anabel von ganzem Herzen geliebt. Und das tat ich immer noch.

    Marjorie sah meine schmerzerfüllte Miene. »Es tut mir leid, Natalie. Ich wollte dir nicht zu nahetreten. Martin und ich haben Anabel genauso geliebt, wie wir Paige und Will lieben. Es ist nur so, dass wir es ihr nie recht machen konnten.«

    Ich dachte an ein frühes Weihnachten zurück, als sie ihr ein wunderschönes Puppenhaus gekauft hatten und sie einen Wutanfall bekam, weil es gelb und nicht rosa war. Und an ihren dreizehnten Geburtstag, als sie ihr einen neuen Laptop geschenkt hatten, den sie ihnen zurückgab, weil es ein MacBook Air und kein MacBook Pro war. Es war wohl meine Schuld, dass sie so schwierig war, denn schon bei ihrer Geburt hatte ich mir geschworen, ihr alles zu geben, was ich nie hatte. Alles, was sie wollte. Und Matt hatte vieles ermöglicht.

    Als ich auf die Vergangenheit zurückblickte, spürte ich Gewissensbisse. »Anabel war ein anspruchsvolles Kind. Ich glaube, sie wurde so geboren.« Ich wollte nicht zugeben, dass ich sie dazu erzogen hatte, solange meine Schwiegermutter mich so kritisch beäugte.

    »Ich glaube nicht, dass Kinder auf irgendeine Weise geboren werden. Sie sind das, was man aus ihnen macht. Produkte ihrer Umgebung.«

    In Wahrheit glaubte ich, dass manche Kinder böse geboren werden. Die schlechte Saat, die zu Vergewaltigern, Mördern und Serienkillern heranwächst. Ganz gleich, was die Eltern taten, um ihnen zu helfen, es war in ihren Genen angelegt. Ich wollte nicht mit ihr darüber diskutieren und war froh, als Marjorie auf die Uhr schaute und verkündete, dass sie aufbrechen müsse.

    Ich sah ihr nach, als sie aufstand und ihren restlichen Kaffee in die Spüle schüttete. Dann öffnete sie den Geschirrspüler und stellte den leeren Becher hinein. Schließlich drehte sie sich zu mir um und sah mir in die Augen.

    »Natalie, ich weiß, wir hatten unsere Differenzen, aber du musst mehr Zeit mit Paige verbringen. Diese fragwürdige Austauschschülerin nimmt zu viel von deiner Zeit in Anspruch. Deine Tochter hat Vorrang.«

    Dann rief sie ein Uber-Taxi, und als es an der Zeit war, Gute Nacht zu sagen, küsste sie mich so auf die Wange, als ob ich sie mit Gift geschminkt hätte.

    Ich sah ihr nach, als das Auto die Straße hinunterfuhr und schließlich verschwand. Ich atmete die frische Herbstluft ein, verschränkte die Arme vor der Brust und dachte über ihre Worte nach.

    Deine Tochter hat Vorrang.

    In der Ferne heulte ein Kojote. Mir wurde plötzlich eiskalt.

    Vielleicht hatte ich bei meinen Töchtern als Mutter versagt. Eine war gestorben und die andere schloss mich aus.

    Ich schlang die Arme fester um mich, um nicht zu zittern. Paige war ein kostbares Geschenk. Ich hatte bereits eine Tochter verloren. Ich könnte es nicht ertragen, noch eine zu verlieren.

    War ich denn für meine Sünden nicht schon genug bestraft worden?

    SECHZEHN

    Paige

    Ich hatte mich vor dem heutigen Abend gefürchtet. Die piekfeine Gala meiner Mutter.

    Obwohl ich in den letzten Monaten bis zum Abwinken von diesem Event gehört hatte, war ich nicht auf das Spektakel vorbereitet, das mich erwartete.

    Der Garten sah fantastisch aus. In den Bäumen und Sträuchern glitzerten Lichterketten, dazwischen standen kerzengeschmückte Tische mit strahlend weißen Leinentischtüchern und hohen Kristallvasen, die mit wunderschönen blauen Blumen gefüllt waren. Vergissmeinnicht, hatte man mir gesagt. Das Geld, das heute Abend gesammelt wurde, sollte missbrauchten Kindern Kunstunterricht ermöglichen. Nicht jedes Kind hatte das Glück und das Privileg wie ich, wohlhabende Eltern zu haben, die es sich leisten konnten, es auf eine Privatschule zu schicken, wo Kunst und Musik auf dem Lehrplan standen; ich hatte sogar mein eigenes Bildhaueratelier. Ich fühlte mich dieser Organisation verbunden und war stolz darauf, dass meine Mutter sie unterstützte. Plötzlich überkamen mich Schuldgefühle. Ich hätte ihr bei der Gala helfen sollen. Sie war schließlich für einen guten Zweck.

    Während eine Harfenistin Vivaldis Vier Jahreszeiten spielte, mischte ich mich unter die Menge, in der die Männer alle Smokings und blaue Fliegen trugen und die Frauen schimmernde Chiffonkleider in Weiß oder in blauen Smaragdtönen. Plötzlich fühlte ich mich in meinem schlichten marineblauen Etuikleid etwas zu schlicht gekleidet, außerdem trug ich keinen Schmuck außer Lances goldener Herzkette und Saphir-Ohrsteckern, einem Geburtstagsgeschenk meiner Großmutter. Die Ohrringe waren wunderschön, sie hatte sie früher selbst getragen.

    Nachdem ich Will an seinen einzigen Freund verloren hatte, der gekommen war, um ihn zu beschäftigen, suchte ich nach Lance und entdeckte ihn mit dem Rücken zu mir in der Nähe des Pools, der von schwimmenden Teelichtern und Seerosen illuminiert wurde.

    »He«, sagte ich und klopfte ihm auf die Schulter. Erschreckt fuhr er herum.

    »He!« Er warf mir einen kurzen Blick zu und lächelte mich dann an. »Du siehst nett aus.«

    Ich war ein bisschen enttäuscht. Streich das – mein Selbstbewusstsein ging unter wie die Titanic. War das alles, was ihm zu mir einfiel? Nett? Um meine Mutter zufriedenzustellen, hatte ich mir Mühe gegeben, attraktiv auszusehen, hatte mein wildes Haar zu einem ordentlichen Dutt gebunden und den Ton von meinen Fingernägeln geschrubbt und sie poliert. Und ganz ehrlich – mein durchtrainierter, schlanker Körper sah in dem eng anliegenden Kleidchen heiß aus. Bevor ich ein Wort sagen konnte, drang eine ätzende Stimme an mein Ohr.

    »Sieh an, sieh an, wenn das nicht Der Teufel trägt Walmart ist.«

    Tanya. Die umwerfend schöne Tanya! Perfekt gestylt und platinblonder denn je und mit hochgestecktem Haar sah sie in dem trägerlosen, körperbetonten türkisfarbenen Kleid, silbernen Stilettos und glitzernden tropfenförmigen Diamantohrringen, die mir irgendwie bekannt vorkamen, so hinreißend wie ein Filmstar aus. In einer Hand hielt sie eine halb volle Champagnerflöte.

    »Wow! Du siehst fantastisch aus«, schwärmte Lance. Er sah sie von oben bis unten an und konnte seinen Blick nicht von ihr lösen. Es war, als hätte er gerade Aschenputtel auf dem Ball entdeckt.

    Sie schenkte ihm ein verführerisches Lächeln. »Danke. Du hast dich auch fein herausgeputzt, Lance-Mann.« Sie schürzte ihre mattrosa Lippen und musterte mich. »Paige, bei genauerer Betrachtung – hast du die Klamotte in einem Secondhandladen gefunden?«

    Am liebsten hätte ich ihr eine geschmiert. »Tatsächlich ist es ein Original von Marc Jacobs.« In Wahrheit war es ein unbekanntes Designerkleid, das ich auf einer Altkleiderbörse praktisch für umsonst bekommen hatte.

    »Man kann das leicht verwechseln.« Sie trank einen Schluck von ihrem Champagner. »Hast du meine Ohrringe bemerkt?« Als ob ich es nicht getan hätte, schnippte sie mit einem Finger an einen der baumelnden Diamanten. »Deine Mutter hat sie mir gegeben.«

    »Nett von ihr, dass sie sie dir geliehen hat.«

    Ein selbstgefälliges Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Ich darf sie behalten, Paige. Als kleines Dankeschön dafür, dass ich ihr bei der Gala geholfen habe.«

    Ihre Tiffanyohrringe aus limitierter Auflage? Das war ein Geschenk meines Vaters zu ihrem Hochzeitstag! Ich war so wütend, dass ich ihr die Ohrringe am liebsten aus den Ohrläppchen gerissen und so weit wie möglich weggeworfen hätte. Jetzt tat es mir wirklich leid, dass ich meiner Mutter nicht geholfen hatte.

    Tanya klimperte mit ihren langen getuschten Wimpern. »Komm schon, Lancey. Holen wir uns etwas zu trinken. Ich könnte noch einen gebrauchen.«

    Ich sah zu, als sie seine Hand nahm und ihn wegzog. Sie mochte die Ohrringe meiner Mutter bekommen haben, aber meinen Freund bekam sie auf gar keinen Fall. Ich explodierte vor kochender, glühender Wut und streckte meinen Fuß aus.

    Danach hörte ich nur noch einen Schrei, und sie landete im Pool.

    Auf der tiefen Seite.

    SIEBZEHN

    Natalie

    Der Abend hätte nicht perfekter sein können. Das für die Jahreszeit untypisch milde Wetter war göttlich. Der Garten hinter dem Haus sah spektakulär aus. Das Spendenaufkommen war unglaublich, und alle machten mir Komplimente, sowohl für die glitzernde, märchenhafte Dekoration als auch für mein grünblaues Diorkleid, zu dem Tanya mich überredet hatte.

    Zum Glück war Alexa Roth nicht anwesend, die Frau, die diese Veranstaltung gemeinsam mit mir leitete. Die Frau, die fast meine Ehe, meine Familie und mein Leben zerstört hätte. Deshalb konnte ich mich entspannen und die Früchte meiner harten Arbeit genießen.

    Die Party war in vollem Gange und ich wollte gerade das Abendessen ankündigen, als ich panische Schreie hörte. Es waren Schreie einer Frau, deren Stimme ich nicht erkannte.

    »Hilf mir doch jemand! Ich kann nicht schwimmen!«

    Mein Herz machte einen Satz. Oh mein Gott! Es kam aus dem Pool.

    War einer meiner Gäste hineingefallen?

    »Hilfe!«, rief die Stimme wieder.

    Mein elegant gekleideter Mann stand neben mir, und ich drückte seinen Arm. »Matt, ich glaube, da ertrinkt jemand!«

    »Jesus.« Er riss sich von mir los und sprintete zum Schwimmbecken, während ich hinter ihm herlief, so schnell meine fünfzehn Zentimeter hohen Louboutins das erlaubten, und hoffte, nicht zu stolpern und mir das Genick zu brechen. Ich fluchte im Stillen und wünschte mir, ich hätte meinem Bauchgefühl vertraut und nicht auf den Eventplaner gehört, der mir geraten hatte, den Pool nicht abzudecken. Wenn jetzt jemand auf meiner Gala zu Tode kam? Eine entsetzliche Mischung aus Gewissensbissen und Angst durchströmte mich, und ich betete zu Gott, dass wir noch rechtzeitig ankamen, um die Person zu retten, die hineingefallen war.

    Außer Atem erreichte ich den Pool und erschrak. Unsere Austauschschülerin Tanya trieb auf der tiefen Seite. Sie fuchtelte mit den Armen, hustete und kreischte und schaffte es kaum, sich über Wasser zu halten. Paiges Freund Lance war schon im Pool und versuchte, sie aus dem Wasser zu ziehen, und ich sah klopfenden Herzens zu, wie Matt zu ihm ins Wasser sprang. Gemeinsam zogen sie sie an den Rand und hievten sie heraus. Sie lag auf dem Rücken, hustete und röchelte. Eine kleine Gruppe Schaulustiger hatte sich um uns herum versammelt. Ich nahm Matts Jacke, die er abgelegt hatte, bevor er ins Wasser gesprungen war, dann hockte ich mich neben sie und deckte ihren zitternden, klatschnassen Körper damit zu.

    »Tanya, Darling! Bist du okay?«

    »Sie hat mich reingeschubst«, röchelte sie, und ihre Stimme klang plötzlich ganz und gar nicht mehr so britisch, wie ich es gewohnt war.

    »Wer?«

    Schwach hob sie eine Hand und zeigte mit dem Finger. »Sie!«, stieß sie hervor.

    Ich reckte den Hals, folgte der Richtung ihres Fingers, und mir stockte der Atem. Sie zeigte direkt auf Paige.

    Mein Herz schlug immer noch im doppelten Tempo, und ich versuchte, mich zu fassen. Meine Gefühle spielten verrückt. Aber vor allem war ich geschockt.

    »Paige, ist das wahr? Hast du Tanya in den Pool geschubst?« Ich versuchte, meine Stimme ruhig zu halten.

    Meine Tochter sah mir direkt in die Augen. »Ich habe sie nicht angefasst. Frag Lance. Er war dabei.«

    Triefnass bestätigte Lance, dass sie es nicht gewesen war. »Mrs. Merritt, ich glaube, Tanya ist mit ihren hohen Absätzen gestolpert.«

    Paiges Mundwinkel zuckten, und sie lächelte. »Genau. Außerdem war sie ein bisschen beschwipst.«

    Mühsam setzte sich Tanya auf und starrte Paige an. Sie schoss förmlich Dolche aus ihren von verlaufenem Make-up umrandeten Augen. »Ich habe nur ein Glas Champagner getrunken, du Lügnerin. Und nicht einmal ein ganzes!« Der Akzent war zurückgekehrt, aber ich konnte nicht fassen, wie bösartig sie klang.

    »Wenn du das sagst«, erwiderte Paige und ahmte dabei ihren britischen Akzent nach. Und fuhr dann mit ihrer normalen Stimme fort: »Ich bin überrascht, dass du nicht schwimmen kannst. Dein schickes Internat in England hat doch ein Hallenbad im Olympiaformat.«

    »Ich habe eben nie schwimmen gelernt. Außerdem geht dich das nichts an.«

    »Es reicht, Mädchen!« Ich meinte es ernst. Ich wollte mich unbedingt wieder um meine Gala kümmern und nicht zulassen, dass dieser unglückliche Vorfall ihren Erfolg beeinträchtigte. Ich blickte in die wachsende Zuschauermenge. Alle liebten ein kleines Drama. Deshalb verlangsamten die Autos auf der Autobahn, wenn sie an einem Unfall vorbeifuhren, bis der Verkehr zum Stillstand kam. Es war an der Zeit, die Dinge voranzutreiben.

    »Gehen Sie jetzt bitte alle zu Ihren Tischen. Das Abendessen wird gleich serviert.« Ich half Tanya auf und legte ihr Matts Jacke über die Schultern.

    Die Menge zerstreute sich, und ich sah meinen durchnässten Mann an. »Matt, wie wäre es, wenn du nach oben gehst und dich umziehst? Und nimm Lance mit. Du hast bestimmt etwas, das ihm passt.«

    Er nickte.

    »Ich kümmere mich um Tanya. Wir haben ungefähr die gleiche Größe. Eines meiner Kleider passt ihr bestimmt.«

    Fast schon wieder ganz die charmante Britin, schenkte sie mir ein dankbares Lächeln. »Danke, Natalie.« Sie rieb sich die Ohrläppchen. »Und zum Glück sind die wunderschönen Diamantohrringe nicht ins Wasser gefallen, die Sie mir geschenkt haben.« Sie sagte es so laut, dass Paige sie hören konnte. Ohne ein weiteres Wort stapfte meine Tochter davon.

    Während ich unsere Austauschschülerin zurück zum Haus begleitete, überkam mich ein beunruhigendes Gefühl. Ich dachte an das Gespräch, das ich mit meiner Schwiegermutter geführt hatte, als sie vor ein paar Wochen hier gewesen war. Über Tanyas ungewöhnlichen englischen Akzent und ihre falsche Aussprache des Namens des exklusiven Londoner Viertels, in dem sie wohnte. Und wie Paige fand ich es auch seltsam, dass sie nicht schwimmen konnte. Aber vielleicht war ein traumatisches Kindheitserlebnis schuld daran?

    Und vielleicht ließ sich ihr amerikanischer Akzent heute Abend darauf zurückführen, dass sie leicht angetrunken war. Außerdem lebte sie seit fast zwei Monaten hier und klang von Tag zu Tag mehr wie eine Amerikanerin.

    Als ich ihr half, eines meiner kobaltblauen Versacekleider anzuziehen, verlor ich meine letzten Zweifel. Ich sagte ihr, wie perfekt es ihr stand, und sie umarmte mich und sagte mir, wie sehr sie mich liebe.

    Im Stillen dankte ich Gott, dass sie heute Nacht nicht ertrunken war. Ich hätte es nicht ertragen, dieses betörend schöne Mädchen zu verlieren, das ich allmählich wie eine Tochter liebte.

    Ich hatte – weiß Gott – genug Verluste für ein ganzes Leben erlitten.

    ACHTZEHN

    Paige

    Mein Atelier in der hintersten Ecke des Gartens war mein Rückzugsort. Der besondere Ort, an dem ich allein sein und Stress abbauen konnte. Skulpturen zu modellieren war für mich die reinste Seligkeit. Ich liebte es, meine Hände in den kalten, nassen, grauen Ton zu stecken und ihn so zu formen, wie ich wollte, ob es nun eine lebensechte Figur, eine Büste oder etwas Abstraktes war. Ich liebte es, den Ton unter den Händen zu spüren. Liebte seinen Duft. Und wie er sich formen ließ.

    Er war meine Droge.

    Da die Basketballsaison in vollem Gange war, hatte ich schon seit einer ganzen Weile keine Gelegenheit mehr gehabt, mich hier aufzuhalten. Es war ein ehemaliger Gartenschuppen, der zusammen mit dem Haus erbaut worden war. Da unsere Gärtner eigene Geräte mitbrachten, brauchten wir ihn eigentlich nicht, und ich hatte meine Mutter überredet, ein Atelier für mich daraus zu machen, in dem ich Skulpturen erschaffen konnte. Das war das Netteste, was sie je für mich getan hat.

    Schon seit meiner frühesten Kindheit bastelte ich leidenschaftlich mit Knete. Echter Knete, nicht dieses rosafarbene Bazooka-Play-Doh, das meine Schwester mochte. Im Laufe der Jahre habe ich mich von Schlangen und Pfannkuchen zu weitaus komplexeren Dingen gesteigert. Ich habe Kurse besucht und viele Bücher über die Technik gelesen, darunter auch einige von den größten Bildhauern der Welt. Michelangelo. Rodin. Brancusi und viele mehr. Meine Helden. Ich hoffte, es ihnen eines Tages gleichtun zu können. In Galerien ausstellen. Werke in Museen und in Sotheby’s-Auktionen. Die nächste Louise Bourgeois werden – ein weiteres meiner Idole.

    Mein Atelier war klein, aber zweckmäßig eingerichtet. Mein gut ausgeleuchteter Arbeitsplatz bestand aus einem Zeichentisch und einem Hocker sowie aus Regalen, in denen ich meine Werkzeuge, Material und Fachbücher aufbewahrte. In dem Waschbecken konnte ich den Ton anfeuchten und meine verschmierten Hände waschen. An den Wänden hingen inspirierende Poster mit Werken und Zitaten meiner Lieblingsbildhauer, und in der hinteren Ecke stand ein kleiner Brennofen, in dem ich meine Tonkreationen zu Keramikskulpturen brannte.

    Heute Abend brauchte ich diese Rückzugsmöglichkeit wirklich. Mein Vater hatte Tanya zum Lakers-Spiel mitgenommen, und ich wollte nicht daran denken, wie viel Spaß sie auf ihren VIP-Sitzplätzen hatten. Ich musste meine Eifersucht und Wut abreagieren. Sie in meinen Ton ableiten.

    Ich trug AirPods und hörte Symphonic Metal, war völlig weggetreten und in den Moment versunken. Ich arbeitete gerade an einer Büste meiner Mutter, mit der ich sie zu ihrem bevorstehenden vierzigsten Geburtstag überraschen wollte. Sie hatte sich eine Büste gewünscht, nachdem sie die gesehen hatte, die ich nach meiner Großmutter angefertigt hatte – der einzigen Person in meiner Familie außer meinem Bruder, die meinen Traum unterstützte, Bildhauerin zu werden. Der Brennofen war ein Geschenk von ihr gewesen und hatte doppelt so viel wie mein MacBook Pro gekostet.

    Die Büste machte gute Fortschritte, und ich war zufrieden mit der Ähnlichkeit, obwohl noch einiges an Feinarbeit nötig war. Modellieren erfordert viel Geduld, aber das Endergebnis – und die Erfüllung, die ich dabei fand – waren die Zeit und die Mühe wert. Kobe Bryant sagte einmal, dass man durch harte Arbeit und Ausdauer Großes erreichen kann, und ich glaubte ihm. Ich hatte das Glück, ihn viele Male spielen zu sehen. Ihm dabei zuzusehen, wie er sich über das Spielfeld bewegte, mit seiner Beweglichkeit, Anmut und Schnelligkeit – das war pure Magie. Er warf und machte Punkte. Sein tragischer Tod zusammen mit seiner Tochter Gianna hatte mich erschüttert. Warum passierte immer guten Menschen so etwas Schlimmes? Als Tribut hatte ich eine Skulptur von ihm hergestellt, die ihn zeigte, wie er mit einem Basketball in der Hand einen Sprung machte. Es half mir, meinen Kummer zu verarbeiten. Ich hoffte, sie eines Tages seiner Familie schenken zu können. Vielleicht konnte ja der neue Kunde meines Vaters einen Kontakt herstellen.

    Auf dem Tisch platziert und von einer Klemmlampe beleuchtet, gab mir die Statue Kraft und Entschlossenheit, während ich die Nase und die Wangenknochen meiner Mutter modellierte. Beim Arbeiten verlor ich das Zeitgefühl. Ich hatte mein Handy absichtlich nicht dabei, weil ich keine Ablenkung wollte. Und ich hatte hier auch keine Uhr, weil ich mich nicht unter Druck fühlen wollte.

    Vermutlich hörte ich nicht, wie die Tür geöffnet wurde, weil ich AirPods trug und so sehr auf die Büste meiner Mutter konzentriert war. Als mir plötzlich jemand auf die Schulter klopfte, schreckte ich zusammen. Mein Herz machte einen Satz, mein Puls raste. Ich drehte meinen Kopf herum, und hinter mir stand Tanya. Sie trug eine rosa-weißgestreifte Pyjamahose und ein Lakers-Sweatshirt. Im Nu verwandelte sich mein anfänglicher Schock in puren, unverfälschten Hass.

    »Was machst du hier?«, zischte ich und riss mir die AirPods aus den Ohren.

    »Ich sah von meinem Zimmer aus, dass ein Licht brannte, und wollte nachsehen. Es hat mich wachgehalten und meinen Schönheitsschlaf gestört.« Sie zwirbelte ihr geflochtenes Haar. »Ach, und übrigens, das Spiel der Lakers war fantastisch. Sie haben mit einem Punkt Vorsprung gewonnen, und ich hatte die Gelegenheit LeBron James zu begegnen, der den entscheidenden Punkt gemacht hat. Ein Slam Dunk!«

    Wut pulsierte durch jede Zelle meines Körpers. Ich hätte sie mit meinem Bildhauerspatel erstechen können.

    »Verschwinde hier. Das ist mein privater Bereich.«

    Sie tat, als hätte sie mich nicht gehört, und rückte an meine rechte Seite, damit sie die Büste besser sehen konnte. »Die sieht irgendwie aus wie deine Mutter.«

    »Das ist sie.«

    Sie betrachtete die Skulptur. »Nichts für ungut, aber ihre Nase ist schmaler, und sie hat viel höhere Wangenknochen. Eher wie meine.«

    Meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Ich spürte, wie mein Blut kochte. »Raus, Tanya!«

    »Noch nicht.« Sie rührte sich keinen Millimeter, ihr Blick blieb an meiner Kobe-Statue hängen. Sie ging näher an sie heran.

    »Ist das so ein berühmter Basketballspieler?« Sie strich mit ihren manikürten Fingern über seinen Rücken.

    »Nimm die Hände davon! Sofort!«

    Sie ignorierte mich und hob die Statue provokant vom Tisch, betrachtete sie, drehte sie um und auf die Seite. Ich wollte sie ihr entreißen, fürchtete aber, dass es zu einem Gerangel kommen würde. Die zerbrechliche Statue hätte dabei in Mitleidenschaft geraten und beschädigt werden können.

    »Bitte, Tanya. Lass sie los!«

    Sie schenkte mir ein süffisantes Grinsen. »Keine Sorge.«

    Zu meinem äußersten Entsetzen ließ sie die Statue los. Mit einem lauten Krachen fiel sie auf den Zementboden und zersprang in tausend Stücke.

    »Oh mein Gott! Was tust du?«

    »Du hast gesagt, ich soll die Statue loslassen und hinstellen. Nichts anderes habe ich gemacht.«

    Tränen schnürten mir die Kehle zu, ich sprang von meinem Hocker und hockte mich auf den Boden. Ich sah zu Tanya auf. »Geh. Bitte geh!«

    »Null problemo. Schlaf schön. Und süße Träume!«

    Ich war so verzweifelt, dass ich nicht hinsah, als sie ging. Mit tränenfeuchten Augen starrte ich auf die verstreuten Scherben meines Kobe-Meisterwerks. Es war genauso zerbrochen wie mein Herz, als er unseren Planeten verlassen hatte.

    Asche zu Asche. Staub zu Staub.

    Nicht mehr zu reparieren.

    Ich hielt eine gezackte Scherbe zwischen den Fingern, als ich zusammensackte und endgültig die Fassung verlor. Ich schluchzte unkontrolliert. Meine Schultern zuckten, meine Nase lief, ich war total am Boden zerstört. Tanya war dabei, mein Leben zu zerstören, und jetzt hatte sie auch noch meine kostbare Statue kaputt gemacht.

    Bemerkenswerterweise war Kobes Kopf das einzige Teil, das noch ganz war. Wie durch ein Wunder war er unbeschadet und noch in einem Stück. Vorsichtig hob ich ihn auf und legte ihn auf meine Handfläche. Ich starrte ihn an, Tränen trübten meine Sicht und tropften auf den Ton.

    Plötzlich erinnerte ich mich an Kobes Leitspruch: Der Moment, in dem du aufgibst, ist der Moment, in dem du einen anderen gewinnen lässt. Das waren mehr oder weniger seine Worte, die ich wie durch Osmose in mich aufnahm. Sie drangen mir unter die Haut und durchtränkten meine Seele. Wie eine schlaffe, hängende Blume, die durch Wasser aufgepeppt wird, richtete ich mich auf.

    Ich hörte auf zu schluchzen, legte ein feuchtes Tuch auf die Büste meiner Mutter, räumte mein Material weg und schaltete das Licht aus. Entschlossen verließ ich mein Atelier. Mit jedem Schritt stärker. Entschiedener.

    Aufzugeben kam für mich nicht infrage.

    Ich hatte nicht vor, Tanya gewinnen zu lassen.

    NEUNZEHN

    Paige

    T anya zur Strecke zu bringen, erwies sich jedoch als schwieriger, als ich gedacht hatte. Jeden Tag wuchs ihre Beliebtheit in der Schule, und sie schmeichelte sich immer mehr bei meinen Eltern ein. Ich schwöre, hätte meine Mutter eine Favoritin wählen müssen, wäre Tanya die Auserwählte gewesen, und das, obwohl sie nicht einmal ihr Kind war.

    Tanya engagierte sich bei allen Wohltätigkeitsorganisationen meiner Mutter; sie gingen gemeinsam einkaufen und kamen oft mit den gleichen Outfits nach Hause; sie ließen sich zusammen die Nägel machen; sie probierten gemeinsam neue Rezepte aus, und mehr als einmal erwischte ich sie dabei, wie sie sich eine Flasche Wein teilten. Natanya, mein neuer Spitzname für die beiden, plante auch unsere jährliche Urlaubsreise nach Hawaii – ein Ort, zu dem mich nichts hinzog. Da war ich schon gewesen und hatte es abgehakt. Ich hing nicht gerne am Strand herum, sonnte mich oder planschte in den Wellen. Obwohl ich zugeben musste, dass die Aussicht ziemlich verlockend war, eine Tsunamiwelle könnte unsere in Bikini gekleidete Austauschschülerin fortreißen.

    Ich wollte unbedingt nach Mexiko, genauer gesagt nach Mexiko-Stadt, um das Blaue Haus von Frida Kahlo und die Pyramiden in der Umgebung zu besichtigen, und danach ins nahe gelegene San Miguel de Allende, eine Künstlerkolonie, die ebenso schön wie inspirierend sein sollte. Will fand das auch cool, aber niemand hörte auf unsere Wünsche. Mein Vater schimpfte mit uns und sagte, wie dumm es wäre, in ein gefährliches Land zu fahren, wo wir von einem mexikanischen Kartell entführt werden könnten. Das erzeugte nur eine neue böse Fantasie – ein mexikanischer Drogenbaron, der Tanya entführte, sie folterte und ihr den hübschen kleinen Kopf abzuschneiden drohte, falls mein Vater kein Lösegeld zahlte.

    Schade, dass Letzteres unwahrscheinlich war, denn Tanya hatte meinen Vater um ihren hübschen kleinen Finger gewickelt. Sie schleimte sich total an ihn ran und machte ihm ständig Komplimente für alles – von seiner Kleidung bis zu seinem Parfüm. Sie fing an zu joggen, ging morgens vor der Schule mit ihm laufen (was ihre ohnehin schon beneidenswert langen, straffen Beine noch mehr straffte) und interessierte sich auffällig für seine Geschäfte. Als wir einmal an einem Wochentag keine Schule hatten, begleitete sie ihn in sein Büro und verbrachte dort den ganzen Tag.

    An jenem Abend kam mein Vater mit unbändiger Energie nach Hause. Am Esstisch konnte er sich kaum noch einkriegen und schwärmte unablässig davon, wie hilfreich Tanya gewesen sei. Wie klug sie sei! Sie habe eine große Karriere im Finanzwesen vor sich, und er meinte es halb ernst, als er sagte, dass er sie nach ihrem Abschluss an der Stanford zu seiner Geschäftspartnerin machen würde. Ich schwöre, er behandelte sie, als ob sie sein Fleisch und Blut wäre.

    Wenn Sie mich fragen, war ihr einziges Talent, was Zahlen anbetraf, die Gewinnung neuer Instagram-Follower, deren Zahl inzwischen fast zehntausend erreichte. Es war wirklich schwer zu glauben, dass sie besonders klug war. Über einen Monat lang hatte sie mir in den Ohren gelegen, ihr bei ihrer Stanford-Bewerbung zu helfen. Vor allem bei dem persönlichen Essay zu dem Thema: »Wodurch werden Sie sich in Stanford auszeichnen?« Ich habe ihr verächtlich ins Gesicht gesagt, dass sie den Aufsatz auch selbst verfassen könnte, wenn sie das Zeug für Stanford hätte.

    Um meinen Vater zu besänftigen, bewarb ich mich zwar, wie er wünschte bei seiner Alma Mater, aber nur unverbindlich, was es mir im Gegensatz zu einer verbindlichen frühen Bewerbung erlaubte, mich auch bei anderen Colleges zu bewerben, und falls ich angenommen würde, den Mai abzuwarten, bevor ich fest zusagte. Mein Herz schlug für die RISD, und ich brauchte ewig, um den letzten Essay zu schreiben. Ich habe bestimmt hundert verschiedene Versionen in den Papierkorb geworfen. Schließlich entschied ich mich für eine und reichte sie kurz vor Fristablauf ein. Tanya hatte ihre Version schon ein paar Wochen vor mir eingereicht. Ich hätte irgendwie gern gelesen, was sie geschrieben hatte, und mich dabei köstlich amüsiert. Ich werde mich in Stanford dadurch hervortun, dass ich die dümmste Blondine auf dem Campus bin. Das hätte ich an ihrer Stelle geschrieben.

    Die Zeit, die ich für meine Stanford-Bewerbung aufwandte, war verschwindend gering im Vergleich zu der Zeit, die ich damit verbrachte, für die RISD eine Mappe mit meinen Arbeiten zusammenzustellen. Ich setzte alles daran, weil ich wollte, dass sie herausragend ist. An der RISD angenommen zu werden war genauso schwer wie in Stanford, denn nur zwölf Prozent der Bewerber wurden akzeptiert. Mein Vater war immer noch strikt dagegen, dass ich Bildhauerin werde. Er hielt es nicht nur für eine Zeitverschwendung, sondern auch für eine Verschwendung meines Lebens und seines Geldes. Er drohte weiterhin damit, dass er keinen Cent für meine Studiengebühren zahlen würde, wenn ich dort hinginge. Aber vielleicht bekam ich ja ein Stipendium.

    »Hat eine von euch etwas von Stanford gehört?«, fragte mein Vater nach einem Bissen von seinen Kalbsmedaillons, Natanyas neuestem Gourmetgericht. Ich hielt mich an meine vegane Diät und verschlang gerade ein leckeres indisches Curry mit Linsen und Blumenkohl. Ich hatte mehrere Onlineanbieter gefunden, die tiefgekühlte vegane Gourmetgerichte lieferten. Meine Mutter bot mir zwar an, jeden Abend frische vegane Gerichte zuzubereiten, aber ihrer kleinen Helferin Tanya konnte ich nicht trauen. Ich hätte mich nicht gewundert, wenn sie versucht hätte, mich zu vergiften.

    »Ich glaube, für eine Reaktion ist es noch zu früh«, antwortete ich, denn in der Schule ging das Gerücht, dass Bewerber, die sich für eine frühe unverbindliche oder verbindliche Bewerbung entschieden hatten, kurz vor Thanksgiving etwas hören würden. Um ehrlich zu sein, hoffte ich, dass meine Bewerbung verloren gegangen war.

    »Für dich ist heute tatsächlich ein Brief mit der Post gekommen, Paige«, warf meine Mutter ein.

    Ich spürte, wie sich in meinem Magen ein Gefühl des Grauens ausbreitete. So ein schneller Bescheid bedeutete normalerweise, dass man entweder geliebt oder gehasst wurde. Ich drückte die Daumen, dass es Letzteres war und dass ich zusammen mit meiner Oma als Letzte lachen würde.

    »Wo ist er?«, fragte mein Vater interessiert.

    »In der Küche.« Meine Mutter erhob sich von ihrem Stuhl. »Ich hole ihn.«

    Wenige Augenblicke später kam sie mit einem weißen Briefumschlag in der Hand zurück.

    »Gib ihn mir«, forderte mein Vater.

    »Aber der Brief ist an Paige adressiert«, erwiderte sie.

    Mein Vater setzte ein strenges Gesicht auf. »Natalie, tu einfach, worum ich dich bitte, und gib ihn mir.« Er nannte meine Mutter nur bei ihrem vollen Namen, wenn er frustriert oder wütend auf sie war. »Sofort!«

    Die Farbe wich aus dem Gesicht meiner Mutter, sie ging zu ihm hinüber und reichte ihm den Umschlag. Mit einer Mischung aus Vorfreude und Besorgnis sah ich zu, wie er ihn aufriss. Seine Augen flackerten vor Aufregung, während ich den Atem anhielt und darauf wartete, dass er den Inhalt herausnahm. Er entfaltete das einzelne Blatt Papier und begann es schweigend zu lesen. Den Ausdruck, der sich auf seinem Gesicht ausbreitete, hatte ich noch nie an ihm gesehen. Er war düster und bedrohlich, seine Nasenlöcher blähten sich, er knurrte. Seine Augen, zwei brennende Glutnester, trafen meine.

    »Was zur Hölle soll das, Paige!?«

    »Matt, deine Sprache. Die Kinder!«, rief meine Mutter.

    »Halt die Klappe, Natalie!«

    Meine Mutter duckte sich, als ob er aufspringen und ihr eine Ohrfeige geben könnte.

    Die feurigen Augen meines Vaters fixierten mich.

    »Paige, wie um alles in der Welt konntest du das tun? Du bist eine Schande.«

    Ich verzog das Gesicht so sehr, dass es wehtat. »Ich weiß nicht, was du meinst. Wovon redest du?«

    Sein Gesicht wurde so flammend rot, dass ich fürchtete, sein Kopf könnte ihm vom Hals platzen. Seine Stimme wurde um viele Dezibel lauter. »Du hast den Aufsatz einer anderen fast Wort für Wort plagiiert.«

    »Was!? Das stimmt nicht!« Ich spürte, wie ich zitterte.

    »Sie haben deinen Aufsatz durch ein idiotensicheres Programm laufen lassen und so herausgefunden, dass dein Aufsatz fast identisch mit dem einer anderen Schülerin ist, die ihre Bewerbung drei Wochen vor dir eingereicht hat.« Sein erhitztes Gesicht sah dämonisch aus. »Lass mich dir Teile davon vorlesen.«

    Mein Herz schlug so heftig, dass ich dachte, es würde aus meinem Brustkorb platzen und auf dem Tisch landen. Ich saß wie gelähmt, als er begann.

    »Sie schrieb: Wir müssen jeden Tag auskosten, denn das Leben kann sich im Handumdrehen ändern. Heute hier, morgen weg. Man denke an Michael Jackson!

    Du schriebst: Wir müssen jede Minute auskosten, denn das Leben kann sich in einem Augenblick ändern. Du kannst heute hier sein und morgen weg. Man denke an Kobe Bryant und seine Tochter!

    Sie schrieb: Ich möchte mein Leben in vollen Zügen genießen. Jeden Morgen, wenn ich aufstehe, möchte ich mich von der Überraschung eines neuen Tages begeistern lassen.

    Bei dir steht: Ich möchte mein Leben so gut wie möglich leben. Jeden Morgen, wenn ich aufwache, möchte ich mich von dem Geschenk eines neuen Tages begeistern lassen.

    Sie schrieb: Hauptsächlich möchte ich mein Leben leben, ohne etwas zu bereuen. Ich bin mir sicher, wenn ich nach Stanford gehe, werde ich es nie bereuen, diese beeindruckende Universität besucht zu haben.

    Du schriebst: Vor allem möchte ich mein Leben leben, ohne etwas zu bereuen. Ich weiß, wenn Stanford mich aufnimmt, werde ich meine Entscheidung, diese großartige Bildungseinrichtung zu besuchen, nie bereuen.«

    Mein Vater hielt inne. Er sah mich eindringlich an, Verachtung stand in seinen Augen. »Reicht das, Paige? Oder muss ich noch mehr lesen?«

    Mein Mund wurde trocken. Mir fehlten die Worte. Plötzlich platzte es aus der ungewöhnlich ruhig gebliebenen Tanya heraus. »Oh mein Gott! Sie hat meinen Aufsatz mit der persönlichen Stellungnahme geklaut.«

    »Was?«, rief ich, bevor mein Vater ein weiteres Wort sagen konnte.

    »Ich kann es beweisen! Ich werde es ausdrucken.«

    Tanya sprang vom Tisch auf und sprintete aus dem Esszimmer. In weniger als einer Minute war sie mit dem einseitigen Aufsatz zurück, den sie zwischen den Fingern schwenkte. Sie reichte ihn meinem Vater, kehrte an ihren Platz zurück und ließ ihn nicht mehr aus den Augen, während er ihn las.

    »Mein Gott, ich kann es nicht glauben!« Er schlug sich mit der Hand auf die Stirn, das Entsetzen stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Es ist identisch!«

    Sie lächelte ihn selbstgefällig an. »Mr. Merritt, ich meine Matt, Paige muss es von meinem Schreibtisch gestohlen oder auf meinem Computer gesehen haben. Sie kann durch die Flurtür in mein Zimmer kommen.«

    Ich starrte sie an. »Ich habe nichts dergleichen getan! Du hast mir den Aufsatz gestohlen!«

    »Das habe ich nicht! Ich komme nicht einmal in dein Zimmer. Es ist von beiden Seiten abgeschlossen.«

    »Paige, Liebes«, unterbricht meine Mutter, die sich inzwischen gesetzt hat, »kannst du beweisen, dass du es geschrieben hast?«

    »Nein! Ich habe auf meinem Laptop keine Kopie gespeichert, weil es mir wirklich egal war.«

    In meinem Kopf begann sich alles zu drehen. Wie zum Teufel war Tanya an meinen Aufsatz gekommen? Meine Gedanken schlugen Purzelbäume, und dann fiel es mir ein. Die Entwürfe, die ich weggeworfen hatte. Ich hatte sogar versehentlich ein Dutzend Kopien eines fast fertigen Aufsatzes ausgedruckt und sie in den Müll geworfen, ohne sie zu schreddern. Sie musste sie gefunden haben.

    »Dad, Tanya hat meinen Aufsatz gefunden und kopiert.« Tränen schossen mir in die Augen. »Du musst mir glauben!«

    Mein wütender Vater atmete weiter durch seine Nase ein und aus. Ich dachte wirklich, gleich würden wie bei einem Drachen heiße Flammen aus seinen Nasenlöchern schlagen.

    »Paige, du bist eine absolute Schande für mich und für unsere Familie. Alle Merritt-Männer und – Frauen sind nach Stanford gegangen.« Er las den Brief weiter. »Uns ist bewusst, dass Ihre Familie seit vielen Jahren einen wichtigen Beitrag für die Universität leistet, aber wir tolerieren grundsätzlich keine Plagiate. Wir bedauern sehr, dass wir Sie nicht an unserer Institution aufnehmen können, und wünschen Ihnen anderswo viel Erfolg. Hochachtungsvoll, Richard H. Shaw, Dekan der Zulassungsstelle.«

    Mein Vater, dessen Wangen vor Wut rot angelaufen waren, zerriss den Brief in tausend kleine Stücke und schlug dann mit der Faust so heftig auf den Tisch, dass die Teller klapperten.

    »Paige«, zischte er, »geh auf dein Zimmer. Ich stelle dein Telefon ab und nehme dir für unbestimmte Zeit die Autoschlüssel weg.«

    Am Tisch herrschte betretenes Schweigen. Tanya warf mir einen selbstgefälligen, triumphierenden Blick zu, als ich mich erhob und aus dem Raum stürzte.

    »Darf ich auch aufstehen?«, hörte ich meinen kleinen Bruder sagen, als ich um die Ecke bog.

    *

    Fünf Minuten später saßen wir auf meinem Bett. Ich weinte. Tanya hatte es wieder einmal geschafft.

    »Willster, glaubst du mir?«

    »Glaubst du wirklich, dass du mich das fragen musst?« Er sah mich ernsthaft an. »Das Mädchen ist so dumm, dass es ein Stirnband braucht, um seine Gedanken festzuhalten.«

    Ich musste trotz meiner Tränen lachen. »Aber sie kommt damit durch. Jetzt habe ich weder ein Telefon noch ein Auto.«

    »Hey, Moppel, sieh es doch positiv. Jetzt musst du nicht mehr nach Stanford.«

    Zum ersten Mal in dieser Nacht lächelte ich. »Du hast recht!«

    Wir klatschten uns mit den Händen ab.

    Scheiß auf meinen Vater. Scheiß auf Tanya. Es würde mich nicht wundern, wenn sie jemanden bestochen hätte, um ihre Noten zu fälschen. Sie war die ultimative Betrügerin.

    Ich verbrachte den Rest der Nacht damit, an meiner RISD-Mappe zu arbeiten. Ich bat Will, sie in seinem Zimmer aufzubewahren, damit die Verrückte sie nicht auch noch finden und zerstören konnte. Oder sie als ihre eigene ausgab.

    Ich wusste jetzt, dass sie vor nichts zurückschreckte, um mich zu vernichten.

    ZWANZIG

    Natalie

    Happy birthday to you …«

    Als ich vor zwei Jahren im Bett lag und darüber nachdachte, mein Leben zu beenden, hätte ich nie gedacht, dass ich dieses Lied noch einmal hören würde. Auch nicht die harmonischen Stimmen meiner Familie, die es für mich schmetterte.

    Mit einem aufgeregten Lächeln im Gesicht ging ich beschwingt in unser Frühstückszimmer, in dem wir bei besonderen Anlässen frühstückten. Ich liebte diesen Raum. Er befand sich neben unserer Küche und hatte die Form eines Achtecks mit grünblauen Einbauschränken und einer handbemalten Kassettendecke. Alles noch im Originalzustand. Um den luftigen Charakter des Raumes beizubehalten, hatte ich ihn mit einem runden Tisch mit Glasplatte und alten moosgrünen Korbstühlen mit entzückenden Kissen mit Chinoiserie-Druck ausgestattet. Es war so hübsch, dass es in einem Einrichtungsmagazin veröffentlich werden könnte.

    In diesem Jahr fiel mein Geburtstag auf den ersten Sonntag im November. Matt, Paige und Will standen wie ich in ihren Schlafanzügen um den Tisch herum. Er war wunderschön gedeckt, mit Platzdeckchen, auf denen mein Herender-Blümchengeschirr stand, ein Einweihungsgeschenk meiner Schwiegermutter, und in der Mitte eine Lalique-Kristallvase mit leuchtenden rosafarbenen Pfingstrosen. Meine Lieblingsstücke. Auf der antiken Anrichte standen fein säuberlich verpackte Geschenke neben meinem silbernen Kaffeeservice, Krüge mit Orangensaft und Milch, eine Platte mit frischem Obst und ein Tablett mit verschiedenen Gebäckstücken – Croissants, Muffins und Schweineöhrchen von meiner Lieblingskonditorei. Eines von ihnen – ein schimmernder Blaubeermuffin mit Zuckerguss – lag bereits auf meinem Teller auf dem Tisch. In der Mitte steckte eine einzelne rosafarbene Geburtstagskerze.

    Ich lachte. »Leute! Ich werde nicht ein Jahr alt, ich bin vierzig. Die große Vier-Null.«

    Matt lachte amüsiert. Ich glaube, meine Kinder wussten meinen Sinn für Humor nicht zu schätzen. Sie verdrehten beide die Augen.

    Matt stand auf und küsste mich auf die Wange. »Mach dir keine Sorgen, Babe. Du siehst nicht einen Tag älter als neununddreißig aus.« Etwas, das mir meine neidischen Freundinnen ständig ins Gesicht sagten. Wenn sie wüssten …

    Denn in Wahrheit war ich tatsächlich keinen Tag älter als neununddreißig. Genau genommen war dies mein sechsunddreißigster Geburtstag. Als ich Matt auf der Messe kennenlernte, war ich siebzehn und noch minderjährig gewesen. Ich hatte ihn über mein Alter – und eine Menge anderer Tatsachen – belogen und behauptet, dass ich einundzwanzig wäre. Ich sah älter aus, als ich war, kultivierter, und ich war aus der Not heraus eine hervorragende Schauspielerin geworden. Fast zwei Jahrzehnte später spielte ich immer noch meine Rolle.

    »Wo ist Tanya?«, fragte ich, als mir plötzlich auffiel, dass sie nicht dabei war.

    »Sie liegt wahrscheinlich noch verkatert im Bett«, scherzte Paige.

    Ich schielte zu meiner Tochter hinüber. »Sei nicht so überheblich. Tanya ist ein reizendes Mädchen. Manchmal wünschte ich, du wärst mehr wie sie.«

    Bevor wir uns streiten konnten, was wirklich das Letzte war, was ich mir zu meinem Geburtstag wünschte, holte Matt sein goldenes Feuerzeug mit Monogramm heraus und zündete die Kerze an. Er forderte mich auf, sie auszupusten und mir etwas zu wünschen.

    Ich senkte meinen Kopf, und als die Flamme in meinen Augen tanzte, dachte ich darüber nach, was ich mir wünschte. Es gab nur eines – ich wünschte mir, dass meine geliebte Anabel hier bei mir sein könnte, um mit mir meinen Geburtstag und den Rest meines Lebens zu feiern. Ich kämpfte gegen die Tränen an und pustete die Flamme aus.

    Meine Familie klatschte und jubelte und vertrieb damit meine trüben Gedanken.

    »Lasst uns frühstücken!«

    Wir bedienten uns alle an dem herrlichen Buffet, zu dem auch vegane Mohnmuffins und Mandelmilch für Paige gehörten. Als ich mich mit Kaffee und einem Teller voller Köstlichkeiten an den Tisch setzte, klingelte mein Telefon. Ich holte es aus der Tasche meines Bademantels.

    Auf dem Display stand als Anruferkennung LAPD. Als ich den Anruf entgegennahm, beschlich mich eine böse Vorahnung.

    Eine ernste männliche Stimme am anderen Ende der Leitung begrüßte mich. »Hallo, spreche ich mit den Merritts?«

    »Ja, hier ist Mrs. Merritt.«

    »Officer Hamilton von der LAPD.«

    Mein Herz pochte. Mein Magen krampfte sich zusammen. Ich hatte immer gewusst, dass dieser Tag kommen würde. Ich versuchte, so ruhig wie möglich zu bleiben, und fragte: »Kann ich etwas für Sie tun, Officer?«

    »Es gab einen Unfall, in den ein Fahrzeug verwickelt war, das auf Ihren Mann zugelassen ist.«

    »Wie bitte?« Ich war erleichtert und verwirrt zugleich, dass die Polizei mich deshalb angerufen hatte. »Alle unsere Autos stehen hier in unserer Garage.«

    »Besitzen Sie einen weißen Jeep Cherokee Baujahr 2020 mit dem Nummernschild 823KYZ?«

    »Ja, das ist das Auto meiner Tochter, und sie sitzt neben mir.«

    Paige, die das Gespräch mithörte, warf mir einen fragenden Blick zu. Der Officer sprach weiter.

    »Ein anderes Mädchen saß am Steuer des Fahrzeugs. Sie hatte nur ihren Schulausweis dabei. Er ist auf eine Tanya Blackstone ausgestellt. Sie sind als Notfallkontakt angegeben.« Eine Pause. »Mrs. Merritt, sind Sie mit ihr verwandt?«

    »Nein, aber man könnte sagen, ich bin für sie verantwortlich. Sie ist ein Gast unserer Familie … eine Austauschschülerin, die bei uns wohnt.« Ich holte tief Luft und erschauderte. »Geht es ihr gut?«

    »Das kann ich nicht beantworten. Sie ist gegen einen Baum geprallt und wurde mit dem Krankenwagen ins Cedars-Sinai Medical Center gebracht. In die Notaufnahme.«

    »Oh mein Gott!« Mir blieb der Mund offen stehen, und ich spürte, dass ich zitterte. Das Telefon zitterte in meiner Hand.

    »Ich muss Ihnen mitteilen, Mrs. Merritt, dass wir sie bewusstlos aufgefunden haben.«

    Mein Herz sprengte mir fast die Brust, als er fortfuhr. »Das Auto wurde abgeschleppt. Hier ist die Nummer, unter der Sie es abholen können.«

    Da ich keinen Stift dabeihatte, um es aufzuschreiben, bat ich ihn, sie mir per SMS zu schicken.

    In der Aufregung bekam ich kaum ein Wort heraus.

    »Natalie, was ist los?«, fragte Matt, als ich den Anruf beendete.

    »Schatz, wir müssen sofort nach Cedars fahren. Tanya hatte einen schrecklichen Autounfall!«

    Bei all dem Chaos hatte ich gar nicht bemerkt, dass Paige weggehuscht war. Sie kam wieder in den Frühstücksraum gestürmt und war vor Wut rot angelaufen.

    »Dieses Miststück! Sie hat mein Auto gestohlen und wahrscheinlich zu Schrott gefahren.«

    Ich spürte, wie mein Blutdruck in die Höhe schoss. Wut stieg wie Quecksilber in mir auf, und ich fuhr meine Tochter an. »Wie kannst du nur an ein Auto denken, wenn Tanyas Leben auf dem Spiel steht?«

    Sie kniff die Augen zusammen und warf mir einen giftigen Blick zu.

    »Ich hoffe, sie stirbt!«

    »Wie kannst du es wagen, so etwas zu sagen!?« Wütend sprang ich von meinem Stuhl auf und marschierte zu ihr hinüber, bis wir eine Handbreit voreinander standen. Ohne mit der Wimper zu zucken, blieb sie einfach nur stehen und starrte mir wütend in die Augen. Als ob sie mich herausfordern wollte, sie zu schlagen. Zum Glück schaltete sich Matt ein.

    »Zieh dich an, Nat. Wir fahren ins Krankenhaus.«

    So hatte ich mir meinen Geburtstag wirklich nicht vorgestellt. Es war ein Geburtstag wie in der Hölle.

    EINUNDZWANZIG

    Paige

    Ich stocherte in einem Obstsalat herum und war immer noch wütend. Ich fühlte mich wie eine Bombe, die gleich explodieren würde, gefüllt mit Schrapnellen der Wut. Will saß am anderen Ende des Tisches und stopfte sich den Mund mit Krümeln eines bröckeligen Muffins voll. Meine linke Hand war zur Faust geballt, und ich hätte am liebsten auf den Muffin geschlagen. Ihn plattgemacht. So wütend war ich.

    »Die hat vielleicht Nerven! Einfach mein Auto zu klauen! Wahrscheinlich steht es jetzt auf irgendeinem Schrottplatz!«

    Mein Bruder nahm einen Schluck von der Milch, dann wischte er sich den Milchbart mit dem Handrücken ab. »He, Moppel, du darfst doch sowieso nicht damit fahren.«

    Er hatte recht. Ich hatte zwar mein Handy zurückbekommen, aber mein Vater hatte meine Autoschlüssel einbehalten. Als er »auf unbestimmte Zeit« sagte, hatte er wohl für immer gemeint. Er konnte so ein Arschloch sein.

    Aber halt! Wenn mein Vater die Schlüssel noch hatte, wie war dann Tanya in ihren Besitz gekommen? Hatte sie sie gefunden oder hatte er sie ihr gegeben? Wenn Letzteres der Fall war, hasste ich meinen Vater noch mehr.

    »Willster, ich habe das ernst gemeint, was ich gesagt habe. Ich hoffe, sie stirbt und verrottet in der Hölle.« Diese Ausgeburt des Teufels hatte mein Leben zu einem wahren Albtraum gemacht. Ich pikste mit der guten Silbergabel eine Beere auf, und plötzlich kam mir eine Weisheit meiner Großmutter in den Sinn. Jede Wolke hat einen Silberstreif.

    »He Bruder, das ist die Gelegenheit.«

    »Um Bear wieder ins Haus zu lassen?« Er hatte draußen im Hof gebellt.

    »Ja, das auch. Aber noch etwas anderes.«

    »Was denn, Moppel?«

    »Stell dir vor, du bist einer der Hardy Boys, und ich bin Nancy Drew. Komm, wir sehen uns ihr Zimmer an.«

    Die Spionagekamera hatte uns nicht viel weitergebracht. Sie spielte verrückt, funktionierte nicht im Dunkeln und konnte Tanya in ihrem begehbaren Kleiderschrank nicht aufnehmen. Meistens sah ich Aufnahmen von Tanya, wie sie auf ihrem Handy SMS schrieb, Selfies machte und sich vor ihrem Kommodenspiegel aufhübschte. Und die Exhibitionistin halb nackt in ihrem Zimmer herumlaufen zu sehen, konnte ich nicht ertragen.

    Will grinste, dass seine Sommersprossen tanzten. »Nur wenn ich Sherlock Holmes sein kann.«

    Mein altkluger Bruder hatte alle klassischen Detektivromane von Sir Arthur Conan Doyle gelesen. Einige der Bücher sogar zweimal.

    »Gut. Dann bin ich Watson.«

    *

    Wahnsinn! Wenn ich gewusst hätte, was für einen Höllenpfuhl wir betreten, hätte ich dafür gesorgt, dass wir Schutzanzüge tragen. Die Aufnahmen der Spionagekamera gaben nur einen blassen Vorgeschmack. Der Raum war ein absoluter Saustall. Nicht zu vergleichen damit, wie meine Schwester ihn zu Lebzeiten aufgeräumt hatte. An dem Tag, an dem ich Lance darin erwischt hatte, musste unsere Haushälterin Blanca hier gewesen sein und es aufgeräumt haben. Die arme, hart arbeitende Frau tat mir leid, dass sie sich mit diesem entsetzlichen Durcheinander herumschlagen musste. Ich hoffte nur, meine Mutter legte auf ihre übliche Bezahlung noch was drauf.

    Das Himmelbett war ungemacht. Die geliebten Stofftiere meiner Schwester lagen auf dem Boden verteilt. Überall waren Kleidungsstücke verstreut. Die Schubladen standen halb offen. Und zusammen mit weggeworfenen Kaugummi-Verpackungen lagen winzige Höschen in allen Farben auf dem Teppich herum.

    »Ekelhaft!« Mein Bruder machte ein angewidertes Gesicht. »Wonach suchen wir eigentlich?«

    »Alles, was uns einen Hinweis darauf geben kann, wer sie wirklich ist. Ich werde die Schubladen und den Schrank durchsuchen. Meinst du, du kannst dich in ihren Computer hacken?«

    »Elementar, mein lieber Watson, ein Kinderspiel.« Sein englischer Akzent war perfekt – so gut wie der von Tanya –, und ich konnte mir ein Kichern nicht verkneifen.

    Während mein Bruder sich an ihren Schreibtisch setzte, begann ich meine Suche in der Kommode. Eine Schublade nach der anderen ging ich durch, eine war ekeliger als die andere. Zerknüllte Unterwäsche und einzelne Socken waren zwischen Oberteile, Jeans und Schlafanzüge gequetscht. Nichts war ordentlich gefaltet oder gestapelt. Als ich mich durch das Durcheinander wühlte, stieg mir der Duft ihres Parfums in die Nase. Derselbe ekelhafte Blümchenduft, den meine Schwester zu tragen pflegte. Igitt!

    Mit jeder Schublade verringerte sich meine Hoffnung. Ich hatte gehofft, einen Reisepass, ihr Studentenvisum oder ihre British-Airways-Bordkarte zu finden. Selbst eine Quittung von Heathrow. Irgendetwas. Aber nix. Nada. Vielleicht bewahrte sie diese Dinge in ihrem Rucksack auf, der sich, sofern er nicht im Schrank oder unter dem Bett lag, nicht im Zimmer befand. Wahrscheinlich hatte sie ihn mitgenommen. Eine Sekunde lang dachte ich an meinen demolierten Jeep und verfluchte sie im Stillen, aber dann ließ ich es bleiben.

    Enttäuscht ging ich weiter zu ihrem Nachttisch. Eine halb ausgetrunkene Dose Cola light lag darauf, zusammen mit der gekürzten Schulausgabe von Jane Eyre und einem gerahmten Foto von ihr mit meiner Mutter und meinem Vater. Merkwürdigerweise gab es kein einziges Foto von ihr mit ihrem Vater.

    Ich zog die einzelne, tiefe Schublade auf. Meine Augen weiteten sich. Neben einer Schachtel Trident-Kaugummi standen vier übergroße weiße Plastikfläschchen, alle mit Chargennummern und Namen beschriftet, die ich nur mit Mühe aussprechen konnte.

    Haloperidol … Aripiprazol … Quetiapin … Risperidon.

    Ich drehte die kindersicheren Verschlüsse ab. Darin befanden sich verschiedenfarbige Pillen, jede Flasche war etwa zur Hälfte gefüllt.

    »Hey, Sherlock. Komm mal hier rüber. Das wirst du dir ansehen wollen.«

    Will kam zu mir und untersuchte die Fläschchen und ihren Inhalt. »Ich glaube, das sind Medikamente.«

    »Weißt du, wofür die sind?«

    »Keine Ahnung.«

    »Sollen wir sie konfiszieren?«, fragte ich.

    »Nein, das wäre schlecht. Mach Fotos von ihnen mit deinem Handy, dann googeln wir sie später.«

    Wieder einmal war Will der Klügere von uns beiden. Ich stimmte ihm zu. »Deshalb bist du Sherlock und ich bin Watson.«

    »Mach dich nicht kleiner, als du bist. Du bist ein guter Watson.«

    »Danke. Hast du dich in ihren Computer gehackt?«

    »Gerade eben.«

    »Hast du was gefunden?«

    »Ja. Er ist auf eine Mary C. Burton registriert.«

    »Das ist seltsam.«

    »Allerdings.«

    »Hast du nach ihr gesucht?«

    »Noch nicht. Das kann ich später machen. Zuerst möchte ich sehen, was auf ihrem Desktop ist, und versuchen, in ihre E-Mails zu kommen.«

    Ich gab ihm einen Klaps. »Zurück an die Arbeit, Sherlock!«

    Er eilte wieder zum Computer, während ich mein Handy zückte und die Medikamente fotografierte. Als ich das letzte Fläschchen in die Schublade zurückstellte, entdeckte ich etwas unter der Schachtel mit Trident. Ich holte die schmale gelbe Packung heraus und erkannte sie sofort. Ortho Tri-Cyclen. Antibabypillen, die gleichen, die ich benutzte. Ein Dreimonatsvorrat. Unser Hausarzt Dr. Lefferman hatte sie mir verschrieben, um meine Menstruationskrämpfe und Pickel zu lindern, obwohl ich wusste, dass sie sich später im Jahr als nützlich erweisen würden, wenn ich mich von meiner Jungfräulichkeit verabschiedete. Ich schaute mir das Rx-Etikett genauer an. Auch sie waren von Dr. Lefferman verschrieben worden … am 7. September, zehn Tage nach ihrer Ankunft.

    Vorsichtig öffnete ich die Schachtel und holte den Inhalt heraus. Sie hatte zwei der Blisterriegel aufgebraucht und nur noch einen übrig. Ich dachte zurück. Weder mir noch meiner Mutter gegenüber hatte Tanya jemals über Menstruationsbeschwerden geklagt. Und ihr Teint war makellos. Dann traf es mich wie ein Stein am Kopf. Vielleicht hatte sie sie aus einem anderen Grund genommen. Sie hatte mein Auto gestohlen und es geschrottet. Hatte sie etwa vor, als Nächstes meinen Freund zu stehlen und unsere Beziehung zu schrotten? Ich hatte ihr zwar ins Gesicht gesagt, dass sie sich von ihm fernhalten sollte, aber ich konnte ihr natürlich überhaupt nicht vertrauen. Höchstwahrscheinlich hatte sie längst mit ihm geschlafen. Mir kam die Galle hoch, als ich die Pillen zurückstellte und darauf achtete, dass sie wieder genau dort lagen, wo ich sie gefunden hatte, damit sie nicht merkte, dass ich ihr Zimmer durchsucht hatte.

    Falls sie zurückkam.

    Vielleicht lag die Freund- und Autodiebin auf ihrem Sterbebett. Ha! Das würde ihr recht geschehen! Der bösartige Gedanke beruhigte mich irgendwie. Ich atmete tief durch und ging zu dem begehbaren Kleiderschrank. Wie der Rest des Zimmers war auch er ein einziges Katastrophengebiet. Als wäre ein Hurrikan der Stärke 4 darüber hinweggefegt. Allmählich begann ich zu glauben, dass ihr Schlafzimmer mehr Wiederaufbau brauchte, als unsere Haushälterin Blanca bewerkstelligen konnte. Das nationale Katastrophenhilfswerk wäre eher angebracht gewesen.

    Meine Schwester hatte ihre Sachen immer akribisch geordnet. Sie hängte ihre Kleidung ordentlich auf, sortierte sie nach Farben und beschriftete ihre Schuhkartons, die immer perfekt gestapelt waren. Jetzt lagen ihre Sachen zusammen mit denen der schlampigen Tanya überall herum, die meisten davon in unordentlichen Stapeln auf dem Boden des Schranks. Auch die anderen Besitztümer meiner Schwester, wie Fotos, Bücher und Trophäen, lagen wahllos im Schrank verteilt herum. All diese Dinge durchzugehen, hätte Stunden gedauert. Stattdessen versuchte ich, mir einen Gesamteindruck zu verschaffen. Wie ich schon vermutet hatte, war Tanyas Rucksack nicht im Schrank, aber dafür etwas anderes.

    Ihr großer glänzender roter Koffer. Ganz hinten abgestellt. Vielleicht bewahrte sie dort alle ihre Reisedokumente auf … und ihre Geheimnisse? Ohne Zeit zu verlieren, kniete ich mich hin und versuchte, den Reißverschluss zu öffnen. Da der Koffer mit einem Zahlenschloss versehen war, überraschte mich, dass er sich mühelos öffnen ließ. Das Zischen machte mir eine Gänsehaut. Als der Reißverschluss vollständig geöffnet war, öffnete ich ihn.

    Das war die nächste große Überraschung.

    Darin befanden sich Dutzende Fotos von meiner Mutter, meinem Vater, Anabel, Will und mir. Die Fotos umspannten ein ganzes Jahrzehnt. Ich schüttelte den Kopf. Es war unglaublich gruselig. Woher hatte sie die Fotos? Aus dem Internet? Facebook? Instagram? Es war, als ob sie uns gestalkt hätte. Und was noch unheimlicher war: Auf allen Fotos, auf denen ich zu sehen war, hatte sie mich mit einem roten Marker durchgestrichen. Als ob sie mich auslöschen wollte.

    Mir fiel auch noch ein anderes Foto auf – ein Klassenfoto der Indio Highschool. Das Jahr war nicht angegeben. Etwa fünfhundert leger gekleidete Kinder waren auf den Tribünen aufgereiht, alle lächelten strahlend in die Kamera – bis auf ein dünnes mausgraues Mädchen in der Mitte der dritten Reihe. Im Gegensatz zu ihren Klassenkameraden sah sie mürrisch aus – und als ob sie nicht auf dem Gruppenfoto erscheinen wollte. Seltsamerweise war ihr Gesicht mit rotem Filzstift umrandet. Wer war dieses Mädchen und welche Bedeutung hatte es für Tanya? Die Fragen brannten mir unter den Nägeln, ich nahm die Fotos und stürzte aus dem Schrank.

    »Will, hör auf, was immer du tust! Komm und sieh dir das an.« Mein Bruder kam zu mir, und ich zeigte ihm die Fotos. »Was hältst du davon?«

    Er untersuchte die Fotos wie unter einem Mikroskop. Dann hob er den Blick und sah mir in die Augen. »Vielleicht hat Mom sie ihr geschickt, bevor sie hierherkam?«

    Daran hatte ich noch nicht gedacht. Das war etwas, das zu meiner Mutter passte. Alte Familienfotos einzuscannen. Ich nahm mir vor, sie zu fragen. Doch mein durchgestrichenes Gesicht machte mir Gänsehaut. »Sherlock, was glaubst du, warum sie mich durchgestrichen hat?«

    Mein Bruder verdrehte die Augen. »Offenbar kann sie dich nicht leiden, mein lieber Watson.«

    Ich kicherte. Das war wohl eine Untertreibung. Ich zeigte ihm das letzte Foto – das Schülerfoto der Indio High. Er zog die Brauen zusammen und studierte es.

    »Erkennst du das Mädchen in der Mitte, das eingekreist ist?«

    Er blinzelte. »Meine Lupe, bitte.«

    »Ha-ha. Sehr witzig.« Um ehrlich zu sein, hätte ich mir gewünscht, das bevorzugte Ermittlungswerkzeug des literarischen Detektivs dabeizuhaben, denn das Foto war körnig, und es war schwer, sie zu erkennen. »Nun, Sherlock?«

    Will schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, ich habe keine Ahnung.«

    Damit waren wir schon zwei. »Was glaubst du, wie alt das Foto ist?«

    Er verzog die Lippen. »Das ist schwer zu sagen. Die Kinder sehen aus, als wären sie fünfzehn oder sechzehn, und die meisten von ihnen tragen Jeans, T-Shirts und Kapuzenpullis. Es könnte gestern oder vor einigen Jahren aufgenommen worden sein. Aber ich würde sagen, es ist nicht älter als zwanzig Jahre.«

    Ich brummte leise. »Was sollen wir mit diesen Fotos machen?«

    »Mach Fotos von denen, auf denen du zu sehen bist, aber lass uns eine Kopie von dem Klassenfoto machen … und leg sie dann wieder in ihren Koffer.«

    »Gute Idee. Bist du an ihr E-Mail-Konto gekommen?«

    »Ja. Ihre Mail-Adresse ist TanyaBdreamer@gmail.com.«

    »Ähnlich wie bei Instagram.«

    »Ja … genau so. Und sie wurde erst einen Tag bevor sie hierherkam eingerichtet.«

    »Seltsam. Hast du irgendwelche aufschlussreichen E-Mails gefunden?«

    »Was ich nicht gefunden habe, ist eigentlich noch aufschlussreicher. Keine einzige E-Mail an ihren Vater oder von ihm. Er ist nicht einmal in ihren Kontakten aufgeführt.«

    »Das ist wirklich seltsam.« Ich wollte fragen, ob es irgendwelche E-Mails an Lance gab, unterließ es dann aber. Wenn sie mit ihm kommunizierte, dann wahrscheinlich über ihr Telefon. Mit Textnachrichten. Kinder meiner Generation benutzten selten E-Mails. Genau wie Facebook war es eher etwas für komische Käuze wie meine Eltern und Großeltern.

    »Sonst noch etwas?«

    Er nickte. »Ein paar Dateien auf dem Desktop, aber die sind hauptsächlich für die Schule.«

    »Hat sie einen Ordner für ihre Bewerbung in Stanford?«

    »Interessant, dass du das fragst.« Er hob einen wissenden Finger. »Das hat sie in der Tat.«

    Ich folgte ihm zurück zum Schreibtisch meiner Schwester, das Pinboard darüber war jetzt mit Fotos von Tanya bedeckt, und er klickte den Ordner an. Stanford. Darin befanden sich mehrere Google Docs … einschließlich des Aufsatzes mit der persönlichen Stellungnahme, den sie von mir kopiert hatte. Ich war versucht, auf »Löschen« zu drücken, aber was hätte das gebracht? Die Tat war bereits geschehen.

    »Konntest du ihren Browserverlauf überprüfen?«, fragte ich.

    »Noch nicht. Sollen wir mal schauen?«

    »Sicher«, antwortete ich zögernd, weil ich befürchtete, nach der Entdeckung jener beunruhigenden Fotos in ihrem Cache die Suchanfragen »Planung des perfekten Mordes« und »Die zehn tödlichsten Gifte« entdecken würde, aber stattdessen beschränkten sich ihre jüngsten Suchanfragen auf Online-Shops, britische Boulevardzeitungen und meine Eltern. Sie hatte tatsächlich meinen Vater auf LinkedIn gegoogelt und sich über die verschiedenen philanthropischen Aktivitäten meiner Mutter informiert. Ich schluckte meine Enttäuschung herunter.

    Bevor wir ihr Zimmer verließen, mussten wir noch zwei Dinge erledigen, nämlich ihre Schreibtischschubladen durchsuchen und unter ihrem Bett nachsehen. Will, der viel kleiner und flinker als ich war, meldete sich freiwillig, um Letzteres zu tun, während ich mir die Schubladen vornahm.

    Mein Bruder kam schnell und mit entsetzter Miene unter dem Bett hervor. Da waren nur noch mehr schmutzige Unterwäsche … und ein paar eklige Käfer. Und ich hatte nichts gefunden außer ein paar Schulsachen und ein paar Kaugummipackungen. Bis ich die unterste Schublade öffnete.

    Darin befand sich ein handgeschriebener zerknitterter Entwurf meines Stanford-Aufsatzes, den ich weggeworfen hatte. Ich spürte, wie mir die Galle hochkam. Ein Teil von mir wollte meinem Vater zeigen, was ich gefunden hatte, und damit beweisen, dass Tanya mich plagiiert hatte. Aber das hätte nach hinten losgehen können. Ich wollte ganz bestimmt nicht, dass mein Vater einen Brief an den Dekan der Zulassungsstelle schrieb und ihn bat, mich noch einmal in Erwägung zu ziehen. Dank Tanya würde ich nicht nach Stanford gehen. Ohne es zu ahnen, hatte sie mir einen großen Gefallen getan.

    Und jetzt hatte ich wenigstens den Beweis, dass Tanya eine verdammte Lügnerin und Diebin war.

    Aber noch wichtiger: Ich hatte das Gefühl, dass sie etwas verbarg.

    Etwas, das viel düsterer als ihr dunkler Haaransatz war.

    *

    Es war jetzt kurz vor Mittag, und meine Eltern waren immer noch nicht zu Hause. Will und ich zogen uns in sein Zimmer zurück, wo wir auf dem Bett in seinem Geek-Thron saßen und wieder zu Moppel und Willster wurden. Mit meinem praktischen Notizbuch auf dem Schoß und einem Bleistift in der Hand ging ich mit meinem Bruder unsere Entdeckungen durch. Sie bestätigten größtenteils, was wir bereits vermutet hatten. Tanya war:


    	nicht zwingend aus dem Vereinigten Königreich


    	eindeutig eine Lügnerin und Diebin, möglicherweise labil


    	möglicherweise hatte sie sich von ihrem Vater entfremdet, oder sie hatte keinen


    	besessen von meinen Eltern, auf eine gute Art und Weise


    	auf eine schlechte Art und Weise von mir besessen.




    Das Einzige, was ich meinem Bruder nicht erzählte, war die Entdeckung ihrer Antibabypillen und die Möglichkeit, dass sie es mit Lance trieb. Ein zwölfjähriger Junge brauchte solche Dinge nicht zu wissen.

    Ich schlug eine leere Seite in meinem Notizbuch auf und erstellte mit Wills Hilfe eine To-do-Liste. Genau wie meine methodische Mutter es für all ihre großen Events machte.

	ZU ERLEDIGEN

    WILL:


    	Google Mary C. Burton/MacBook-Registrierung


    	Suche Infos über Tanyas Medikamente




    PAIGE:


    	Mama fragen, ob sie etwas von Tanyas Vater gehört hat


    	Mama fragen, ob sie Tanyas Reisepass, ihr Studentenvisum und ihre Reiseroute hat


    	Mama fragen, ob sie Tanya Familienfotos geschickt hat.




    Und zum Schluss gab es noch eine Aufgabe, die ich nicht notierte oder Will gegenüber erwähnte … Mom fragen, ob sie Tanya zu Dr. Lefferman gebracht hatte, damit sie ein Rezept für ein Verhütungsmittel bekam. Und warum.

    Ich war mir nicht sicher, ob ich die Antwort kennen wollte.

    ZWEIUNDZWANZIG

    Natalie

    Ich saß neben Matt im Wartezimmer der Notaufnahme und hielt seine Hand fest. Mein Herz raste, meine Brust war so zugeschnürt, dass mir das Atmen wehtat, während ich mir das Schlimmste ausmalte.

    Was, wenn Tanya entstellt wäre? Gelähmt?

    Im Koma?

    Hirntot?

    Künstlich beatmet?

    Oder wenn sie bereits …

    Oh, Gott. Das konnte doch nicht schon wieder passieren. Erst meine kostbare Anabel, jetzt meine reizende Tanya. Ich hatte ihr vor einiger Zeit bei einem Glas Wein vorgeschlagen, mich zu duzen, und jetzt das. Meine dunkelsten Gedanken wurden durch das Geräusch von Schritten unterbrochen. Eine Ärztin. Sie war attraktiv, in den Vierzigern und trug einen weißen Laborkittel über blauer Krankenhauskleidung. Das Herz schlug mir bis zum Hals, und ich sprang von meinem Platz auf. Auch Matt erhob sich hastig.

    Sie stellte sich vor. Dr. Lawrence, eine Neurologin.

    Obwohl ich wie ausgedörrt und angespannt war, sprudelten die Worte aus meinem Mund. »Doktor, geht es ihr gut?«

    »Ihre Austauschschülerin hat sehr viel Glück gehabt.« Sie richtete ihre Hornbrille. »Glücklicherweise war sie bei dem Unfall angeschnallt. Beim Aufprall ist der Airbag vor ihrem Gesicht explodiert und hat einige Verletzungen verursacht, aber nichts Großes. Sie hat sich außerdem mehrere Prellungen zugezogen und zahlreiche Hämatome. Möglicherweise hat sie auch eine Gehirnerschütterung. Ich warte auf die Ergebnisse der Kernspintomografie und möchte sie zur Beobachtung über Nacht hierbehalten.«

    In meinem aufgewühlten Zustand kam es mir vor, als hätte sie mir mit ihrer monotonen Stimme einen Wikipedia-Eintrag vorgelesen. Ich verarbeitete ihre Worte langsam, war unfähig zu antworten. Matt kam mir zuvor.

    »Also, Doktor, das heißt, dass es ihr den Umständen entsprechend gut geht?«

    Sie nickte. »So weit ja. Aber bei Kopfverletzungen kann man nie wissen.«

    All die Was-wäre-wenn-Fragen kehrten zurück, und meine Gedanken gingen wieder zu meiner geliebte Anabel. Das ganze Leben war aus ihr herausgeprügelt worden. Ein eisiges Gefühl von Übelkeit breitete sich in meiner Magengrube aus.

    *

    Die Tür zu Tanyas Krankenzimmer stand einen Spalt offen. Matt und ich traten zögernd ein. Seine warme Hand, die meine kalte, feuchte Hand umklammerte, fühlte sich wie mein Rettungsanker an. Bei ihrem Anblick durchzuckte mich ein Schock, und ich spürte einen stechenden Schmerz in der Brust. Meine arme, liebe Tanya! Sie sah furchtbar aus. Ihr Haar war verfilzt, ihr Gesicht fleckig und aufgedunsen, ihre Augen violett und geschwollen, und über ihrer rechten Augenbraue klaffte eine zackig genähte Wunde, die von einem Schmetterlingsverband bedeckt war. All die Monitore und die Infusionsnadeln, die an ihr befestigt waren, verschlimmerten meine Angst nur noch.

    »Hallo Darling …«, sagte ich leise mit unsicherer Stimme.

    Sie drehte langsam ihren Kopf zu mir, und als sie mich sah, fing sie an zu weinen. Mir brach das Herz.

    Ich löste mich von Matt, lief zu ihrem Bett und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht; sie fühlte sich ein wenig fiebrig an. Ich widerstand dem Drang, sie zu umarmen. Sie sah so zerbrechlich aus in dem Krankenhausbett, und ich wollte ihrem geschundenen Körper keine Schmerzen zufügen.

    »Es tut mir so leid!«, schluchzte sie.

    Matt gesellte sich zu mir, während ich ihre nassen Wangen mit einem Kleenex abtupfte.

    »Pssst«, beruhigte ich sie. »Das Wichtigste ist, dass du wieder gesund wirst. Wie geht es dir?«

    »Als wäre ich von einem Lastwagen überfahren worden«, sagte sie mit schwacher, heiserer Stimme, kaum lauter als ein Flüstern.

    »Du armes Ding!«, hauchte ich. Ihr Schmerz war ansteckend, und jeder Knochen in meinem Körper schmerzte für sie, als wäre sie mein eigenes Kind.

    »Erzähl uns, was passiert ist«, sagte Matt.

    »Ich habe mir Paiges Auto geliehen. Die Schlüssel habe ich in der Küche gefunden.«

    Ich sah Matt verwirrt an. Ich hatte angenommen, er hätte sie vor Paige versteckt.

    »Ich habe sie auf die Schlüsselablage gelegt, Nat, weil ich sie Paige nach deinem Geburtstagsfrühstück zurückgeben wollte.«

    Tanya fuhr fort. »Ich weiß, ich hätte sie nicht nehmen sollen – oder Paiges Auto. Ich hatte vor, früh aufzustehen und zum Larchmont-Bauernmarkt zu fahren, um Natalie Blumen zum Geburtstag zu schenken.« Ein Schniefen. »Aber ich habe verschlafen und hatte nicht genug Zeit.«

    Es war zu einem wöchentlichen Ritual geworden, sonntagmorgens mit unserer Austauschschülerin auf den örtlichen Bauernmarkt zu gehen. Etwas, das ich früher mit Anabel getan hatte, aber seit ihrem Tod nicht mehr. Tanya und ich freuten uns immer darauf. Sie liebte es, mit mir schönes Obst und Gemüse einzukaufen und frische Blumen auszusuchen. Manchmal gingen wir zuerst zu Starbucks oder Noah’s Bagels und frühstückten dort. Ich hatte Paige angefleht, uns zu begleiten, aber sie war nicht interessiert. Je größer meine Nähe zu Tanya wurde, desto weiter entfernte ich mich von meiner Tochter.

    Allmählich begann ich zu glauben, dass mein Experiment mit der Austauschschülerin ein Fehlschlag war. Die Einzige, die davon zu profitieren schien, Tanya in unserem Haushalt zu haben, war ich, aber jetzt war ich mir dessen nicht mehr sicher.

    »Natalie«, krächzte sie und unterbrach meine Gedanken, »kannst du mir bitte einen Schluck Wasser geben?«

    »Natürlich.« Ich griff nach dem Plastikbecher auf der Ablage neben ihrem Bett und hielt ihn an ihre ausgedörrten Lippen. Mit sichtlich erschöpftem Blick und dunklen Schatten unter den Augen nahm sie mehrere lange Schlucke durch den Strohhalm.

    »Erzähl weiter, Tanya«, drängte Matt mit wachsender Ungeduld. »Erzähl uns, was genau passiert ist.«

    »Bitte, Matt. Sei behutsam mit ihr. Sie hat ein traumatisches Erlebnis hinter sich.«

    »Natalie, ich will nur die Fakten.« Seine Stimme wurde zwar nicht leiser, aber zumindest nicht rauer.

    Tanya hört auf zu trinken. »Alles war gut. Ich bin heil angekommen und habe den perfekten Blumenstrauß für Natalie ergattert. Ein Dutzend wunderschöner langstieliger rosafarbener Rosen mit Schleierkraut zusammengebunden.«

    »Das klingt wunderschön.«

    Während ich ein kleines Lächeln hervorzauberte, begannen wieder Tränen aus Tanyas Augen zu rinnen. »Es tut mir leid, dass ich sie dir nicht geben konnte. Ich schätze, sie wurden mit dem Auto abgeschleppt.«

    Ich stellte den Wasserbecher zurück auf die Ablage und nahm dann ihre Hand in meine. »Bitte mach dir keine Sorgen … Es ist der Gedanke, der zählt. Das Wichtigste ist jetzt für mich, dass du am Leben bist.«

    »Wie ist der Unfall passiert?«, fragte Matt, der immer noch auf der Suche nach Antworten war.

    »Als ich nach Hause fuhr, sah ich ein Eichhörnchen, das über die Straße lief. Ich wollte es nicht überfahren, also trat ich auf die Bremse. Aber in meiner Aufregung habe ich versehentlich das Gaspedal durchgedrückt. Ich verlor die Kontrolle über den Wagen und prallte frontal gegen einen Baum.«

    Ich drückte leicht ihre Hand. »Zum Glück warst du angeschnallt. Sonst wärst du vielleicht durch die Windschutzscheibe geflogen und …«

    Ein Kloß von der Größe eines Golfballs saß mir im Hals.

    Ich konnte mich nicht überwinden, meinen Satz zu beenden. Tanya tat es für mich.

    »Ich weiß … ich hätte sterben können.«

    Die Vorstellung, sie zu verlieren, brach mir fast das Herz. Tränen brannten mir unter den Augenlidern, aber ich hielt sie zurück.

    »Ist das Auto ein Totalschaden?« Ihre Stimme war leise und zögernd.

    »Ich weiß es nicht«, antwortete Matt. »Die Polizei hat angedeutet, dass es in keinem guten Zustand war, aber wir haben es noch nicht gesehen.«

    »Paige wird mich dafür hassen, und zwar für immer.«

    »Sie wird darüber hinwegkommen. Das Auto ist versichert. Wenn es reparabel ist, werden wir es reparieren. Wenn nicht, kaufen wir ihr vielleicht ein neues, obwohl sie nach dem Mist, den sie mit Stanford verzapft hat, ehrlich gesagt keins verdient hat.«

    »Was sie getan hat, war falsch. Was ich getan habe, war falsch.« Ihre Unterlippe zitterte. »Wenn ihr mich nach England zurückschicken wollt, verstehe ich das, aber bitte sagt meinem Vater nicht, was passiert ist.«

    Ich beugte mich vor, streichelte ihr Haar und sah sie zärtlich an. »Meine Süße, wir würden dich nie zurückschicken. Was passiert ist, ist einfach nur unglücklich gewesen. Wir haben dich total gern bei uns zu Hause. Du bist das Beste, was mir begegnet ist, seit wir unsere Anabel verloren haben.«

    »Oh, Natalie, ich danke dir. Ich bin so glücklich, dich und Matt in meinem Leben zu haben. Ihr wart wie Eltern für mich.« Sie fing wieder an zu weinen.

    Ich konnte es nicht mehr aushalten. Ich setzte mich auf die Bettkante und nahm ihren zerbrechlichen Körper sanft in meine Arme. Und umarmte sie. Ich spürte ihren Herzschlag, ihre Wärme und ließ sie weinen, bis keine Tränen mehr kamen.

    »Ist ja gut, Darling«, flüsterte ich an ihrem Hals.

    Nach einigen langen Minuten löste sie sich von mir, und ich reichte ihr ein Taschentuch, damit sie sich die Tränen abwischen und die Nase putzen konnte.

    »Wie lange muss ich hierbleiben?«

    »Deine Ärztin möchte dich über Nacht zur Beobachtung dabehalten.«

    »Ich will nach Hause! Bitte, Natalie!«

    Ihre Augen tränten, und mir brach das Herz.

    Ich sagte ihr, dass das nicht möglich sei, und küsste sie zum Abschied sanft auf die Stirn.

    Sie schloss ihre Augen, als Matt und ich den Raum verließen. Ich konnte es kaum erwarten, sie wieder zu Hause zu haben.

    Je früher, desto besser.

    Ein Schauer lief mir über den Rücken. Ein weiteres beängstigendes Was-wäre-wenn. Was wäre, wenn sie sich etwas Bleibendes zugezogen hatte?

    DREIUNDZWANZIG

    Paige

    T anya kam viel zu früh nach Hause. Schon am nächsten Tag. Ich musste zugeben, dass sie ziemlich schlecht aussah. Vielleicht würde die verkrustete Wunde über ihrem Auge eine hässliche, bleibende Narbe hinterlassen. Es geschähe ihr recht. Sie entschuldigte sich nicht einmal dafür, dass sie mein Auto gestohlen und geschrottet hatte.

    An dem Tag hatten wir schulfrei. Es war einer dieser Lehrerkonferenztage, die im Laufe des Jahres immer mal wieder stattfanden, aber ich wusste, dass sie nur ein Vorwand waren, um den Lehrern ein dreitägiges Wochenende zu geben. Mir sollte es recht sein.

    Bis jetzt hatte Tanya ihr Zimmer nicht verlassen. Meine Mutter blieb zu Hause, sagte alle ihre Aktivitäten und Treffen ab und kümmerte sich um sie. Sie behandelte sie wie eine zerbrechliche Porzellanpuppe. Will und ich beobachteten sie über die Spionagekamera, bis wir es nicht mehr ertragen konnten. Außerdem hatten wir Wichtigeres zu tun.

    Während Will versuchte, Mary Burton, die registrierte Besitzerin von Tanyas Laptop, ausfindig zu machen, kümmerte ich mich darum, die Medikamente nachzuschlagen, die ich in ihrer Nachttischschublade gefunden hatte. Das war eine einfache Aufgabe, aber eine, bei der mir die Augen übergingen. Es waren alles Antipsychotika, die bei Schizophrenie, bipolaren Störungen und extrem aggressivem Verhalten verordnet wurden. In meinem Kopf wirbelten die Fragen nur so herum. Wie war Tanya an all diese Medikamente gekommen? Wer war sie wirklich? Und lebten wir mit einer Soziopathin zusammen?

    Ich musste dringend mit meiner Mutter sprechen, um Informationen aus ihr herauszuleiern. Die Gelegenheit ergab sich schließlich, als Tanya ein Nickerchen machte und meine Mutter nach unten kam. Ich ließ Will mit Bear zurück und ging zu ihr in die Küche. Sie saß mit dem Rücken zu mir an der Kochinsel, ein Glas Wein neben sich, und blätterte in einem dicken Buch.

    Ich räusperte mich. »Hi, Mom.«

    Sie fuhr auf ihrem Hocker herum.

    »Oh … hallo, Liebes.« Sie griff nach dem Glas und nahm einen Schluck von ihrem Weißwein. »Du hast mich erschreckt.«

    »Tut mir leid.« Eine Pause. »Was hast du vor?«

    Sie stellte das Glas ab und nahm das Buch in die Hand. The Vegan Gourmet’s Soup to Nuts Cookbook. »Ich suche etwas fürs Mittagessen, das allen schmeckt.«

    Mir wurde warm ums Herz. Das musste ich meiner Mutter zugutehalten. Wenigstens respektierte sie meine vegane Ernährung und gab sich Mühe.

    »Komm, mach mit und hilf mir, ein Rezept auszusuchen. Wir könnten es gemeinsam kochen.«

    Mit meiner Mutter kochen? Das war eine Premiere. Etwas, das ich meiner Erinnerung nach nie getan hatte, als Moms Lieblingsköchin Anabel noch lebte. Oder seit Einschleim-Tanya hier war.

    »Logisch.« Ich gesellte mich zu ihr an die Insel und setzte mich neben sie. Noch eine Premiere. Nur wir beide. Eine perfekte Gelegenheit, um ein paar Informationen aus ihr herauszuquetschen.

    »Mama, wie geht es Tanya?«

    Als ob mich das wirklich interessieren würde – aber es war ein Gesprächsaufhänger.

    Ihre Miene hellte sich auf. »Oh, Honey, lieb von dir, dass du fragst. Gestern hatte sie einen richtig harten Tag, aber heute scheint es ihr besser zu gehen. Sie hat weniger Schmerzen.«

    »Das ist gut.« Das ist scheiße.

    Während ich in dem Kochbuch blätterte, trank meine Mutter noch etwas Wein. Es war zwar eigentlich ein bisschen früh, aber beim Mittagessen mit ihren Freundinnen trank sie täglich bestimmt ein oder zwei Gläser. Wenigstens würde es sie bei Laune halten.

    »Hat Dr. Lefferman sie im Krankenhaus besucht?«, fragte ich.

    »Nein, aber sie war im September bei ihm. Eure Schule wollte, dass sie sich untersuchen lässt.«

    »Hat er etwas bei ihr festgestellt?« Dass sie irre ist, zum Beispiel? Oder dass sie eine tödliche Krankheit hat?

    »Nein, sie ist körperlich bei bester Gesundheit.«

    »Hat er ihr irgendwelche Medikamente verschrieben?«

    »Nur ein Rezept für Antibabypillen. Dieselben, die du hast.«

    »Warum braucht sie Verhütungsmittel?« Damit sie meinen Freund vögeln kann?

    »Sie sagte Dr. Lefferman, dass sie starke Menstruationsbeschwerden hat.«

    Lügnerin! Sie hatte noch nie über ihre Periode geklagt. »Brauchte sie sonst noch etwas?« Zum Beispiel Risperidon.

    »Stimmt ja, er empfahl ihr auch CBD.«

    »Wofür?«

    »Sie erzählte ihm, dass sie allein in einem fremden Land und in einer brandneuen Schule manchmal Angstzustände bekommt und kaum schlafen kann.«

    Ich wurde stutzig. Wahrscheinlich wollte sie sich nur mit Lance zudröhnen und ihn dann vögeln. Das Einzige, was ihr Angst machte, war die Möglichkeit, dass unser Hund sie angreift oder dass ich sie in das tiefe Ende des Pools werfe und ihren Kopf unter Wasser drücke. Darüber hinaus fürchtete sie sich vor nichts. Verdammt, sie hatte sogar eine Spritztour mit meinem Auto gemacht, ohne zu fragen.

    Als ob meine Mutter meine Gedanken gelesen hätte, sagte sie: »Das arme Kind fühlt sich schrecklich, weil es sich dein Auto geliehen und einen Unfall gebaut hat.«

    Ja, genau. Und glaub mir, ich erwarte auf absehbare Zeit auch keine Entschuldigung von ihr.

    Sie fuhr fort, die »mildernden« Umstände zu erklären.

    Ich tat so, als würde ich ihr vergeben. Aber in Wahrheit hasste ich Tanya mehr denn je. Hätte ich eine Voodoopuppe und ein paar Nadeln besessen, hätte ich sie Tanya genannt und eine Million Mal auf sie eingestochen.

    Ein paar Minuten später fanden wir ein einfaches Rezept für eine Minestrone, das uns beiden zusagte. Ich blieb sitzen, während meine Mutter alles, was wir brauchten, auf die Insel legte. Einen ganzen Arm voll Gemüse und einige Schneidebretter, Messer und Schäler.

    Ich konnte mich nicht mehr erinnern, wann ich meiner Mutter zum letzten Mal Hilfe angeboten hatte. »Was soll ich tun?«, fragte ich, und – Überraschung – es brachte mich nicht um, sie zu fragen. Es war sogar ein gutes Gefühl.

    Meine Mutter schenkte mir ein anerkennendes Lächeln. »Es wäre toll, wenn du beim Gemüseschnibbeln helfen könntest. Pass nur auf, dass du dir keinen Finger abschneidest.«

    Ich konnte mir ein kleines Lachen nicht verkneifen. »Keine Sorge. Wenn ich mit einem Bildhauermesser umgehen kann, kann ich auch mit einem Küchenmesser umgehen.«

    Wir saßen Seite an Seite und machten uns an die Arbeit. So nah war ich meiner Mutter seit Ewigkeiten nicht mehr gekommen, und anstatt zu streiten, machten wir etwas zusammen. Das war ein schönes Gefühl. Und das Gemüse zu schnibbeln war entspannend. Während wir beide mit dem Kleinschneiden beschäftigt waren, spürte ich ihren Blick auf mir.

    »Oh, ich habe ganz vergessen, es dir zu sagen. Ich liebe die Büste sehr, die du von mir gemacht hast.«

    »Du hast sie gefunden?«

    »Ja, als wir gestern aus dem Krankenhaus zurückkamen. Ich habe sie im Büro auf meinen Schreibtisch gestellt. Tut mir leid, ich hatte mich längst bei dir bedanken wollen.« Sie legte ihr Messer weg, drehte sich zu mir um und küsste mich auf die Wange. Ich war ganz überrascht, wie sehr ich das zu schätzen wusste. Wie sehr es mich freute. Wenn Tanya nicht hier gewesen wäre, hätte es vielleicht eine Chance für mich und meine Mutter gegeben, uns näherzukommen. Eine echte Bindung herzustellen.

    »Schon gut«, sagte ich lächelnd. »Du hattest eine Menge zu tun.«

    Meine Mutter prustete. »Das ist noch untertrieben. Gott sei Dank, dass es Tanya gut geht.«

    Zu dumm, dass es nicht anders ist, erwiderte ich im Stillen, während ich eine Zwiebel schälte. Meine empfindlichen blauen Augen begannen zu tränen.

    »Liebling, weinst du?«

    Die Tränen liefen, und ich nickte.

    »Darling, bitte sei nicht traurig wegen Tanya. Das wird schon wieder.«

    Ich musste mir richtig auf die Unterlippe beißen, um mir ein Lachen zu verkneifen. Oder ein Schnauben. Meine Mutter war so ahnungslos. Zeit, sie aufzuklären.

    »Es ist nur die Zwiebel, Mom.« Ich schnitt sie in Würfel und nahm mir eine Stange Sellerie. Weiter ging es mit meinem Schlachtplan. »Mama … darf ich dich was fragen?«

    »Sicher.«

    »Hast du Tanyas Vater über den Unfall informiert?«

    »Sie flehte mich an, ihm nichts zu sagen, aber ich habe natürlich versucht, ihn zu kontaktieren. Meine E-Mail an ihn wurde nicht zugestellt, und die Telefonnummer, die ich habe, war nicht freigeschaltet.«

    Seltsam.

    »Honey, erinnere mich daran, dass ich Tanya um seine neuen Kontaktdaten bitte, weil er das Schulgeld für Coldwater bezahlen muss. Jemand von der Verwaltung hat mich angerufen und mir Bescheid gesagt.«

    Das fand ich auch interessant. Hatte ihr Vater die 45.000 Dollar gar nicht bezahlt oder wenigstens einen Teil davon? Sofern man kein Stipendium hatte wie meine beste Freundin Jordan, wurden verspätete Zahlungen von Coldwater nicht geduldet. Ha! Vielleicht würde man sie ja rausschmeißen. Aber ich wusste eigentlich, dass meine Eltern das nie zulassen und das Geld wahrscheinlich vorstrecken würden, weil sie damit rechneten, es zurückzubekommen.

    Als ich damit fertig war, den Sellerie in sechs Millimeter lange Stücke zu schneiden, griff ich nach der nächsten Stange. »Hast du mal ein Foto von ihrem Vater gesehen?«

    Die Augen auf die Kartoffel gerichtet, die sie gerade schälte, schüttelte meine Mutter den Kopf. »Nein, aber ich habe auch noch nie danach gefragt.«

    »Findest du es nicht seltsam, dass sie kein Foto von ihm in ihrem Zimmer hat? Nicht mal eins?«

    Meine Mutter zuckte mit den Schultern. »Vielleicht wollte sie keins in ihrem Koffer mitschleppen. Und sie hat eins auf ihrem Handy. Ich weiß, dass sie ihn furchtbar vermisst, vor allem, weil er ständig auf Reisen ist.«

    »Hast du ihr jemals Fotos von unserer Familie geschickt?«

    »Nicht direkt an sie, aber vor einiger Zeit ein paar an die Agentur für Austauschschüler.«

    Die Austauschschüleragentur! Ich schlug mir im Geiste die Hand vor die Stirn. Warum hatten Will und ich nicht schon früher daran gedacht?

    »Mama, du müsstest doch alle Formulare haben, die du ausgefüllt hast.« Jackpot! »Und die persönlichen Daten von Tanya, einschließlich ihrer Passnummer, ihres Studentenvisums und ihrer Heimatadresse.«

    »Ich hatte sie.«

    »Wie meinst du das?«

    »Diese Datei ist auf mysteriöse Weise von meinem Desktop verschwunden. Ich kann sie nicht einmal in meinem Papierkorb finden. Oder mich an den Namen erinnern.«

    Zwei Dinge: Entweder hatte meine Mutter eine Überdosis Xanax und Wein genommen oder Tanya hatte es geschafft, sie zu löschen. Ich tippte auf Tanya. Sie musste über außergewöhnliche Computerkenntnisse verfügen. Es hätte mich nicht überrascht, wenn sie eine Hackerin gewesen wäre.

    »Hast du auch Fotos von Anabel geschickt?«, fuhr ich fort.

    Bei der Erwähnung meiner Schwester nahm meine Mutter einen Schluck von ihrem Wein. »Kein einziges. Tanya wusste gar nichts von deiner Schwester.«

    Mir schwirrte der Kopf. Woher hatte sie dann all diese Fotos? Von Facebook? Instagram? Die Social-Media-Konten meiner Schwester waren gesperrt, die konnte ich also nicht überprüfen. Aber vielleicht wusste Tanya, wie man dort reinkam.

    »Hast du Tanyas Reisepass?« Das war zwar eine irgendwie abwegige Frage in diesem Zusammenhang, aber meiner Mutter schien es nichts auszumachen, dass ich sie mit Fragen löcherte.

    »Nein. Ich glaube, er ist in ihrem Zimmer.«

    Falsch gedacht!

    »Ich sollte ihr sagen, dass sie ihn immer in ihrem Rucksack aufbewahren soll, falls sie wieder einen Unfall oder einen Notfall hat. Der einzige Ausweis, den sie bei sich hatte, war ihr Schulausweis, aber das reicht nicht aus.«

    »Was ist mit ihrem Studentenvisum? Hatte sie das nicht dabei?«

    »Ich glaube nicht.«

    Ich glaube eher, dass sie überhaupt keins hat.

    Als ich mit der Selleriestange fertig war, nahm ich mir eine Pastinakenwurzel vor. »Du solltest wenigstens eine Kopie ihres Passes machen und sie zusammen mit unserem aufbewahren. Nur für den Fall, dass sie ihn verliert, weißt du.«

    »Das ist eine sehr gute Idee, Paige.«

    »Was macht ihr zwei denn da?« Als ich ihre Stimme hörte, drehte ich mich um.

    Tanya! Sie schwebte im rosa schimmernden Bademantel meiner Schwester in die Küche. Ich war überrascht, dass sie sich nicht unbeholfen bewegte. Und sie sah umwerfend aus. Ihr wasserstoffblondes Haar war frisch gewaschen und geföhnt, ihr Gesicht viel weniger geschwollen. Fast schon wieder normal.

    »Tanya!«, rief meine Mutter aufgeregt und ließ ihren Sparschäler fallen. »Was in aller Welt machst du hier?«

    Sie kam auf uns zu und strich sich mit der Hand durch ihre langen Locken. »Ich konnte nicht schlafen, und mir war langweilig.«

    Meine Mutter betrachtete sie und lächelte. »Darling, du siehst schon viel besser aus.«

    »Danke. Ich habe ein langes, heißes Bad genommen, und das hat wirklich geholfen. Ich fühle mich auch viel besser.«

    Übergossen mit diesem nach Rosen duftenden Parfüm und mit einer Haut so frisch wie Morgentau, sah sie aus und duftete wie eine englische Rose. Wie eines der Mädchen in dem Madonna-Bilderbuch, das meine Schwester und ich als Kinder so geliebt hatten. Meine Schwester hatte gemeint, sie sehe der schönen Blondine sehr ähnlich. Das stimmte auch. Und Tanya ebenfalls. Ich hingegen hatte mich mit der bebrillten Außenseiterin identifiziert. Das passte.

    Meine Mutter unterbrach meine Gedanken. »Setz dich hin, Tanya. Du sollst nicht mit einer Gehirnerschütterung herumlaufen.«

    »Es ist doch nur eine leichte.«

    »Bitte, setz dich.« Unsere auf wundersame Weise genesene Austauschschülerin nahm mir gegenüber Platz. »Wir kochen eine Suppe. Das wird dir guttun.«

    »Danke, Natalie. Du bist die Beste.« Sie starrte auf das halb geleerte Weinglas meiner Mutter. Ich wartete nur darauf, dass sie fragte, ob sie etwas davon haben könnte, aber stattdessen überraschte sie mich mit der Frage: »Hast du schon etwas vom Auto gehört?«

    »Noch nicht. Matt will in seiner Mittagspause bei unserer Werkstatt vorbeischauen.«

    Sie starrte mich an. »Tut mir leid, Paige.«

    Es lag kein bisschen Aufrichtigkeit in ihrem Gesäusel. Dann fiel mir etwas ein. Innerlich amüsierte ich mich. Einen Versuch war es wert.

    »Es muss sehr stressig für dich gewesen sein, auf der anderen Straßenseite zu fahren. Besonders beim Linksabbiegen.«

    Sie zog eine Augenbraue hoch und verzog ihr Gesicht. »Hm? Was redest du da?«

    Ha! Erwischt!

    »Weil doch in Großbritannien die Autos auf der rechten Seite gelenkt werden und man auf der anderen Straßenseite fahren muss.«

    »Oh, das s…stimmt, ja.«

    Ich unterdrückte ein böses Grinsen. Meine Güte. Unsere verdatterte Austauschschülerin stammte genauso wenig aus Großbritannien wie ich.

    Ohne Tanyas Fauxpas zu bemerken, schaltete sich meine Mutter ein. »Ja, Matt hat mir erzählt, dass er in London beim Autofahren richtig gelitten hat, als er im April auf einer Geschäftsreise dort war.« Sie sah unsere Austauschschülerin an. »Es ist ein Wunder, dass du dich gestern nicht umgebracht hast.«

    Schade, dass sie es nicht getan hatte.

    Ich war nun mehr denn je davon überzeugt, dass sie keine Austauschschülerin war.

    Und keine englische Rose.

    Nur ein giftiger Stachel in meinem Fleisch, den ich mir herausreißen musste.

    Hätte es doch nur megagroße Pinzetten gegeben, um mich endgültig von ihr zu befreien.

    VIERUNDZWANZIG

    Paige

    Als ich in sein Zimmer zurückkam, saß Will oben auf seinem Geek-Thron vor seinem Laptop. Bear lag vertrauensvoll zu einem großen Ball zusammengerollt auf dem Boden und schnarchte. Er wurde langsam alt. Ich wollte unbedingt herausfinden, was mein Bruder über die Person herausgefunden hatte, auf die Tanyas Computer registriert war.

    Ich kletterte auf sein Bett und erzählte ihm alles, was ich gerade erfahren hatte. Tanyas Herkunft war auf jeden Fall fragwürdig. Sie war mit Sicherheit nicht die englische Austauschschülerin, als die sie sich ausgab.

    »Wie läuft es bei dir, Sherlock?«

    »Mein lieber Watson, ich habe kleine Fortschritte gemacht.«

    »Schieß los.«

    »Die schlechte Nachricht: Es gibt weltweit Tausende von Mary Burtons. Die meisten davon leben in den USA, Kanada und im Vereinigten Königreich. Der Name ist sehr beliebt. Eine ist sogar eine New-York-Times-Bestsellerautorin. Die gute Nachricht: Laut Intelius sind in den Vereinigten Staaten nur achtundneunzig Mary C. Burtons registriert.«

    »Was ist Intelius?«

    »Das ist eine Online-Personensuche. Man findet da Telefonnummern, manchmal auch Privatadressen und E-Mail-Adressen.«

    »Hast du etwas über eine Mary C. Burtons, die im Vereinigten Königreich lebte, herausgefunden?«

    »Intelius hat nur Informationen über US-Bürger.«

    Ich runzelte die Stirn. »Das ist schade.«

    »Kopf hoch. Nach all den Beweisen, die wir haben, ist es höchst unwahrscheinlich, dass unsere Verdächtige jemandem in England einen Computer gestohlen haben könnte, aber ich werde Scotland Yard bitten, eigene Ermittlungen durchzuführen.«

    Ich lachte wieder. Meine Laune verbesserte sich. »Hast du Tanyas Namen eingegeben?«

    Mit einem zufriedenen Lächeln hob mein kleiner Bruder wissend einen Finger. »Ich wusste, dass du das fragen würdest. Das habe ich tatsächlich getan. Ich konnte keine Tanya Blackstone in deren Datenbank finden.«

    »Das macht mich eher noch misstrauischer. Kostet es ein Vermögen, diesen Dienst zu benutzen?«

    »Ich habe ein einwöchiges Probeabo für neunundneunzig Cents.«

    »Ausgezeichnet. Und wie geht es jetzt weiter?«

    »Ganz elementar, mein lieber Watson. Wir fangen damit an, dass wir uns mit diesen Mary C. Burtons in Verbindung setzen. Wir fragen sie, ob ihr kürzlich ein MacBook gestohlen wurde.«

    Ich seufzte. »Das sind immer noch eine ganze Menge Leute, die man fragen muss.«

    »Wir teilen sie auf.« Er griff nach einer bunten Plastikmappe – eine seiner vielen Hausaufgabenmappen mit Motiven von Robotern, Raumschiffen und Außerirdischen. Er öffnete sie und zog zwei Blätter aus den Einstecktaschen. Eines reichte er mir, und das andere behielt er.

    »Was ist das?«, fragte ich und betrachtete die Liste.

    »Das ist eine Excel-Tabelle. Ich habe alle Marys mit ihren Telefonnummern aufgelistet. Ich weiß nicht genau, ob es Handynummern oder Festnetznummern sind. Und ich habe auch ihre E-Mail-Adressen angegeben, falls vorhanden.«

    »Beeindruckend. Wo hast du das gelernt?«

    »Das hat Dad mir beigebracht.«

    »Nett von ihm.« Wenigstens hatte er ein paar schöne Stunden mit meinem Bruder verbracht.

    Obwohl er Fußball spielte, war Will, der Nerd, nicht gerade die Sportskanone, die sich mein Vater von seinem Sohn erhofft hatte.

    »Ich übernehme die erste Hälfte, du die andere.«

    »Abgemacht.«

    Jeder von uns schnappte sich einen Stift und machte sich daran, alle Mary C. Burtons zu kontaktieren, meist per Telefon oder SMS. Wir verbrachten den ganzen Nachmittag damit. Ohne Erfolg.

    Erschöpft, verzweifelt und kurz davor aufzugeben, bekam ich eine Antwort-SMS auf unsere Anfrage: Wurde Ihr MacBook kürzlich gestohlen? Die Antwort war ein kurzes, schrilles Wort: JA!!!

    »Bingo!« Mein Bruder und ich klatschen uns ab. Er war genauso aufgeregt wie ich. »Was sollen wir antworten?«

    »Schreib ihr, du hast es gefunden und willst es ihr zurückgeben.« Ich tat, was mein Bruder von mir verlangt hatte. Sie reagierte sofort.

    Gott sei Dank!

    Wo wohnen Sie?, fragte ich.

    Weder Will noch ich erkannten die Vorwahl. Und es war keine Adresse angegeben. Ich drückte die Daumen, dass sie nicht in Anchorage wohnte.

    Zu unserer großen Erleichterung lebte sie in Redlands. Das war etwa sechzig Meilen entfernt. Sie schickte uns ihre Adresse.

    Blieben zwei drängende Fragen: Wie konnten wir ihr den Laptop zurückbringen?

    Und warum hatte Tanya ihn überhaupt gestohlen?

    FÜNFUNDZWANZIG

    Natalie

    Am folgenden Sonntag, genau eine Woche nach Tanyas Unfall, saß ich allein am Tisch in unserem charmanten Frühstückszimmer, trank Kaffee und genoss ein Buttercroissant, wobei ich wieder einmal das schöne Porzellan benutzte, das meine Schwiegermutter uns geschenkt hatte. Sie besaß ein ähnliches Geschirr, das sie täglich verwendete. Ich dagegen hatte meines für besondere Anlässe reserviert … Geburtstage zum Beispiel. Heute war einer.

    Die Sonne schien durch die Flügeltüren und tauchte den Raum in ein goldenes Licht. Obwohl ich Regen liebte, war ich froh, dass heute die Sonne schien. Das heiterte meine Stimmung auf, und sie hätte gewollt, dass dieser Tag ein Tag wie aus dem Bilderbuch war.

    »Natalie, du siehst zu schick aus, um auf den Bauernmarkt zu gehen.«

    Ich blickte auf. Tanya kam auf mich zu. Im Gegensatz zu mir, in meinem geblümten Pradakleid und mit einem zarten Paschminaschal, trug sie zerrissene Jeans, ein kurzes T-Shirt und glitzernde rosafarbene Flip-Flops.

    Sie war frisch wie der Morgentau und sah wunderschön aus. Sie hatte sich schnell von ihrem schrecklichen Autounfall erholt, und die Narbe über ihrer Augenbraue war gut verheilt, obwohl sie noch sichtbar war. Damit sie sich deswegen nicht so unsicher fühlte, hatte ich sie zu meinem Friseur in Beverly Hills mitgenommen, der ihr einen strähnigen Pony verpasst hatte, um es zu kaschieren. Der Pony stand ihr gut und ließ sie jünger aussehen.

    »Ich hätte es dir sagen sollen«, sagte ich. »Ich gehe heute nicht auf den Bauernmarkt.«

    »Oh. Warum nicht?«

    »Frühstücke mit mir, dann erkläre ich es dir.«

    Ich legte schnell ein weiteres Gedeck auf und servierte ihr Kaffee, frisches Obst und eines von den leckeren Gebäckteilchen, die ich gestern auf dem Heimweg von Wills Robotik-Treffen mitgebracht hatte.

    »Also, Natalie, wo gehst du so aufgestylt hin?«, fragte sie und steckte sich eine Beere in den Mund. »Ach, und übrigens, du siehst wunderschön aus.«

    Meine Mundwinkel zuckten zu einem kleinen Lächeln. Dann stiegen Emotionen in mir auf. Mir wurde schwer ums Herz.

    »Danke. Heute ist Anabels Geburtstag. Sie wäre heute neunzehn Jahre alt geworden.« Meine Stimme klang ganz weit weg. Und traurig.

    Ich stärkte mich mit einem Schluck Kaffee. »Anabel war das Licht meines Lebens. Ich gehe gleich in die Kirche und danach zu ihrem Grab.«

    »Geht ihr alle dahin?«, fragte unser Gast. »Eure ganze Familie?«

    »Nein. Ich gehe lieber allein.« Meinen Kummer musste ich allein tragen.

    Traurigkeit breitete sich in mir aus. Meine Augen wurden feucht, und ich konnte nicht verhindern, dass ein paar Tränen fielen. Ich tupfte mir mit meiner Leinenserviette die Augen ab, und Tanya griff über den Tisch und drückte liebevoll meine freie Hand. Ihr Blick war voller Wärme und Mitgefühl.

    »Natalie, wenn es in Ordnung ist, möchte ich dich gerne begleiten. Es würde mir sehr viel bedeuten.«

    Mit einem weiteren Lächeln drückte ich ihre Hand. »Das wäre mir sehr recht.« Irgendwie wollte ich plötzlich nicht mehr allein sein.

    »Soll ich etwas Schwarzes anziehen?«

    »Nein, ganz im Gegenteil. Zieh etwas Helles und Fröhliches an.« Mein Lächeln wurde breiter. »Heute feiern wir Anabels Leben. Wir betrauern es nicht.«

    Fünfzehn Minuten später hüpfte Tanya die Treppe herunter. Einen Moment lang traute ich meinen Augen nicht. Sie trug eines von Anabels Lieblingskleidern, ein schulterfreies rosa gepunktetes Midikleid. Mit ihrem neuen Pony sah sie aus, als würde ich meine Tochter vor mir sehen. Ich hörte, wie ich keuchte, und vertrieb dann mit einem Kopfschütteln diese Vorstellung aus meinem Kopf.

    *

    Die Kirche Saint Andrew’s am nahe gelegenen Windsor Square war von meinem Haus aus zu Fuß zu erreichen, aber ich hatte mich entschieden, das Auto zu nehmen, damit wir gleich nach der Messe zum Friedhof in The Valley fahren konnten.

    Die große, im gotischen Stil erbaute Kirche, die etwa zur gleichen Zeit wie unser Haus errichtet worden war, sah so elegant und stattlich wie eine englische Kirche aus. Das Innere war atemberaubend, mit einer hohen gewölbten Decke und herrlichen Buntglasfenstern, die Licht in die Kapelle ließen. Das Licht machte die Gegenwart Gottes spürbar und erfüllte mich immer mit Ehrfurcht. Da ich kein besonders religiöser Mensch war, ging ich nicht regelmäßig zur Messe – normalerweise nur an Feiertagen wie Weihnachten, Ostern oder zu besonderen Anlässen wie die Kommunion meiner Kinder. Und heute.

    Die Messe um 9.45 Uhr, die beliebteste, war überfüllt. Wir fanden Plätze im vorderen Teil des Altarraums. Ich kannte viele Gemeindemitglieder, die in den prächtigen Mahagonibänken saßen. Mit einem Nicken oder einem kleinen Winken begrüßte ich einige, die in der Nähe saßen. Ein leises Raunen lief durch ihre Reihen, aber es wurde still, als Pater Francis gemessen zum Altar schritt.

    Ich hielt mich an mein Gebetbuch, während der beeindruckende, aber gütige weißhaarige Priester den Gottesdienst mit uns zelebrierte. Er hatte mir sehr viel Trost gespendet, als Anabel gestorben war, aber es konnte meinen Zusammenbruch nicht verhindern. Trotzdem war ich ihm dankbar, ich spendete großzügig für die Kirche und half bei der jährlichen Spendenaktion mit.

    Zwischendurch warf ich verstohlen einen kurzen Seitenblick auf Tanya. Ihr Gebetbuch lag geschlossen auf ihrem Schoß, und sie wirkte gelangweilt und zappelig, als wollte sie am liebsten gleich wieder gehen. Vielleicht tat es ihr leid, dass sie mich gebeten hatte mitzukommen. Aber jetzt konnte ich nichts mehr daran ändern, also konzentrierte ich mich auf den Gottesdienst.

    Die Messe folgte immer dem gleichen Muster. Die erbaulichen Lieder, die Psalmen, das Abendmahl und die Predigt. Heute wurde aus Jeremia 14,10 gelesen.

    Ich hörte aufmerksam zu, als die donnernde Stimme des Priesters durch den Raum hallte. Sein feuriger Blick fiel auf mich und blieb an mir haften, als ob er mich auserwählt hätte und direkt zu mir spräche.

    »Der Herr wird eurer Schuld gedenken und euch für eure Sünden strafen.«

    Die Worte hallten in mir nach. Ich erschauerte. Schuldgefühle pressten mein Herz zusammen und belasteten meine Seele. Gott würde mich meine Sünden niemals vergessen lassen. Niemals.

    »Geht es dir gut?«, flüsterte Tanya, die bemerkte, wie aufgewühlt ich war.

    Ich nickte wortlos und war dankbar, dass sie nicht meine Hand nahm, denn sie war kalt wie Eis und zitterte.

    Noch immer erschüttert, war ich froh, als die Messe endete. Ich schnappte mir meine Tasche, stand auf und trat im Seitenschritt aus der Kirchenbank. Tanya folgte mir. Ich bewegte mich schnell und hielt den Kopf gesenkt, um mit keinem reden zu müssen. Ich war nicht in der Stimmung dazu.

    »Mann, das hat vielleicht gedauert!«, stöhnte Tanya. »Das hättest du mir auch vorher sagen können.«

    Ich war etwas erstaunt über ihre Bemerkung und fragte mich nun, warum sie mich gebeten hatte, mitkommen zu dürfen. Sie hätte doch wissen müssen, wie lang die Sonntagsmesse dauert.

    »Gehst du zu Hause nicht zum Gottesdienst? Betest du für deine Mutter?«

    Sie zuckte mit den Schultern. »Nicht wirklich.« Dann fügte sie hinzu: »Können wir nicht einfach gehen? Mir tun die Füße weh vom vielen Stehen.«

    Ihre Ungeduld ärgerte mich, aber ich ließ es durchgehen. »Es gibt nur noch eine Sache, die ich erledigen muss, bevor wir gehen.«

    Sie verdrehte die Augen. »Und was?«

    »Ich muss eine Kerze anzünden.« Schmollend folgte mir Tanya zu den Votivkerzen im hinteren Teil der Kirche. Früher hatte es dort Wachskerzen zum Anzünden gegeben, aber die Feuerwehr hatte sie vor einigen Jahren als gefährlich eingestuft, weshalb es jetzt diese flammenlosen LED-Ersatzkerzen gab. Tanya stellte sich neben mich und zeigte zum ersten Mal Interesse.

    »Wozu sind sie da?«

    »Vor allem, um der Toten zu gedenken … um für sie zu beten. Du kannst auch zu Gott beten und ihn bitten, dir bei deinen größten Problemen zu helfen.«

    »Cool. Darf ich eine anzünden?«

    »Natürlich.« Ich beobachtete, wie sie eine Kerze in der Nähe von meiner wählte.

    Ich wurde wieder von meinen Gefühlen überwältigt, meine Finger zitterten, und ich knipste den kleinen Schalter an, der die Kerze anzündete. Als sie aufleuchtete, sprach ich stumm ein Gebet.

    Meine liebste, süßeste, schönste Anabel. Ich vermisse dich schrecklich, aber du lebst jede Sekunde des Tages in meinem Herzen. Wo auch immer du bist, ich hoffe, du hörst mich und spürst meine große Liebe.

    Tränen trübten meine Sicht, und ich warf einen Seitenblick auf Tanya. Ihre Kerze war angezündet, und sie starrte sie an. Ein fast unmerkliches Grinsen umspielte ihre Lippen.

    Plötzlich lief mir ein kalter Schauer über den Rücken, und ich zog meinen Schal enger um die Schultern.

    Wofür mochte sie beten?

    SECHSUNDZWANZIG

    Natalie

    W ir brauchten zwanzig Minuten bis zum Forest-Lawn-Friedhof. Eigentlich waren es fünfundzwanzig, denn ich hielt kurz an, um Blumen zu kaufen. Frische, exquisite rosafarbene Pfingstrosen, die ich mit einer schönen weißen Schleife zu einem Strauß binden ließ. Anabels Lieblingsblumen, und meine auch.

    Der Weg über den grünen Rasenhügel zu Anabels Grabstätte stellte mit meinen hohen Absätzen eine Herausforderung dar. Es war dumm von mir gewesen. Ich hätte wie Tanya Sneakers anziehen sollen. Ein paar Mal wäre ich fast umgeknickt, und auf halbem Weg griff ich haltsuchend nach ihrem Arm, während ich mit der freien Hand die Blumen festhielt. Ich war dankbar, dass sie bei mir war, sowohl für die körperliche als auch für die moralische Unterstützung.

    Wir kamen an zahlreichen Grabsteinen vorbei, von denen viele mit bunten Blumensträußen geschmückt waren. Offenbar war ich nicht die Einzige, die gekommen war, um eines geliebten Menschen zu gedenken. Man sagt, dass Trauernde gern Gesellschaft haben, aber der Anblick anderer Trauernder tröstete mich nicht. Mit jedem schmerzerfüllten Schritt wurde mein Herz schwerer.

    Dreißig lange, quälende Minuten später erreichten wir die Grabstätte. Trotz der vielen Spinning-Kurse, die ich besucht hatte, war ich außer Atem. Und verschwitzt.

    »Wow, ich bin wohl doch nicht so gut in Form, wie ich dachte.« Ich holte tief Luft, während Tanya der anspruchsvolle Aufstieg nicht das Geringste auszumachen schien.

    »Das war auch nicht leicht«, antwortete sie lachend. »Du solltest dich nicht mit einer Achtzehnjährigen vergleichen.«

    Sie war achtzehn? Ich hatte gedacht, sie wäre siebzehn. Vielleicht hatte ich ihren Geburtstag verpasst. Ich erinnerte mich, dass in ihrer Bewerbung ihr Alter angegeben war, aber ich konnte mich nicht an ihr Geburtsdatum erinnern.

    Sie starrte auf den Grabstein. »Ist Anabel hier begraben?«

    »J…ja.« Meine Stimme brach.

    »Es ist eine wunderschöne Ruhestätte.«

    Ich schaute mich um. Das war es wirklich. Die Aussicht auf die San-Gabriel-Berge war atemberaubend, und die etwas abgelegene Grabstätte befand sich in einem tadellosen Zustand. Matt und ich bezahlten einen Friedhofsgärtner, damit er dafür sorgte, dass das Grab nicht zuwucherte oder verdreckt wurde. Anabel war eine wunderbare Seele gewesen, die es verdient hatte, in Frieden und Schönheit zu ruhen. Nur nicht hier. Sie war zum Sterben viel zu jung gewesen. Der Himmel hatte einen Engel gewonnen, ich hatte eine Tochter verloren.

    Die grelle Mittagssonne blendete mich, und hinter meinen Lidern sammelten sich Tränen. Ich holte meine dunkle Sonnenbrille aus der Tasche und setzte sie auf. Die Sonnenbrille konnte meinen Kummer und meine Trauer nur zum Teil verbergen. Mit bereits verschwommener Sicht starrte auch ich auf den Grabstein. Er war so schlicht und einfach, dass er elegant wirkte. Matts Eltern hatten gewollt, dass wir sie in ihrer Familiengruft in der Nähe von San Francisco beisetzen. Matt willigte ein, aber ich hatte einen Wutanfall bekommen. Einige zerbrochene Teller später gab er sich geschlagen, und ich hatte, am Rande eines Nervenzusammenbruchs, meinen Willen durchgesetzt. Ich wollte meine Tochter in der Nähe haben und eines Tages selbst hier begraben werden, damit wir endlich wieder vereint wären.

    Eine Träne löste sich, ich legte die Blumen vor dem Grabstein nieder, hoffte, dass sie in der Hitze nicht verwelkten, und trat dann einen Schritt zurück. Unter dem Geburts- und Todesdatum stand ihr Grabspruch. Meine nassen Augen blieben daran haften:

    Anabel Elizabeth Merritt

    Eine außergewöhnliche Tochter, Schwester und Freundin.

    Let the sunshine in.

    Ich war froh, dass Tanya mich nicht nach der letzten Zeile ihres Epitaphs fragte. Es war der Titel eines Songs aus dem Musical Hair. Die letzte Highschool-Produktion, in der Anabel mitgespielt hatte. In der Rolle, die am Broadway von Diane Keaton verkörpert wurde, war sie sensationell gewesen.

    Ich verdrängte die bittersüße Erinnerung und fächelte mir Luft zu. Die Temperatur stieg. In Los Angeles war es für Mitte November außerordentlich warm. Vielleicht um die 30 Grad Celsius. Ich wünschte, ich hätte meinen breitkrempigen Hut mitgenommen. Aber wenigstens hatte ich Sonnencreme dabei, und Tanya auch.

    »Erzähl mir mehr darüber, wie sie gestorben ist.«

    Eine dunkle Wolke schob sich über mich. »Tanya, ich will jetzt nicht daran denken. Vergiss nicht, dass dies eine Feier zu Ehren ihres Lebens ist.«

    »Tut mir leid, dann erzähl mir etwas von dem Tag, an dem sie geboren wurde.«

    Ich erzählte unserer neugierigen Austauschschülerin, dass ich die einfachste Schwangerschaft überhaupt gehabt hätte. Kein einziger Tag Übelkeit oder Schmerzen. Alles war nach Plan gelaufen. Und als die Fruchtblase geplatzt war, hatte Matt mich aufgeregt zum Cedars-Krankenhaus gefahren und meine Hand gehalten, während ich Anabel mit einer Epiduralanästhesie und zwei heftigen Atemzügen zur Welt brachte. Als ich sie sah, wusste ich, dass ich einen wunderschönen Engel zur Welt gebracht hatte. Unsere winzige blonde Anabel, der Inbegriff von Anmut und Schönheit. Sie hat nicht einmal geweint. Und als ich sie zum ersten Mal in den Armen hielt und sie mit ihren rosigen Lippen an meiner Brust saugte, spürte ich eine einzigartige Liebe, die sich nicht in Worte fassen lässt.

    Tanya seufzte. »Ich wette, Erstgeborene haben immer einen besonderen Platz im Herzen ihrer Mütter.«

    Ich spürte, wie mir trotz der Hitze das Blut in den Adern gefror. Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Ja, Liebes, das haben sie.«

    »Meine arme Mutter starb in den Wehen. Sie hatte eine Blutung und verblutete. Du kannst von Glück sagen, dass du das nicht erleben musstest.«

    Mich fröstelte vom Kopf bis zu den Zehen.

    Ich wäre auch einmal fast an einer Blutung gestorben. Ich erinnerte mich schlagartig an einen der vielen schlimmsten Tage meines Lebens, die Erinnerung war glasklar. Das winzige unbelüftete Zimmer in der glühend heißen Wüste. Das primitive Metallbett. Der Gestank. Der quälende Schmerz und die ohrenbetäubenden Schreie. Das Blut, der Schweiß und die Tränen.

    Das Blut. So viel Blut! Als mir der Anblick des blutrot getränkten Lakens deutlich vor Augen stand, schüttelte es mich heftig.

    »Bist du okay, Natalie?«, fragte Tanya und holte mich in die Gegenwart zurück.

    »Ja«, antwortete ich mit unsicherer Stimme und zwang mich, die schreckliche Erinnerung zu verdrängen. »Deine Mutter muss furchtbar gelitten haben. Gott sei Dank, dass du überlebt hast.«

    »Papa hat mir erzählt, ich hätte es fast nicht geschafft. Ich bin als Kind oft krank gewesen … vielleicht weil ich nicht gestillt wurde. Ich wurde in der Schule sogar ein Jahr zurückgestellt. Ich wünschte, ich hätte eine Mutter wie dich gehabt, die sich um mich gekümmert hätte.«

    Ein Schwall von mütterlicher Liebe brach in mir aus. Ich breitete die Arme aus und umarmte sie. »Du armes Ding. Ich wünschte, ich hätte für dich da sein können.«

    »Ich auch.« Ihre Stimme wurde traurig. »Natalie … wenn du doch nur für immer in meinem Leben bleiben könntest.«

    »Das werde ich«, sagte ich leise und löste mich von ihr. »Komm, setzen wir uns ein bisschen hin. Das Wetter ist so schön, und meine Füße bringen mich um.«

    Wenige Augenblicke später saßen wir auf meinem ausgebreiteten Schal vor Anabels Grabstein im Gras. Ich hatte meine Schuhe ausgezogen und die Beine unter mir verschränkt. Tanya saß neben mir und hatte die Knie an Brust gezogen. Sie zupfte am Saum ihres Kleides, dann fuhr sie sich mit den Fingern durchs lange blonde Haar.

    »Erzähl mir mehr von Anabel. Wie war sie als Kind?«

    Bilder aus der Vergangenheit schossen mir durch den Kopf wie eine Diashow. Wie sie zusammengerollt schlief und sich an eines ihrer Stofftiere klammerte. Ihr erster Ballettauftritt. Ihr Foto aus der ersten Klasse mit ihrem strahlenden Lächeln und dem fehlenden Vorderzahn. Ihre erste Theateraufführung, Der Zauberer von Oz, wo sie die böse Hexe spielte und allen die Show stahl. Der Tag, an dem sie es schaffte, in die Cheerleadergruppe aufgenommen zu werden. Ihre vielen Theaterinszenierungen an der Highschool, die von Shakespeare bis zum Broadway reichten. Obwohl sie nicht ohne Fehler gewesen war, hatte ich nach ihrem Tod das entwickelt, was mein Therapeut »selektives Gedächtnis« nannte. Ich erinnerte mich nur an ihre guten Seiten.

    »Sie war ein heller Stern. Buchstäblich und im übertragenen Sinne. Sie erhellte jeden Raum, den sie betrat. Alt und jung wurden gleichermaßen von ihr angezogen. Sie hatte eine strahlende Persönlichkeit, war immer der Mittelpunkt der Aufmerksamkeit.«

    »Das muss schwer für Paige gewesen sein.«

    »Eigentlich nicht. Paige war immer schon eher eine Einzelgängerin, die sich nicht gern reinreden ließ. Obwohl sie fast im selben Alter waren, standen sie sich nie wirklich nahe.«

    »Hast du sie genauso geliebt?«

    »Du meinst, ob ich sie genauso liebe. Ich habe nie aufgehört, Anabel zu lieben.« Ich hielt einen Moment inne und überlegte, was ich sagen sollte. »Die Antwort lautet: genauso, nur anders.«

    In Wahrheit war Anabel immer mein Liebling gewesen, aber das wollte ich nicht zugeben. Vielleicht machte mich das zu einer schlechten Mutter.

    »War Anabel in der Schule so schlau wie Paige?«, fuhr Tanya fort, bevor ich mich noch weiter hineinsteigern konnte.

    »Die Schule war nicht gerade ihre Stärke. Sie hatte andere Stärken. Charisma. Lebensfreude. Und sie war eine Führungspersönlichkeit. Lehrer und Mitschüler liebten sie. Sie war äußerst beliebt … Captain des Cheerleaderteams … und sie wollte Ballkönigin werden.«

    »Wow! Ist sie mit vielen Jungs ausgegangen?«

    »Ich würde sagen, es gab eine ganze Reihe von ›Jungs‹.« Ich betonte das Wort und setzte es mit den Fingern in Anführungszeichen. »Aber keinen bestimmten. Jeder Junge in der Schule hatte ein Auge auf sie geworfen und wäre gern mit ihr zusammen gewesen, aber sie zog es vor, alle auf Abstand zu halten. Sie flirtete sehr viel und genoss ihre Aufmerksamkeit.«

    Tanya zupfte an einem Grasbüschel. »Was wollte sie werden, wenn sie erwachsen war?«

    »Etwas, worüber ihr Vater überhaupt nicht glücklich war.«

    »Was?«

    »Schauspielerin.« Sie war schon immer eine Drama-Queen gewesen. »Seit sie im Kindergarten war.«

    »Ernsthaft? Das will ich auch werden! Der Schauspiellehrer in der Schule sagt, ich bin ein Naturtalent. Und weißt du, was? Ich habe ganz vergessen, dir zu sagen, dass ich die Hauptrolle in der Schulaufführung bekommen habe. Ich werde Eliza Doolittle in My Fair Lady spielen. Ich schätze, der Umstand, dass ich Britin bin, hat mich zur Spitzenkandidatin gemacht.«

    Ich klatschte begeistert. »Herzlichen Glückwunsch! Das ist ja wunderbar! Ich liebe dieses Musical und kann es kaum erwarten, dich darin zu sehen.«

    Tanya strahlte. »Danke schön. Ich wette, Anabel hatte ihre schauspielerische Begabung von dir.«

    Ich legte den Kopf schief. »Wie meinst du das?«

    »Na ja, weißt du, ein Messemodell zu sein. Das Vorführen und Anpreisen von Produkten ist auch eine Form der Schauspielerei. Man muss so tun, als würde man das Produkt lieben, obwohl man das vielleicht gar nicht tut. Und manchmal muss man auch vorgeben, jemand anders zu sein, als man ist.«

    Ein weiterer Schauer lief mir den Rücken hinunter. Mein ganzes Erwachsenenleben über hatte ich mich verstellt. Ich war die beste Schauspielerin, die ich kannte. Wie Henry Higgins (oder eher wie Richard Gere in Pretty Woman) hatte Matt mich in eine beeindruckend kultivierte Societylady verwandelt, und durch harte Arbeit hatte ich die Rolle gemeistert. Damit ich mein außergewöhnliches, neues Leben weiterführen konnte, durfte er niemals etwas über meine Vergangenheit erfahren. Denn dann hätte ich endgültig abtreten müssen. Die Show – das Vorspielen falscher Tatsachen – wäre vorbei. Die Vorhänge würden krachend fallen und für immer unten bleiben.

    Tanya unterbrach meine beunruhigenden Gedanken. »Ich glaube, ich hätte Anabel geliebt. Es klingt, als wären wir uns sehr ähnlich gewesen. Wie … Seelenverwandte.«

    »Ich denke genau das Gleiche.« Mit einem wehmütigen Lächeln drückte ich ihre Hand. »Sie hätte dich auch geliebt.«

    »Es ist, als wären wir bei der Geburt getrennt worden.« Sie starrte auf Anabels Grabstein. »Abgesehen davon, dass wir uns so ähnlich sind, weißt du, dass wir sogar denselben Geburtstag haben?«

    »Was!? Heute ist dein Geburtstag?«

    Sie nickte und grinste verlegen. »Ja, mein achtzehnter. Kannst du dir vorstellen, dass ich am gleichen Tag wie sie, nur ein Jahr später geboren wurde? Seltsam, oder?«

    Ja. Nein. Ich war verblüfft. Wie konnte es sein, dass ich das nicht wusste? Xanax-Gehirn?

    Kein Wunder, dass sie vorhin gesagt hatte, sie sei achtzehn. »Warum hast du mir das nicht gesagt?«

    »Ich wusste, dass dieser Tag wichtig für dich ist. Ich wollte nicht, dass es nur um mich geht.«

    »Oh, meine süße Tanya! Du bringst mich schon wieder zum Weinen.« Ich spürte, wie mir die Tränen in die Augen stiegen. »Ich fühle mich schrecklich. Du hättest es mir sagen sollen. Ich habe nicht einmal ein Geburtstagsgeschenk für dich.«

    »Du bist mein Geschenk. Ich liebe dich so sehr, Natalie.«

    Ihre aufrichtigen Worte zerrten an meinen Gefühlen. Vor lauter Rührung legte ich mir eine Hand auf die Brust. »Ich liebe dich auch.«

    Sie lächelte von einem Ohr zum andern. »Danke, Natalie, dass ich hier bei dir sein darf. Das bedeutet mir sehr viel.«

    »Nein, ich sollte mich bei dir bedanken. Du hast es mir viel leichter gemacht, diesen sehr schwierigen Tag zu überstehen.«

    Ich habe nicht einmal geweint, dachte ich, als ich sie noch einmal dankbar umarmte. Vielleicht war es mehr als nur ein Zufall, dass sie und Anabel am selben Tag Geburtstag hatten. Vielleicht hatte es das Schicksal so gewollt.

    Schließlich ließ ich sie los. »Komm. Wir sollten gehen.« Ich schlüpfte in meine Schuhe, nahm meine Tasche und stand auf. Sie folgte mir, nahm meinen Paschminaschal und ihren Rucksack mit.

    »Aber für den Rest des Tages wird sich alles um dich drehen, Darling.«

    Ich wollte mit ihr im The Grove einkaufen gehen. Sie sollte sich aussuchen, was sie wollte. Und heute Abend wollte ich eine Überraschungsparty für sie schmeißen.

    Es sollte die beste Nacht ihres Lebens werden.

    SIEBENUNDZWANZIG

    Paige

    Mein Auto war aus der Werkstatt zurück. Zum Glück hatte Tanya keinen Totalschaden verursacht. Es brauchte einen neuen vorderen Kotflügel, zwei neue Vorderreifen und eine neue Windschutzscheibe, außerdem mussten die Airbags ersetzt werden. Abgesehen davon war er so gut wie neu. Widerwillig gab mir mein Vater die Schlüssel zurück, die ich für den Fall, dass die Autodiebin eine weitere Spritztour mit meinem Jeep machen wollte, immer bei mir trug.

    Weil meine Mutter das Grab meiner Schwester besuchte und Tanya aus irgendeinem Grund bei ihr war, bot sich Will und mir die perfekte Gelegenheit, uns in Tanyas Zimmer zu schleichen, ihren Laptop zu stehlen und danach eine Spritztour mit dem Auto zu machen – um Mary C. Burton in Redlands zu besuchen. Da Tanya das MacBook in ihrer Computertasche aufbewahrte, würde sie sein Fehlen wahrscheinlich erst morgen früh bemerken, wenn sie sich die Tasche über die Schulter hängte.

    Beim Frühstück würde die Hölle losbrechen. Aber der geniale Will hatte eine brillante Idee. Er packte eine der Le-Creuset-Pfannen meiner Mutter in die Tasche; sie wog ungefähr so viel wie der Laptop. Gott, ich liebte meinen Bruder! Ich konnte kaum die erste Stunde abwarten, wenn sie den Reißverschluss der Tasche öffnen und den Tausch entdecken würde. Morgen versprach ein richtig lustiger Tag zu werden! Ich wünschte nur, ich hätte eine Schutzweste.

    Die Fahrt war ein Klacks, sobald ich auf der 10 in Richtung Osten war. Es war ein gutes Gefühl, wieder hinter dem Steuer zu sitzen und über die Autobahn zu fahren. Es tat auch gut, etwas Zeit mit Will zu verbringen. In der Woche waren wir beide mit Schularbeiten und außerschulischen Aktivitäten beschäftigt, und samstags hatte er seine Robotik-Treffen. Es sah so aus, als würde es sein Team bis ins Finale schaffen. Robotik war für Will das, was für mich die Bildhauerei war. Seine Leidenschaft.

    Es herrschte wenig Verkehr, und wir erreichten Mary Burtons Haus in weniger als einer Stunde. Sie erwartete uns, denn ich hatte ihr eine SMS geschickt, um sicherzugehen, dass sie zu Hause sein würde. Es wäre dumm gewesen, die lange Reise zu machen, wenn sie nicht da war.

    Wir fanden einen Parkplatz an der Straße direkt vor ihrem Haus. Es handelte sich um ein kleines einstöckiges Schindelhaus mit angebauter Einzelgarage, das zu einer Plattenbausiedlung gehörte, die wahrscheinlich aus den Siebzigerjahren stammte. Marys Haus war sehr gepflegt, schieferblau gestrichen, mit weißen Fensterläden und einem sorgfältig geschnittenen Rasen mit einem bunten Blumenbeet am Rande des Gehwegs. Mit meinem Rucksack auf dem Rücken und Will an meiner Seite klingelte ich an der Tür. Es machte Ding-Dong. Schweigend warteten wir darauf, dass jemand an die Haustür kam. Ein paar Minuten vergingen, und allmählich machen wir uns Sorgen.

    »Moppel, hat sie wirklich gesagt, dass sie zu Hause sein wird?«, fragte Will.

    »Ja.« Ich läutete erneut.

    Dann hörte ich zu meiner Erleichterung hinter der Tür eine dröhnende Stimme. »Ich kooomme!«

    Einen Augenblick später entriegelte sich die Tür und schob sich einen Spalt weit auf, die Sicherheitskette war noch vorgehängt. Das Gesicht einer Frau erschien in der Spalte. Sie war rundlich und hatte eine weiße Haarlocke.

    »Mrs. Burton?«, stotterte ich.

    »Ja«, sagte sie misstrauisch.

    »Ich bin Paige. Und das ist mein Bruder Will. Wir sind hier, um Ihren Laptop zurückzubringen.« Und um etwas über die Person zu erfahren, die ihn gestohlen hat.

    Sie betrachtete mich misstrauisch. »Beweisen Sie es mir.«

    Ich nahm meinen Rucksack ab und fischte in der Außentasche nach meinem Führerschein. Ich hielt ihn vor ihr Gesicht.

    »Gott sei Dank!« Mit einem Lächeln löste sie die Sicherheitskette und schwang die Tür auf. »Es tut mir leid. Heutzutage kann man einfach nicht vorsichtig genug sein. Außerdem gibt es ein paar Kilometer weiter eine Strafanstalt und ein Irrenhaus.« Sie musterte uns kurz und sagte dann: »Bitte, kommt doch herein.«

    Marys Haus war sauber und aufgeräumt, wenn auch schon etwas in die Jahre gekommen. Der taubenblaue Teppichboden war abgenutzt, die Möbel aus braunem Holz mit ausgeblichenen Blumenpolstern versehen, und überall stand Nippes herum.

    Bekleidet mit einem blauen Hausmantel aus Chenille und dazu passenden blauen Hausschuhen (sie liebte offenbar die Farbe Blau), führte sie uns in ihre Küche, einen kleinen, aber gemütlichen Raum mit viel Kiefernholz, einem altmodischen hellbraunen Kühlschrank und einem Herd. Sie deutete auf den Resopaltisch und die Stühle am Fenster mit Blick auf den kleinen Garten hinter dem Haus.

    »Setzt euch«, sagte sie, und weil sie jetzt nicht mehr misstrauisch war, erkannte ich Wärme und Freundlichkeit in ihren von Falten umgebenen blauen Augen. »Kann ich euch etwas zu trinken anbieten?«, fragte sie, als Will und ich uns nebeneinander setzten.

    »Danke, aber ich möchte nichts«, sagte ich.

    »Ich auch nicht«, sagte Will.

    »Seid ihr sicher? Ich habe gerade frische Limonade aus den Zitronen an meinem Baum gemacht.«

    Wills Miene erhellte sich. Er liebte Limonade.

    »Okay, dann nehme ich gern eine!«

    »Machen Sie zwei daraus.« Und tatsächlich, ich hatte Durst.

    Ein paar Minuten später saß Mary uns am Tisch gegenüber und trank ein Glas Limonade mit uns. Sie war köstlich und erfrischend.

    Ich schob mein fast leeres Glas zur Seite, griff nach meinem Rucksack und holte Marys Notebook heraus. Vorsichtig stellte ich es auf den Tisch. Will klappte es auf und zeigte Mary, dass es auf sie registriert war.

    Ihre Reaktion, eine Mischung aus Schock und Freude, erinnerte mich an eine Geschichte, die ich in der Antiquitäten-Roadshow gesehen hatte. Eine Frau fand heraus, dass das Gemälde, das sie für fünf Dollar auf einem Hinterhofverkauf gekauft hatte, fünfzigtausend Dollar wert war.

    »Meine Güte, ich kann es nicht glauben! Ich hätte in einer Million Jahren nicht gedacht, dass ich es wiedersehen würde, und mit meinem geringen Einkommen – ich lebe von meiner Rente, der Sozialversicherung und geringen Ersparnissen – hätte ich mir niemals ein neues leisten können. Gott sei Dank, dass ihr es gefunden habt!«

    Ich fragte mich, wie sie sich überhaupt ein hochwertiges MacBook Pro leisten konnte. Sie kosteten fast zweitausend Dollar, wenn man den Apple-Care-Schutzplan hinzurechnete. Meine Frage wurde bald beantwortet.

    »Und es hat für mich eine sehr emotionale Bedeutung. Die Highschool, an der ich unterrichtete, hat es mir zum Abschied geschenkt, als ich in den Ruhestand ging.«

    »Wow! Das war sehr großzügig von ihnen. Es tut mir leid, dass alle Ihre Dateien gelöscht wurden.« Sie hatte bestimmt wichtige Dokumente darauf gespeichert.

    »Das ist das geringste meiner Probleme. Zum Glück hatte ich die meisten meiner Dateien auf einem dieser Zeitmaschine-Gizmos gesichert. Wo, um alles in der Welt, hast du es gefunden?«

    »Ob Sie es glauben oder nicht, in einer Mülltonne in der Nähe unseres Hauses«, log ich.

    »Wo wohnt ihr?«

    »In Los Angeles«, antwortete Will.

    »Meine Güte! Das ist ganz schön weit weg. Ich frage mich, ob das schreckliche Mädchen, das ihn mir gestohlen hat, auch dort lebt. Es war so dumm von mir, ihr zu vertrauen.«

    Ich spitzte die Ohren. »Wie meinen Sie das?«

    »Damals – im August, um genau zu sein, am Nachmittag des 26. August – klingelte es draußen. Ich ging zur Haustür und linste durch den Türspion. Da stand ein großes, hübsches Mädchen mit langen dunkelblonden Haaren. Sie sah aus wie eine Siebzehn- oder Achtzehnjährige.«

    Tanya? Ein kurzer Seitenblick verriet mir, dass Will sich dasselbe fragte. Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf Mary.

    »Sie erzählte mir, dass ihr Freund sie nach einem heftigen Streit auf der Schnellstraße abgesetzt hatte und weggefahren war, bevor sie ihre Handtasche holen konnte. Und dass sie bei über 38 Grad den ganzen Weg hierher zu Fuß gelaufen sei. Sie sah sehr aufgewühlt aus – ziemlich mitgenommen – und sie klang erschöpft. Sie fragte, ob sie hereinkommen und sich etwas ausruhen dürfe. Wenigstens einen Schluck Wasser trinken. Dann fing sie an zu weinen.«

    Das klang sehr nach Tanya, die aus dem Stand weinen oder ihren Charme versprühen konnte. »Sie hatte nicht zufällig einen englischen Akzent?«, fragte ich.

    Mary schüttelte den Kopf. »Nicht dass ich wüsste.«

    Ich verzog den Mund. Ein Grund mehr, zu glauben, dass Tanya nicht aus Großbritannien stammte. Aber ich brauchte immer noch konkrete Beweise.

    Mary schob sich ihre Halbmondbrille auf die Nase und fuhr fort.

    »Gut, bei Tränen werde ich schwach, und ich konnte das arme, verzweifelte Mädchen doch nicht in der schrecklichen Hitze kochen lassen, also schloss ich die Tür auf und ließ sie herein. Sie war richtig dankbar. Ich habe ihr gesagt, sie soll sich auf die Wohnzimmercouch setzen, und bin in die Küche gegangen, um ihr etwas Wasser und einen Teller Schokokekse zu holen, die ich gerade gebacken hatte. Sie hat sich darauf gestürzt, als ob sie seit einem Monat nichts mehr gegessen oder getrunken hätte. Danach bot ich ihr an, mein Telefon zu benutzen, damit sie jemanden anrufen konnte, der sie abholt. Sie stand auf und ging auf die andere Seite des Zimmers, und ich bin sitzen geblieben und habe zugesehen, wie sie eine Telefonnummer eingetippt hat. Dann hörte ich ihr Gespräch mit einer Person mit, die anscheinend ihre Mutter war. Sie hatte das Telefon nicht laut gestellt, sodass ich die Stimme am anderen Ende nicht hören konnte. Als sie das Gespräch beendet hatte, kehrte sie zur Couch zurück.

    Sie sagte mir, sie habe schlechte Nachrichten. Ihre Eltern könnten sie nicht vor dem nächsten Tag abholen kommen. Sie sagte, sie lebten ganz oben in Fresno. Beide seien Ärzte und müssten Patienten behandeln. Dann fragte ich sie, was sie in diese Gegend geführt habe. Sie sagte, dass sie und ihr Freund in Joshua Tree gecampt hatten und auf dem Rückweg nach Hause gewesen waren. Und dann fing sie wieder an zu weinen und erzählte mir, dass sie weder Geld noch eine Unterkunft hätte.«

    »Wie war ihr Name?«, fragte ich, als Mary einen Schluck Limonade trank.

    »Tabitha. Ihren Nachnamen hat sie mir nie genannt.«

    »Hatte sie irgendwelche besonderen Merkmale?«

    Mary verzog das Gesicht, dann nickte sie. »Sie hatte diese süße kleine Lücke zwischen den Vorderzähnen … und ein Grübchen im Kinn.«

    Tanya!

    »Ich hatte Mitleid mit ihr und bot ihr an, bei mir zu übernachten. Wie hätte ich es nicht tun können? Ich hatte ein freies Schlafzimmer, und sie wirkte so unschuldig.«

    »Und was dann?«, fragte ich weiter. Marys Geschichte wurde mit jedem Wort besser.

    »Gut, um es kurz zu machen: Sie war der perfekte Hausgast. Höflich und dankbar. Sie war so dankbar für das Brathähnchen, das ich zubereitet habe, und für ihr schönes klimatisiertes Schlafzimmer. Sie hat mich sogar umarmt. Nach einer erholsamen Nacht wachte ich wie üblich in aller Herrgottsfrühe auf. Da war sie verschwunden. Und mit ihr meine Computertasche mit meinem Laptop … und die dreihundert Dollar, die ich in einer Keksdose aufbewahrt hatte.«

    Dreihundert Dollar. Genug, um eine einfache Busfahrkarte nach L. A. zu kaufen. Und einen Koffer und einen Rucksack. Dazu noch eine Jeans, Turnschuhe und einen Kapuzenpulli aus dem Outletcenter oder dem Walmart, an dem wir auf dem Weg hierher vorbeigekommen waren, obwohl ich auch nicht überrascht gewesen wäre, wenn sie alles geklaut hätte. Ich überlegte kurz, ihr Fotos von Tanya zu zeigen, aber das hätte nur Fragen aufgeworfen. Für mich gab es keinen Zweifel, dass Tabitha und Tanya ein und dieselbe Person waren. Will warf mir einen Seitenblick zu. Er teilte meinen Verdacht.

    »Oh mein Gott, das ist ja furchtbar!«, sagte ich.

    »Oh, und mein Handy hat sie auch gestohlen. Ein iPhone – aber zum Glück hatte ich beim Kauf eine Versicherung abgeschlossen. Für den Fall, dass es jemals verloren geht.«

    Verdammt! Ich wünschte, ich hätte auch Tanyas Telefon konfiszieren können. Dann wäre sie richtig ausgeflippt, denn es war ihr Lebenselixier. Und Gott weiß, was wir alles an Schmutz darauf gefunden hätten.

    Mary atmete tief durch. »Ich habe ganz allein mir die Schuld gegeben. Mein verstorbener Mann George hat mir immer gesagt, dass ich zu vertrauensselig bin.«

    »Es ist nicht Ihre Schuld«, tröstete ich. »Meine Mutter hätte das Gleiche getan.«

    Sie lächelte. »Ihr Kinder müsst aus einer guten Familie kommen.«

    Während ich den Rest meiner Limonade trank, dachte ich über ihre Worte nach. War unsere Familie wirklich »gut«? Meine Mutter stand an der Schwelle zum Alkoholismus und hatte einen Nervenzusammenbruch erlitten; mein Vater war ein waschechtes Arschloch – mächtig von sich selbst eingenommen und besessen vom Geldverdienen. Will und ich hatten Prinzipien und eine großartige Beziehung, aber die aufs Nötigste reduzierte Beziehung zu unseren egozentrischen Eltern war nichts, worauf wir stolz sein konnten.

    Dysfunktional. Das Wort passte für unsere Familie.

    Ich stellte das Glas auf den Tisch und bestätigte ihre indirekte Frage. Wenn sie gewusst hätte …

    »Mein Mann, möge er in Frieden ruhen, sagte immer, dass guten Menschen Gutes passiert. Und ich glaube, dass ihr beide deshalb in mein Leben getreten seid und ich meinen Computer zurückbekommen habe. Er glaubte auch, dass sich im Leben alles rächt.« Ihre Miene verfinsterte sich. »Diese verlogene kleine Hexe wird ihre gerechte Strafe bekommen. Davon bin ich überzeugt!«

    Ich nickte. »Das wird sie.« Ich malte mir bereits eine ganze Reihe von Vergeltungsmaßnahmen aus. Hunderte, wenn ich genauer darüber nachdachte. Zum Beispiel, dass zwischen ihren perfekt manikürten Zehen ein warziger Pilz wucherte. Sie konnte auch ein widerliches Eitergeschwür bekommen und alle ihre Haare verlieren. Sich eine Geschlechtskrankheit einfangen. Diese hässliche Narbe über ihrer Augenbraue war erst der Anfang.

    Ich schob meine köstlich bösen Gedanken beiseite und blickte zur Wanduhr. Es war schon zwei Uhr nachmittags. »Wir sollten uns besser auf den Weg machen«, sagte ich. »Der Sonntagnachmittagsverkehr kann unangenehm werden.«

    Mary wirkte enttäuscht. »Es war so schön, euch beide hier zu haben. Ich wünschte, ich könnte euch beiden eine Belohnung geben, aber ich bin knapp bei Kasse.«

    »Keine Sorge. Sie haben uns so viel gegeben. Danke für die Limonade.« Und all den Schmutz über Tanya.

    Es gab jedoch noch eine Sache, die wir vor unserer Abreise erledigen mussten. Auf die Toilette gehen. Keiner von uns hatte gepinkelt, seit wir vor drei Stunden zu Hause aufgebrochen waren. Und bei all der Limonade …

    Im Flur neben dem Wohnzimmer war eine Gästetoilette. Will ging zuerst, und dann war ich an der Reihe. Mit explodierender Blase huschte ich den Flur hinunter. Und schaffte es gerade noch rechtzeitig. Auf dem Weg nach draußen bemerkte ich etwas, das an der Wand hing, was ich vorher in meiner Eile nicht bemerkt hatte.

    Ein blau-weißer Filzwimpel. Indio High. Der Name der Schule, der auf dem mysteriösen Foto in Tanyas Koffer geprangt hatte. Mit klopfendem Herzen kehrte ich in die Küche zurück.

    Ich nahm meinen Rucksack vom Boden auf und fragte Mary: »Waren Sie Lehrerin an der Indio Highschool? Mir ist der Wimpel aufgefallen, der bei Ihnen im Flur hängt.«

    Sie lächelte. »Fast mein ganzes Erwachsenenleben lang. Trotz ständiger Budgetkürzungen war es eine großartige Schule.«

    »Wo ist sie?«

    »Etwa eine Stunde von hier, kurz hinter Palm Springs. Aber der weite Weg dorthin hat sich gelohnt. Ich vermisse es, all diese Kinder zu unterrichten. Viele von ihnen stehen immer noch in Kontakt mit mir und halten mich auf dem Laufenden über das, was sie so machen. Viele haben sich bei mir dafür bedankt, dass ich sie auf das College und ihre berufliche Laufbahn vorbereitet habe. Einige der Kinder, die ich unterrichtet habe, sind später Professoren, Wissenschaftler und Ärzte geworden.«

    »Das ist großartig«, sagte ich. »Wie viele Jahre haben Sie dort unterrichtet?«

    »Von 1976 bis 2015. Fast vierzig Jahre.« Ich hatte wieder das Foto vor Augen. Sie war drauf! Mit ihrem scharfen Verstand erinnerte sich Mary bestimmt an alle Kinder. Und sie würde das traurig aussehende Mädchen erkennen, dessen Gesicht rot eingekreist war.

    Verdammt noch mal! Ich wünschte so sehr, ich hätte das Klassenfoto mitgebracht, aber wer hätte das ahnen können? Sobald ich wieder zu Hause war, wollte ich Mary das Foto schicken, jetzt, nachdem sie ihren Laptop wieder hatte.

    Und ich drückte die Daumen, dass wir endlich herausfanden, wer das geheimnisvolle Mädchen auf dem Foto war.

    ACHTUNDZWANZIG

    Paige

    Der Verkehr auf dem Heimweg war schlimmer als erwartet. Stoßstange an Stoßstange auf der ganzen Strecke, weil es drei Unfälle gegeben hatte, darunter einen mit einem großen Sattelschlepper, der umgekippt war. Will schlief ein, während ich über die Autobahn fuhr, und ich fluchte die ganze Zeit vor mich hin. Vielleicht würde mein Bruder eines Tages Flugroboter erfinden, die uns wie die Power Ranger Zords durch den Himmel transportieren konnten, und wir könnten diese Art von Stau vermeiden.

    Wir kamen kurz vor sechs nach Hause. Der Novemberhimmel hatte sich bereits verdunkelt, und ich wunderte mich, wie viele Autos in unserer Straße parkten. Es war kein Platz mehr zu bekommen. An Sonntagen kam das sonst nur vor, wenn jemand etwas veranstaltete, doch das passierte nicht oft. Es machte nichts, denn ich hätte ja in unserer Garage parken können. Aber das ging nicht. Ein Auto stand in unserer Einfahrt und versperrte den Weg.

    »Was zum Teufel?«, schrie ich und weckte Will auf.

    »Was ist denn hier los?«, fragte mein Bruder und riss den Kopf hoch.

    »Wir sind zu Hause. Aber weißt du, wessen Auto das ist?« Es war ein schwarzer Explorer.

    Er rieb sich die Augen und zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung.« Durch die dunkel getönten Scheiben des SUVs konnte ich sehen, dass jemand hinter dem Lenkrad saß.

    Ich fuhr hinter das Auto, ließ das Fenster herunter, hupte und rief: »Raus aus unserer Einfahrt!«

    Keine Reaktion. Ich musste mich sehr beherrschen, um ihn nicht mit meinem Jeep zu rammen, immer und immer wieder, bis der Mensch, der im Auto saß, reagierte. Ich wollte nur mein Auto nicht noch einmal kaputt machen.

    Wutentbrannt sprang ich aus dem Jeep und stürmte zum Geländewagen. Wütend hämmerte ich gegen das Fenster auf der Fahrerseite. »Mach auf!«, wiederholte ich wie eine kaputte Schallplatte. Irgendwann fuhr langsam das Fenster herunter.

    »Hey, Alte, was hast du denn für ein Problem?« Ich erkannte die widerwärtige Stimme. Es war Xavier Forman, Star-Quarterback unserer Schule. Der totale Wichser. Er war groß und einschüchternd, aber ich hatte keine Angst vor ihm.

    »Schwing deinen verdammten 150-Kilo-Arsch von unserem Grundstück!«

    »Entspann dich, Streberin.«

    Ich schwöre, am liebsten hätte ich ihm eine reingehauen. »Was machst du denn hier?«

    »Mann. Ich bin wegen der Party hier.«

    »Welche Party?«

    »Die Geburtstagsparty von Tanya Blackstone. Alle sind eingeladen, Alte. Ich warte hier nur, bis der Valet zurückkommt.« Party? Parkplatzwärter? Was war hier los?

    Irgendwann gelang es mir dann, mein Auto in unserer Garage zu parken. Kaum ausgestiegen, hörte ich lautes Geschrei in unserem Garten hinterm Haus. Die Seitentür stand weit offen, und ich wagte mich mit Will an der Seite hindurch. Meine Augen traten fast aus ihren Höhlen. Wir befanden uns mitten in einer ausgewachsenen Party. Auf unserer Veranda war ein langer L-förmiger Buffettisch mit Dutzenden von verschiedenen Pizzas, riesigen Salatschüsseln und Eimern mit Getränkedosen und Wasserflaschen aufgebaut. Am Spalier hing ein Banner mit der Aufschrift »Happy Birthday, Tanya«. Weiße Stehtische standen auf dem Rasen verstreut, mit Gebinden von heliumgefüllten rosafarbenen, weißen und silbernen Luftballons sowie großen Kerzen.

    Fast unsere gesamte Abschlussklasse war da – entweder am Buffet oder gröhlend auf dem Rasen unterwegs, während über unsere Outdoor-Anlage Britney Spears spielte. Ich roch Marihuanaschwaden. Viele der reichen, privilegierten Kinder an der Coldwater rauchten Gras, und es war kein Geheimnis, dass einige auch Kokain und Ecstasy nahmen. Kein Wunder, dass unsere Schule oft Goldwater oder Cokewater genannt wurde.

    »Ekelhaft!« Mein Bruder sah sich entgeistert um.

    »Total!«

    »Moppel, ich verschwinde hier. Ich will zu Bear und schauen, wie es ihm geht. Und meine Hausaufgaben machen.«

    »Okay. Wir sehen uns später. Danke, dass du mich heute begleitet hast.« Unser Besuch bei Mary Burton schien seltsamerweise ein Jahrhundert her zu sein. Will ging weg, und ich bahnte mir einen Weg durch die Menge. Niemand beachtete mich, aber das war mir völlig egal. Das waren nicht meine Leute.

    Ich war nur auf der Suche nach einer ganz bestimmten Person. Lance. Ich war sicher, dass meine Mutter ihn eingeladen hatte. Und ich war mehr als sicher, dass Tanya ihn hier haben wollte.

    Meine Augen huschten beim Gehen nach links und rechts. Keiner der beiden war in Sicht. Ein mulmiges Gefühl überkam mich. Mein Magen knurrte. Kein Wunder. Ich hatte den ganzen Tag kaum etwas gegessen. Ich machte mich auf den Weg zum Essen und hoffte, dass einer der Kuchen vegan war.

    Als ich am Buffet entlang trottete und mürrisch die kalten, halb aufgegessenen Pizzen betrachtete, hörte ich eine vertraute Stimme hinter mir.

    »Honey, wo um alles in der Welt bist du gewesen?«

    Ich drehte mich um. Meine Mutter. In der Hand ein Glas Weißwein. Und bestimmt nicht ihr erstes.

    »Will und ich hatten heute eine Menge zu tun«, antwortete ich. »Wir waren in der ganzen Stadt unterwegs, um Sachen zu besorgen, die er für eines seiner Schulprojekte braucht. Und ich musste etwas zurückgeben.« Zumindest das Letztere stimmte.

    Sie nahm einen großen Schluck von ihrem Wein. »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Warum hast du nicht angerufen oder mir getextet?«

    Und warum hast du dich nicht gemeldet? Meine Mutter war bestimmt so sehr damit beschäftigt gewesen, diese Party für ihre kostbare Austauschschülerin vorzubereiten, dass sie sich nicht auch noch um den Verbleib ihres Sohnes und ihrer Tochter kümmern konnte.

    »Jedenfalls bin ich so froh, dass du hier bist. Ich habe erst heute erfahren, dass Tanya am selben Tag Geburtstag hat wie Anabel. Ist das nicht unglaublich?«

    Und ob es das war. Es war ein zu großer Zufall.

    »Deshalb habe ich in letzter Minute eine Überraschungsparty für sie organisiert. Dein Vater hat sie Gott sei Dank entführt, während ich das Ganze vorbereitet habe. Er hat sie zum Schießstand mitgenommen, und sosehr ich auch gegen sein schreckliches Waffenhobby bin, hatte ich keine andere Wahl.«

    Meine Mutter hasste es, dass mein Vater eine Waffe besaß. Eine 45er-Magnum. Und dass er einem Schießklub beigetreten war. Es war zu seiner Leidenschaft geworden. Jeden Sonntagnachmittag ging er zum Schießtraining und prahlte danach beim Abendessen damit, wie gut er schoss. Meine Mutter fand es furchtbar und ließ meinen Bruder oder mich nicht in die Nähe der Waffe, die sie in ihrem Safe aufbewahrten. Ehrlich gesagt hatte ich auch keine Lust, den Umgang mit der Waffe zu lernen, obwohl ich mir seit der Ankunft unserer Austauschschülerin nicht mehr ganz so sicher war. Ich würde lügen, wenn ich behaupten würde, dass ich nicht den Drang verspürte, ihr direkt zwischen die Augen zu schießen. Manchmal stellte ich mir vor, es zu tun und ihr Gehirn spritzen zu sehen. Sie machte eine Soziopathin aus mir!

    Meine Mutter trank noch einen Schluck Wein. »Ich wünschte, du wärst hier gewesen, um ihre Reaktion zu sehen, als sie nach Hause kam.«

    Gott sei Dank, dass ich nicht dagewesen war.

    »Sie war ›total geflasht‹ – so sagt ihr Kinder doch? Praktisch in Tränen aufgelöst. Und sie hat zu mir gesagt, dass noch nie jemand so etwas für sie getan hätte!«

    Na klar, warum auch?

    »Ich war so glücklich, dass die Trattoria all diese Pizzen zubereiten konnte. Es gibt sogar eine vegane Pizza für dich, mit Blumenkohlkruste, Tofu und Gemüse.« Sie ließ den Blick über das Buffet schweifen. »Ah, da ist sie!«

    Sie zeigte auf die letzte Pizza, die auf dem Tisch lag. Mit nur noch drei verbliebenen Stücken sah sie echt erbärmlich aus. Sie war kalt, und das ganze Gemüse war abgepflückt. Mir verging schlagartig der Appetit, und ich nahm mir stattdessen ein kühles Wasser aus einem der mit Eis gefüllten Eimer.

    »Wo ist Will?«, fragte meine Mutter.

    »Er ist oben und macht Hausaufgaben.«

    »Hat er schon gegessen?«

    »Keine Ahnung, aber ich bin sicher, dass er etwas auftreiben kann, wenn er Hunger hat.« Ich schraubte den Deckel von meinem Wasser und nahm einen Schluck von dem perlenden Inhalt. »Ist Lance hier?«

    »Natürlich. Ich wusste, dass Tanya wollte, dass er kommt. Aber ich habe die beiden schon lange nicht mehr gesehen.«

    Plötzlich hatte ich einen heftigen Magenkrampf. Ich zuckte zusammen. Dann noch einer. Es hätte der Beginn meiner Periode sein können. Es war zwar nicht gerade die Zeit des Monats, aber mein Zyklus war durch meine vegane Ernährung unregelmäßig geworden. Eine weitere schmerzhafte Kontraktion, und ich verzog das Gesicht.

    »Schatz, geht es dir gut?«, fragte meine Mutter.

    »Mama, ich muss gehen. Ich muss auf die Toilette.« Ich ließ die Wasserflasche zurück und stürmte zur Terrassentür, um meine Periode nicht vor all meinen Klassenkameraden zu bekommen. Es wäre äußerst peinlich gewesen. Das war mir schon einmal passiert – mitten in einem Basketballspiel – und ich hatte vom Platz rennen müssen, um meine blutgetränkten weißen Shorts auszuziehen. Ich konnte die spöttischen Bemerkungen und das Gelächter noch hören, als ich in die Umkleidekabine stürmte.

    Drinnen angekommen, sprintete ich zum Gästebad. Die Tür war zu. Ohne anzuklopfen, drehte ich den Messingknauf, war erleichtert, dass sie nicht abgeschlossen war, und riss sie auf.

    Oh. Mein. Gott.

    Morgen würde unsere Haushälterin Blanca einiges zu tun haben.

    NEUNUNDZWANZIG

    Paige

    Ich blieb wie angewurzelt stehen. In diesem Moment hätte mir nicht egaler sein können, dass mich meine Periode heimsuchte und ich eigentlich völlig am Ende meiner Kräfte war – körperlich wie mental. Denn der Anblick, der sich mir da bot, gab mir den Rest. Ich traute meinen Augen nicht. Vor mir knutschten halb bekleidet Tanya und Lance. Fummelten. Küssten. Stöhnten. Keuchten. Waren ganz in dem Moment gefangen, aus dem ich am liebsten rückwärts wieder rausgerannt wäre.

    »Oh, Lancey, du bist das beste Geburtstagsgeschenk aller Zeiten«, sagte Tanya und schnurrte, als sich sein muskulöser Körper an sie drängte.

    »Alles Gute zum Geburtstag, Baby.«

    Baby? Ich hätte kotzen können. Ich holte tief Luft und verschränkte die Arme vor der Brust.

    »Entschuldigung«, sagte ich mit meiner lautesten und unausstehlichsten Stimme. »Ich muss mal auf die Toilette.«

    Die beiden erstarrten, als hätte ich »Stehen bleiben« gerufen und gedroht, sie zu erschießen. Hätte ich die Waffe meines Vaters dabeigehabt, hätte ich es vielleicht getan. Sie holten Luft und drehten sich zu mir um. Tanyas Gesicht war gerötet, ihre Lippen feucht und geschwollen. Lance war knallrot angelaufen, und er schnappte nach Luft wie der halb tote Kugelfisch, den er diesen Sommer auf Instagram gepostet hatte.

    »Paige …«

    Ich brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen und grinste. Eine bittere Mischung aus Wut und Abscheu erfüllte mich bis in die letzte Faser meines Wesens. In meinen Augen brannten Tränen, aber ich hielt sie zurück. Ich wollte nicht, dass mich einer von ihnen weinen sah. Insbesondere dem Geburtstagskind wollte ich diese Genugtuung nicht gönnen. Mit grimmigem Blick schaute ich Lance direkt in die Augen.

    »Der Satz ›Es ist nicht so, wie es scheint‹ funktioniert dieses Mal nicht. Für mich ist die Sache glasklar, Lance.«

    »W-was ist?«, stotterte er.

    Herrje. War er wirklich so ein Idiot?

    »Lies meine Lippen.« Ich zeigte darauf. »Mit uns ist es aus.« Ich buchstabierte es aus. »A-U-S.« Er starrte mich an, sein Gesicht wurde noch leerer. Wut wallte in mir auf. Impulsiv riss ich mir die Herzkette ab, die er mir geschenkt hatte und die dabei zerriss, und schleuderte sie auf ihn. Sie traf ihn im Gesicht. Ich war enttäuscht, dass er nicht zusammenzuckte. Dann fiel sie leise klirrend auf den Marmorboden.

    Perplex starrte er darauf hinunter. »War das wirklich nötig?«

    »Im Ernst, Lance?« Ich wusste nicht, ob ich lachen oder weinen sollte. »Du gehörst wirklich zu ihr.«

    Ich sah aus den Augenwinkeln, wie Tanya mich selbstgefällig und triumphierend angrinste, während mein Blick auf Lance gerichtet blieb. Ich verzog den Mund und knurrte.

    »Und weißt du, was: Du bist nicht mal ein guter Küsser. Du küsst wie eine kaputte Waschmaschine.«

    »W-was meinst du?«

    Mit meiner Hand tat ich so, als würde ich mir ein Telefon ans Ohr halten. »Hallo … Whirlpool-Reparaturmann … Spuckeüberschwemmung.«

    Sein Kiefer klappte herunter. Er sah ernsthaft beleidigt aus. Oder besser gesagt gedemütigt. Und – was soll ich sagen? Es war die Wahrheit. Wenn er küsste, lief ihm immer die Spucke aus dem Mund. Ihm hatte es die Sprache verschlagen, während ich noch einen draufsetzte.

    »Von mir aus kannst du deine neue Freundin vögeln. Gib ihr dein Geburtstagsgeschenk. Ich wette, sie wird schwer enttäuscht sein. Es ist keine große Sache. Und wer weiß, ob es überhaupt funktioniert.« Lance starrte mich mit einem so weit geöffneten Mund an, als säße er beim Zahnarzt. Ich hielt inne und sah die beiden wütend an. »Und jetzt raus hier. Alle beide. Das ist unser Haus, unsere Toilette, meine Regeln.«

    »Von mir aus.« Tanya zuckte mit den Schultern und bückte sich, um ihr glitzerndes Neckholder-Top aufzuheben. Sie streifte es sich über den Kopf und zog es über ihre großen Brüste. Als sie den BH-Träger fixierte, leuchtete ein verruchtes Funkeln in ihren Augen.

    »Huch! Jetzt hätte ich fast was vergessen.«

    Mein Blick blieb an ihr haften, als sie wieder in die Hocke ging und wie ein Vogel, der sich auf einen Brotkrümel stürzt, die goldene Halskette nahm. Sie stand auf, ließ die zerrissene Kette zwischen ihren Fingern baumeln und grinste mich an. »Du weißt ja, was man sagt: Weg ist weg und wer es findet, darf es behalten.«

    Ich war den Tränen so nahe, dass ich sie auf meiner Zunge schmecken konnte. »Behalt das Stück Schrott.«

    Sie kicherte. »Du weißt ja, was man noch sagt … des einen Müll ist des anderen Schatz.«

    Mit diesen Worten schob sie die Kette in eine Gesäßtasche ihrer neuen Lederleggings, dann nahm sie Lances Hand. »Lancey, lass uns von hier verschwinden. Ich glaube, es ist Zeit für meinen Geburtstagskuchen.«

    Ich sah zu, wie sie ihn aus dem Bad führte. Allein und von meinen Gefühlen überrollt, atmete ich ein paar Mal tief durch, schloss dann die Tür und ging zum Waschbecken. Ich drehte das kalte Wasser auf und spritzte mir davon etwas in mein erhitztes Gesicht. Als ich nach einem der Gästehandtücher griff, sah ich mich im Spiegel. Mein Gesicht war nass und blass. Ich hätte so gern eine siegreiche Kriegerin gesehen, aber was ich sah, war eine besiegte Soldatin. Hoffnungslos. Erschöpft. Niedergeschlagen. Ich hatte es geschafft, Tanyas Laptop zu stehlen, aber sie hatte es geschafft, mir meinen Freund zu stehlen. Es brauchte keinen Raketenwissenschaftler wie meinen Bruder, um herauszufinden, wer gewonnen hatte.

    Heiße Tränen liefen mir über die Wangen und vermischten sich mit dem kühlen Wasser, das auf mein Gesicht spritzte. Plötzlich spürte ich zwischen meinen Beinen einen Schwall feuchter Hitze. Meine Periode. Sie kam schnell und heftig. Konnte diese Nacht noch schlimmer werden?

    *

    Ein paar Minuten später lag ich in meinem Schlafanzug zusammengerollt auf meinem Bett. Ich versuchte mich in den Schlaf zu weinen, aber das brachte nichts. Ich hatte das noch nie in meinem Leben getan, und obwohl man sagt, dass es für alles ein erstes Mal gibt, war dies nicht das erste Mal. Das ekelhafte Bild von Lance und Tanya schwirrte mir hartnäckig im Kopf herum. Die Party war wahrscheinlich vorbei, wo steckten sie jetzt? Und was taten sie? Sie hatten es bereits bis kurz vors Tor geschafft – und wenn niemand im Außenfeld war, der sie aufhalten konnte, wie schwer konnte es dann noch für Lance sein, sein Ding zu versenken? Bei diesem Gedanken flossen die Tränen noch heftiger. Schneller. Ich war so blöd gewesen, mich für Lance aufzusparen, und wahrscheinlich das einzige Mädchen in meiner Klasse, das seinen Abschluss mit intaktem J-Ausweis machte. Ich verdiente meine erste fette Sechs, weil ich es nicht geschafft hatte, meine Jungfräulichkeit zu verlieren. Rot eingefärbt wie Der scharlachrote Buchstabe.

    Ich musste dringend mit jemandem reden. Frust ablassen. Nicht mit meinem Bruder, der im zarten Alter von zwölf Jahren noch kein Ohr für Herzensangelegenheiten hatte. Und leider auch nicht mit meiner Mutter, die sich mehr um unsere böse Austauschschülerin als um ihre eigene Tochter zu kümmern schien. Es gab nur eine Person.

    Meine beste Freundin Fly.

    Ich zwang mich aufzustehen, stolperte zu meinem Rucksack und holte mein Telefon heraus. Dann kroch ich wieder ins Bett. Mit dem Telefon in der Hand war ich in Versuchung, auf die Spycam-App zu klicken, um zu sehen, ob Lance in Tanyas Zimmer war, aber mit aller Willenskraft, die ich aufbringen konnte, verzichtete ich darauf. Ich mochte eine Verliererin sein, aber eine Masochistin war ich nicht mehr.

    Ich kuschelte mich gestützt auf einen Stapel Kissen unter die Bettdecke und scrollte durch meine kurze Kontaktliste, bis ich an Lance’ Namen vorbeikam. Ich hielt inne, löschte ihn – weg war er! – und nahm mir vor, ihn zu blockieren, dann scrollte ich weiter, bis ich zum Namen meiner besten Freundin kam. Mit einem Fingertipp wählte ich ihre Nummer über die Kurzwahltaste.

    Ihr Telefon klingelte und klingelte. Nimm ab, Fly! Bitte!

    Ich verlor schon die Hoffnung, als sie schließlich abnahm und den Anruf auf FaceTime umstellte. Obwohl ich schrecklich aussehen musste, nahm ich an.

    Als mein Gesicht auf dem Display erschien, hätte ich mich fast nicht wiedererkannt. Meine Haut war fleckig, mein Haar zerzaust, die Augen rot und geschwollen.

    »Zuckererbse!« Ihr Kosename für mich. Schon der Klang ihrer rauen, erdigen Stimme ließ mich aufatmen. Sie sah umwerfend aus. Ohne Make-up, in einem Berkeley-Kapuzenpulli, hätte die dunkelhäutige, 1,80 m große Schönheit mit ihren hohen Wangenknochen, den vollen Lippen und dem strahlenden Lächeln ein Vogue-Model sein können.

    Ich bewunderte sie ebenso sehr, wie ich sie anbetete. Sie hat sich von ihrem sozioökonomischen Hintergrund nie unterkriegen lassen, im Gegenteil, er hatte sie motiviert. Ihre hart arbeitende alleinerziehende Mutter hatte sie davon überzeugt, dass man mit harter Arbeit, einer guten Ausbildung und Entschlossenheit alles erreichen kann, was man will. Überwinde die äußeren Umstände. Klettere an die Spitze. Sie hoffte, eines Tages die Welt verändern zu können. Ich wusste, dass sie das schaffen würde.

    Sie saß im Zimmer ihres Schlafsaals im Schneidersitz auf ihrem Bett. »Ich habe gerade an dich gedacht. Was ist los?«

    Ich blieb still. Ich konnte sehen, wie sie mich musterte.

    »Mädchen, du siehst verheerend aus!« Das war noch untertrieben. »Ist alles in Ordnung?«

    Meine Unterlippe zitterte, dann brach ich in Tränen aus. »Lance hat mich betrogen.«

    Die Worte sprudelten nur so aus mir heraus und verschwommen miteinander.

    Flys mahagonibraune Augen wurden groß. »Hat er mit jemandem geschlafen?«

    »Ich bin mir nicht sicher. Ich habe ihn beim Knutschen mit der Austauschschülerin erwischt, von der ich dir erzählt habe. Sie saß halb angezogen im Gästeklo … und er war überall an ihr zugange.«

    »Pfui Teufel! Ich könnte Lance und dem Mädchen eine reinhauen. Lass mich zu ihnen!«

    Ein kleines Lachen brach durch meine Tränen. Meine beste Freundin fuhr fort. »Weißt du, Lance war schon immer ein Idiot.«

    »Wie meinst du das?«

    »Ernsthaft? Er ist so ein Blender! Glaubst du wirklich, er hat Kunstgeschichte belegt, um etwas über Rembrandt und Picasso zu lernen?« Sie rollte verärgert mit den Augen. »Vergiss es. Er hat es nur belegt, weil es auf seinem Highschool-Zeugnis gut aussieht und er dort Mädchen kennenlernen kann.«

    So etwas war mir nie in den Sinn gekommen. Dort hatten wir uns kennengelernt. In Wahrheit war er der einzige heterosexuelle Junge in der Klasse. Der andere Junge, Gavin, war schwul und wollte Kurator werden.

    »Und letzten Sommer auf den Galapagos-Inseln? Mach dich auf was gefasst … Ich kenne eine Tussi in Berkeley, die an diesem Programm teilgenommen hat. Mr. Zukünftiger Unternehmensjurist hatte kein Interesse daran, die Tierwelt zu erforschen. Er wollte nur sie erforschen. Er hat versucht, in ihr Bikinihöschen zu schlüpfen, aber mit seiner Komodowaran-Zunge wollte sie nichts zu tun haben.«

    Als ich von diesem Betrug hörte, durchströmte mich zuerst ein neuer Schmerz. Dann musste ich unwillkürlich lachen. Das Bild mit dem Reptil übertraf die Waschmaschine. Und war noch viel lustiger.

    »Warum hast du mir das nicht gesagt?«

    »Ich habe das erst vor einer Woche erfahren. Ich wusste nur noch nicht, wann der beste Zeitpunkt ist, die Bombe hochgehen zu lassen.«

    »Du meinst Lance oder die Echse?«

    Sie lachte zurück. »Ein und dasselbe. Aber ehrlich gesagt, du warst mit deinen College-Bewerbungen, den Eignungstests und dem Mädchen-Basketballteam mehr als genug beschäftigt, und ich wollte dich nicht ablenken.«

    »Danke.« Ich liebte meine beste Freundin, weil sie kein Blatt vor den Mund nahm, und ich schätzte ihre Diskretion. Es stimmte – wenn ich früher herausgefunden hätte, dass der Mistkerl mich betrügt, wäre ich vielleicht zusammengebrochen. Oder hätte etwas Unüberlegtes getan.

    Sie fuhr sich mit der Hand durch ihr zurückgekämmtes Haar. »Es tut mir so leid, dass du es auf diese Weise erfahren musstest.«

    »Das ist okay.«

    »Hey, wenn die Situation umgekehrt gewesen wäre, hättest du es mir dann gesagt?«

    Darüber musste ich nachdenken. »Wahrscheinlich nicht.«

    Sie warf mir einen bösen Blick zu. »Das solltest du aber! Ich will kein untreues Arschloch in meinem Bett.«

    Damit brachte sie mich wieder zum Lachen. »Okay, ich verspreche es.« Eine Pause. »Kommst du zu Thanksgiving nach Hause?«

    »Nein. Meine Mutter und ich wollen das Geld nicht ausgeben, aber ich werde ein paar Wochen später ab Weihnachten für fast einen Monat zu Hause sein.«

    »Weißt du, was? Ich bin in San Fran und verbringe Thanksgiving wie immer bei meinen Großeltern. Ich kann die Bahn nehmen und dich in Berkeley besuchen.«

    »Großartig! Du kannst sogar bei mir bleiben, wenn du willst; meine Mitbewohnerin fährt über die Feiertage nach Hause und ist nicht da.«

    Es ging mir von Sekunde zu Sekunde besser. Ich konnte nicht nur Zeit mit meiner Oma verbringen, sondern auch meine beste Freundin sehen. Ich hatte etwas, auf das ich mich freuen konnte.

    Jordan seufzte. »Zuckererbse, ich muss Schluss machen. Ich muss morgen ein zwanzigseitiges Referat abliefern.«

    »Danke, Fly, dass du für mich da bist. Ich fühle mich schon viel besser.«

    »Glaub mir, Lance ist minus zehn auf der Freundschaftsskala. Er hat so eine tolle Frau wie dich nicht verdient. Dieses Arschloch ist es nicht wert, seinetwegen Tränen zu vergießen.«

    »Lanceloch!«, korrigierte ich.

    Fly lachte ihr herzhaftes Lachen. »Glaub mir, Lanceloch kriegt sein Fett noch weg.«

    Fly glaubte auch an Karma.

    Wie der Ehemann von Mary Burton. Wie man in den Wald hineinruft, so schallt es heraus.

    Wir gaben uns Küsschen und verabschiedeten uns.

    Der Schlaf erwartete mich.

    Und hoffentlich süße Träume.

    Oder Träume davon, den Betrüger und Tanya umzubringen.

    DREISSIG

    Natalie

    Ein neuer Montag. Ich wachte bestens gelaunt auf. Ich hatte gut geschlafen, und das Glück, das ich unserer Austauschschülerin mit der Überraschungsparty gestern Abend bereitet hatte, prickelte noch immer auf meiner Haut. Als ich nach Beverly Hills fuhr, um wie jede Woche meine Haare föhnen zu lassen, dachte ich an ihren ekstatischen Gesichtsausdruck, als sie in den Garten kam. Er war eine Million Dollar wert gewesen. Ich fühlte mich gesegnet, dass ich ihr so viel Freude bereiten konnte, nachdem sie das Gleiche für mich getan hatte.

    Der einzige Dämpfer an diesem Morgen war Paige. Sie wachte mit schlimmen Menstruationskrämpfen auf und bat darum, zu Hause bleiben zu dürfen. Natürlich sagte ich Ja. Sie hatte bisher kaum einen Tag in der Schule gefehlt. Um Matt die zeitraubende Fahrerei zu ersparen, kam Lance vorbei und holte Tanya und Will ab.

    Ich fand es seltsam, dass sich Lance nicht nach Paige erkundigte, und noch seltsamer, dass er gestern Abend auf der Party nicht eine Minute mit ihr zusammen war. Eine Zeit lang hatte ich ihn mit Tanya plaudern sehen, dann waren beide plötzlich verschwunden. Ich hatte das ungute Gefühl, dass irgendetwas vor sich ging. Ich musste mit Paige reden. Der Sache auf den Grund gehen, vielleicht später am Tag.

    *

    Pierre Michel, der ultraschicke, ultrateure Salon, den ich regelmäßig besuchte, lag am Beverly Drive, direkt neben dem hippen neuen Odéon-Hotel. Da ich spät dran war, ließ ich meinen Mercedes von einem der Parkplatzwächter des Hotels parken. Der Salon war sehr beliebt, und wenn man nur fünf Minuten zu spät kam, verlor man möglicherweise seinen Termin. Bei meinem vollen Terminkalender konnte ich mir das nicht leisten. Die unverschämt teure Parkservicegebühr konnte ich mir jedoch leisten.

    Ich stürmte in den Friseursalon. Dort wimmelte es von Kundinnen, die sich die Haare schneiden, färben, föhnen ließen oder alles zusammen wollten. Der Geräuschteppich – das Schnipp-Schnipp-Schnipp der Scheren, das Summen der Föhne, das Gemurmel, die sinnliche französische Musik – ließ mich strahlen. Und ich bewunderte es, wie die Stylisten und Haarfärber wie Ballerinas herumtänzelten. Die totale Show. Ich liebte diesen Laden. Und Pierre Michel, der megatalentierte Inhaber, war mein persönlicher Stylist. Er verlangte eine unglaubliche Summe für einen Haarschnitt. Aber das war es wert. Es verging kein Tag, an dem ich nicht dankbar war. Ich dachte darüber nach, wie viel Glück ich hatte. Und wie anders mein Leben hätte verlaufen können.

    Mit meiner monströsen, neuen Saint-Laurent-Tasche, einem liebevoll ausgesuchten Geburtstagsgeschenk von Matt, ging ich zur Empfangsdame. Ihr Name war Bev. Sie hatte stacheliges lilafarbenes Haar, die Arme voller Tattoos und eine ganze Menge Piercings, darunter eines im Nasenloch. Ich war froh, dass weder meine Töchter noch meine Austauschschülerin auf Piercings und Tattoos standen. Ich fand sie abstoßend, und sie erinnerten mich an jemanden, den ich hasste. Jemand, den ich vergessen wollte.

    »Hallo, Bev«, sagte ich. »Ich hoffe, ich bin nicht zu spät. Der Verkehr auf der Wilshire war grauenhaft!«

    Sie sah zu mir auf und lächelte. Ihre strahlend weißen Zähne kontrastierten mit ihrem aubergineschwarzen Lippenstift.

    »Mrs. Merritt, Sie sind pünktlich. Giselle wartet schon auf Sie. Möchten Sie auf ihrem Stuhl Platz nehmen?«

    Giselle war mein Föhn-Mädchen. Pierre Michel, der Hairstylist der Stars, machte solche profanen Dinge nicht. Ich dankte Bev und eilte zu Giselles üblichem Platz, wobei die hämmernde Musik meinen ohnehin schon flotten, fröhlichen Gang noch mehr in Schwung brachte.

    Als ich dort ankam, blieb mir fast das Herz stehen. Auf dem Stuhl neben mir saß die Frau, die beinahe mein Leben zerstört hätte.

    Alexa Roth.

    EINUNDDREISSIG

    Natalie

    Im Spiegel sah ich sie. Und sie sah mich, und ihr schockierter Gesichtsausdruck machte meinem locker Konkurrenz. Alexa und ich hatten uns seit unserer letzten Begegnung vor über zwei Jahren nicht mehr gesehen. Ein eisiger Schauer lief mir über den Rücken, als mich eine muntere Giselle begrüßte und zum Waschbecken begleitete, um mir die Haare zu waschen.

    Normalerweise liebe ich diesen Teil des Aufföhnens. Es gibt nur wenige Dinge, die himmlischer und entspannender sind, als sich die Haare schamponieren zu lassen. Zu spüren, wie das heiße Wasser auf den Kopf spritzt und kräftige Fingerspitzen die Kopfhaut massieren. Du hörst das matschige, beruhigende Geräusch des Schaums. Und riechst den aromatischen Vanille-Kokosnuss-Duft des Shampoos. Irgendwie rochen das Shampoo und die Spülung in einem Salon stets besser als das, was man zu Hause hatte. Ich schloss immer die Augen, gab mich dem allwöchentlichen Genuss hin und seufzte selig.

    Aber nachdem ich heute Alexa gesehen hatte, war ich alles andere als entspannt, als ich mich im Frisierstuhl zurücklehnte und meinen Kopf an das Waschbecken lehnte, damit Giselle ihren Zauber wirken konnte. Eine Flut von schrecklichen Erinnerungen wirbelte hinter meinen geschlossenen Augen.

    Ich erinnerte mich an jenen Morgen, als wäre es gestern gewesen …

    *

    Es war ein Dienstag … Mitte Mai. Meine Familie versammelte sich zum Frühstück. Will fütterte Bear mit Hundefutter. Die Kinder fuhren in Anabels Jeep zur Schule. Matt bat mich, seinen marineblauen Blazer in die Reinigung zu bringen. Er drückte mir einen Kuss auf die Lippen, dann ging er in sein Büro.

    Als meine Truppe weg war, räumte ich die Küche auf und verfrachtete Bear in den Garten. Diese Zeit genoss ich immer sehr. Ich hatte das Haus für mich allein und konnte mich in aller Ruhe auf den Tag vorbereiten – eine heiße Dusche nehmen und meinen Zeitplan durchgehen. Es war zuerst ein ganz normaler Dienstag. Aber dann plötzlich nicht mehr.

    Ich wollte gerade zum Pilates, als ich mich an Matts Jacke erinnerte. Ich ließ meine Trainingstasche am Nebenausgang stehen und lief die Treppe zu unserem Schlafzimmer hinauf. Ich fand sie leicht, sie lag gefaltet auf der Lehne eines Sessels. Ich hielt sie an den Schultern hoch und begutachtete sie. An dem Gabardine-Stoff klebten drei lange, gewellte rote Haare. Ich zupfte eines davon ab und nahm es zwischen Daumen und Zeigefinger, als wäre es Ungeziefer. Dann hielt ich die Jacke an meine Nase und schnupperte daran. Da war ein vertrauter Blumenduft – Jasmin mit einem Hauch von Lavendel.

    Und es war nicht meiner.

    Mir drehte sich der Magen um.

    Mein Herz schlug mir bis zum Hals.

    Mein Mann hatte eine Affäre … mit seiner einundzwanzigjährigen rothaarigen Sekretärin! Mir wurde richtig schwindelig. Ich warf die Jacke auf den Sessel zurück und sprintete zu unserem Badezimmer. Ich erreichte die Toilette gerade noch rechtzeitig. Ich kniete auf dem kalten Marmorboden, hielt mein Haar hoch und würgte in die Schüssel, bis sich mein Magen umdrehte und meine Kehle wund war. Mit zitternder Hand spülte ich die Toilette und stand auf, meine Beine waren wie Wackelpudding. Ich stolperte zum Waschbecken, drehte den Wasserhahn auf und spritzte mir kaltes Wasser ins Gesicht. Dann riskierte ich einen schnellen Blick in den Spiegel. Ich sah blass aus. Mitgenommen. Alt.

    Nachdem ich mir den Mund ausgespült hatte, den sauren Nachgeschmack von Matts Untreue noch auf der Zunge, taumelte ich die Treppe hinunter. In der Küche angekommen, stapfte ich zum Kühlschrank und schnappte mir den kaum angerührten Chenin Blanc, der noch von gestern Abend übrig war. Ich brauchte nur den Korken herauszuziehen. Plopp! Ich setzte mir die Flasche an den Mund und trank den Wein wie Limonade. Mit der halb leeren Flasche in der Hand holte ich mein Handy, das auf dem Tresen auflud, und setzte mich an die Kücheninsel. Zwischen zwei Schlucken Weißwein sagte ich alle meine Termine, mein Mittagessen und meine Pilates-Trainerstunde ab – und warf eine Xanax ein.

    Eine halbe Stunde später – der Wein war leer – hatte ich immer noch keine Träne vergossen. Keine einzige. Ich war mittlerweile zu betäubt. Zu betrunken. Kaum in der Lage, klar zu denken, ging ich meine Optionen durch: Ich konnte wegsehen wie meine Schwiegermutter. Oder Matt zur Rede stellen.

    Option eins kam nicht infrage. Ich durfte das auf keinen Fall auf sich beruhen lassen. Erst recht nicht bei meiner Vergangenheit. Damals hatte ich darüber hinweggesehen, bis es mich fast zerstört hätte. Also blieb nur noch Option zwei: meinen Mann damit zu konfrontieren.

    Was konnte passieren? A) Matt hätte es leugnen und behaupten können, dass ich verrückt sei. Oder B) Matt hätte es zugeben können … aber was dann? Hätte ich ihm verzeihen und in dieser Ehe bleiben können? Oder hätte ich ihm nie verzeihen – oder es vergessen – können und ihn verlassen? Dann hätte ich meine Familie und alles zerstört, wofür ich so hart gearbeitet hatte.

    Es bestand auch noch die Möglichkeit … dass er mich verlassen wollte. Für seine Sekretärin oder sonst wen. Die Folgen wären nicht weniger verheerend gewesen. Vielleicht sogar zehnmal schlimmer.

    Ich hatte keine Antworten. Nur Angst. Eine alles verzehrende, lähmende Angst davor, dass sich mein Leben, wie ich es kannte, auflösen könnte. Sie überfiel mich so heftig, dass ich kaum atmen konnte. Ich wollte schreien, aber was ich brauchte, war jemand, der mir helfen konnte, die Sonne über den Wolken zu sehen. Der mir einen ehrlichen Rat gab. Es gab nur eine Person. Meine beste Freundin Alexa Roth, die sich nicht unterkriegen ließ. Die Frau Noahs, einem von Matts besten Freunden.

    Mit zitternder Hand suchte ich die Kurzwahlnummer, war erleichtert, dass ihr Name am Anfang meiner langen Kontaktliste stand. Sie nahm gleich beim ersten Klingeln ab.

    »Na, hallo, Dahling!«

    »Alexa, ich muss dich sehen.« Die Worte quollen aus meinem Mund, als klebten sie zusammen.

    »Nat, du klingst seltsam.«

    Betrunken um neun Uhr morgens.

    »Ist alles in Ordnung?«

    »Nein!«

    »Was ist los?«

    »Ich möchte nicht am Telefon darüber sprechen. Können wir uns zum Mittagessen treffen?«

    »Wie wäre es mit Neimans Restaurant? Dann kann ich danach noch ein bisschen shoppen gehen und das Paar Schuhe zurückgeben, das ich letzte Woche gekauft habe.«

    »Gut. Um wie viel Uhr?«, fragte ich sofort, damit sie nicht im letzten Moment ihre Meinung änderte.

    »Wie wäre es mit eins?«

    »Das geht. Wir sehen uns dann.«

    Falls ich bis dahin keine Überdosis Xanax genommen hatte. Ich griff wieder nach der Flasche.

    *

    Das Neiman-Marcus-Café in Beverly Hills war schon lange ein Lunch-Treffpunkt für Ladys. Das altmodische Dekor war zwar modernisiert worden und wirkte jetzt zeitgemäß und schick, aber die Kundschaft war dieselbe geblieben. Nur etwas jünger. Gut gekleidete, perfekt frisierte Frauen mit den neuesten Designerhandtaschen und in der Regel mit mindestens einer Neiman’s Einkaufstüte über dem Arm.

    Die Empfangsdame führte mich zu unserem Tisch. Er befand sich in der Mitte des belebten Restaurants. Alexa saß lieber mitten drin, anstatt sich in eine Ecke zurückzuziehen. Denn sie stand darauf – ihren eigenen Worten gemäß –, zu sehen und gesehen zu werden, und liebte es, im Mittelpunkt zu sein. Manchmal fragte ich mich, warum sie meine beste Freundin war. Abgesehen davon, dass wir gemeinsam in vielen Ausschüssen saßen, unsere Ehemänner beste Freunde waren und unsere Kinder auf dieselbe Schule gingen, waren wir uns nicht sehr ähnlich. Sie war laut und frech, ich eher verschlossen und zurückhaltend. Mein Sinn für Mode war konservativ, sie stand auf Protz und ließ sich ihre Entscheidungen weder vom Alter noch vom Wohlstand diktieren. Vielleicht mochte ich sie einfach, weil man mit ihr lachen konnte und weil sie unverblümt ihre Meinung sagte. Außerdem konnte man sich immer darauf verlassen, dass sie den neuesten Klatsch und Tratsch kannte und – was am wichtigsten war – alles auf die Reihe bekam.

    Ich warf einen Blick auf mein Handy. Ich war eine Viertelstunde zu früh. Ich bestellte einen harten Drink – Whiskey pur. So etwas trank ich sonst nie, aber für das, was ich ihr zu sagen hatte, brauchte ich einen.

    Flüssiger Mut.

    Alexa kam eine Viertelstunde zu spät. Als sie eintraf, saß ich bereits vor meinem zweiten Drink. In Anbetracht der Tatsache, dass ich zuvor fast eine ganze Flasche Wein getrunken hatte, war es gut, dass ich mit einem Ubertaxi gekommen war, denn in meinem betrunkenen Zustand wäre ich auf keinen Fall in der Lage gewesen, selbst nach Hause zu fahren, ja nicht einmal, aus diesem Laden herauszukommen, ohne auf meinen Hintern zu fallen.

    Alexa nahm Blickkontakt mit mir auf. Sie bedachte mich mit einem breiten Grinsen und winkte mir zu. Sie sah schick aus, wie immer in einem umwerfenden Chanelkostüm, dazu viel klobigen Goldschmuck, und schwebte in ihren fünfzehn Zentimeter hohen Pumps zu mir herüber. Sie musste mit Stilettos auf die Welt gekommen sein. Ich hatte mehrere Monate gebraucht, um zu lernen, wie man in diesen billigen Kunstleder-Pumps von Payless lief, die ich mir nur hatte leisten können, bevor ich Matt kennenlernte.

    Matt, den Schürzenjäger.

    Als sie sich dem Tisch näherte, stand ich auf, und sie umarmte mich und gab mir einen dieser wichtigtuerischen Doppelwangenküsse. »Dahling’«, sie dehnte das Wort, »entschuldige die Verspätung.«

    Sie leierte eine faule Ausrede herunter. Aber es war nicht ihre Verspätung, die mich bestürzte. Sie kam immer zu spät. Es war etwas anderes. Etwas, das mich aufheizte wie ein Fieber.

    Ihr honigblondes Haar hatte jetzt einen leuchtenden Rotton, und sie trug es offen, sodass es natürlich gelockt über ihre Schultern fiel. Als sie mich umarmte, stieg mir ein bekannter Duft in die Nase. Eine unverwechselbare Mischung von Jasmin und Lavendel. Ein mulmiges Gefühl machte sich in meiner Magengrube breit. Mit weichen Knien und benommen vom Alkohol, schwankte ich auf meinen Beinen und fürchtete schon, mich wieder übergeben zu müssen. Die Welt hatte ihre Achse verloren und taumelte um mich herum.

    Haltet die Welt an! Ich will aussteigen!!!

    Sie sah mich mit ihren katzengrünen Augen an. »Was ist los, Dahling? Du siehst aus, als hättest du gerade deine beste Freundin verloren.«

    Das hatte ich wirklich. Ungefilterte Emotionen durchströmten mich. Schock. Wut. Unglauben. Hass. Empörung. Abscheu. Wie konnte Alexa mir das antun? Außerstande, meine Impulse zu kontrollieren oder Worte zu finden, hob ich meine Hand und schlug ihr so fest ins Gesicht, dass meine Handfläche schmerzte.

    Sie stieß einen Schrei aus und zuckte mit dem Kopf zurück, sodass ich die fünf Finger breite rote Stelle auf ihrer Wange sehen konnte.

    »Du Schlampe!« Ich kochte.

    Ohne ein weiteres Wort und ohne meine Getränke zu bezahlen, schnappte ich mir meine Tasche und verließ im Zickzackkurs das Restaurant, ohne mich darum zu scheren, dass aller Augen auf mich gerichtet waren.

    Nein, Matt hatte keine Affäre mit seiner Sekretärin.

    Er vögelte meine beste Freundin.

    Endlich strömten glühend heiße Tränen aus meinen Augen.

    ZWEIUNDDREISSIG

    Natalie

    Den weiteren Verlauf jenes Tages erinnerte ich nur noch völlig verschwommen.

    Es war wieder einer der vielen schlimmsten Tage meines Lebens.

    Als ich nach Hause kam, warf ich eine Xanax ein, öffnete die nächste Flasche Wein und trank, bis ich auf einem der Sofas in unserem Wohnzimmer einschlief. Es war fünf Uhr nachmittags, als ich schlimm verkatert erwachte. Mit Dröhnschädel und ausgetrocknetem Mund setzte ich mich langsam auf, denn der Schmerz über Matts Betrug – und den von Alexa – raubte mir völlig den Verstand. Ich wollte ihn unbedingt zur Rede stellen, ganz gleich, was die Konsequenzen wären.

    Mir wurde ganz flau im Magen, wenn ich an die hässliche Konfrontation dachte, die mir bevorstand. Das durfte ich Matt nicht durchgehen lassen. Ich musste wieder zu Kräften kommen. Mich vorzeigbar machen. Ich schleppte mich von der Couch, schlich wie eine alte Dame die Marmortreppe hinauf und hoffte, dass ich keine Stufe verfehlte und hinunterfiel. Und mich umbrachte. Ich schaffte es bis zum Treppenabsatz und wankte zu unserem Schlafzimmer am Ende des langen Flurs. Unser Schlafzimmer. Ich fragte mich, wie lange es das noch bleiben würde, während ich mich meiner zerknitterten Kleidung entledigte und in das angrenzende Badezimmer stolperte.

    Als ich unter die Dusche trat, änderte ich die Temperatur und ließ jede Zelle meines Körpers von kochend heißen Wassernadeln aufladen. Ich muss mindestens eine halbe Stunde lang unter dem dampfenden Strahl gestanden haben. Als ich schließlich genug hatte, stellte ich das Wasser ab und verließ die Kabine. Nachdem ich mich abgetrocknet hatte, zog ich meinen flauschigen Frotteebademantel an, der neben seinem hing. Ich konnte seinen Namen nicht aussprechen.

    Ich wischte den beschlagenen Spiegel mit dem Ellbogen ab und starrte mich an. Die Dusche hatte mich wiederbelebt. Meine Haut schimmerte, und meine Augen waren nicht mehr glasig. Anstatt mein Haar zu föhnen, kämmte ich es durch und band es zu einem Pferdeschwanz. Dann legte ich wieder Make-up auf, Lippenstift in der Farbe von Blut und so viel Wimperntusche, dass meine Wimpern wie Stacheln aussahen.

    Gestärkt ging ich ins Schlafzimmer zurück und überlegte, was ich anziehen sollte. Einen Poweranzug? Jeans? Ein sexy Kleid? Nichts von alledem. Letzten Endes entschied ich mich für einen schwarzen Seidenpyjama, den ich in Paris gekauft hatte. Zusammen mit meinen höchsten Pfennigabsätzen fühlte ich mich wie ein Ritter in glänzender schwarzer Rüstung. Mächtig. Im Geiste zückte ich ein Schwert und marschierte aus dem Schlafzimmer. Geduldig stand ich am oberen Ende der Treppe und wartete darauf, dass er nach Hause kam. Ich war bereit für den Kampf. Bereit zur Rache.

    Tick-tack. Tick-tack.

    In meinem Kopf tickten die Minuten herunter. Matt sollte um sechs zu Hause sein. Auf die Minute pünktlich hörte ich sein Auto in die Einfahrt fahren. Ich kannte seine Routine. Er würde durch die Seitentür kommen. Zur Bar gehen. Sich einen Drink einschenken. Dann ging er nach oben, um seine Jacke auszuziehen und sich zu waschen. Mein Herz raste vor Erwartung, und ich zählte in meinem Kopf einen Countdown. Ich sang leise »Ninety-Nine Bottles of Beer on the Wall«. Ein Lied, das ich mit den Kindern immer auf langen Autofahrten gesungen habe. Nur hatte ich es etwas abgewandelt: »Neunundneunzig Flaschen Bier auf der Treppe«.

    And if one of them happens to fall off the stairs … ninety-eight bottles of beer on the stairs.

    Ich stellte mir die Flaschen auf der Treppe vor. Sie umringten mich auf dem Treppenabsatz. Ich malte mir aus, dass ich wie eine Messerwerferin im Zirkus eine nach der anderen auf Matt schleuderte, bis ihn eine traf und er die steile Treppe hinunterstürzte. Ein durchtriebenes Lächeln umspielte bei dieser bösartigen Fantasie meine Lippen. Es überraschte mich, wie viel Böses in mir schlummerte. Dabei hätte ich nicht überrascht sein sollen. Schließlich hatte das Böse an meiner Wiege gestanden.

    Ich hatte nur noch neunundachtzig Flaschen übrig, als ich Matt auf der Treppe hörte. Als Marathonläufer bewältigte er die Stufen mühelos, trotz seines langen Arbeitstages im Büro. Weil die Treppe so geschwungen war, entdeckte er mich erst auf dem oberen Absatz, als er schon fast vor mir stand. Ich hatte die Hände in die Hüften gestemmt, und meine Blicke durchbohrten ihn wie Dolche. Wenn es doch nur echte gewesen wären.

    Er sah mir in die Augen. »Hi, Babe. Wieso stehst du denn da so rum?«

    Ich hatte mir keine Rede zurechtgelegt. Meine ersten Worte schossen wie eine Salve flammender Pfeile aus meinem Mund. »Wie konntest du nur?«

    Er kam auf dem Treppenabsatz zu mir. »Wovon redest du?«

    »Fragst du das wirklich?« Ich schlug ihm gegen die Brust. Fest. Es fühlte sich gut an. Dann trat ich ihm gegen das Schienbein.

    Er zuckte zusammen. »Um Gottes willen, Natalie. Was ist los mit dir?«

    »Was mit mir los ist?« Ich bohrte einen Zeigefinger in mein Schlüsselbein. »Das soll wohl ein Scherz sein.«

    Seine Augen verengten sich. »Bist du betrunken, Natalie?«

    »Nein! Ich bin nicht betrunken!« Zumindest nicht mehr. Ich war so nüchtern wie ein Richter. Diese Nüchternheit speiste meine Wut und mein Handeln. Ich streckte meine Arme wie eine Barrikade zur Seite aus, während Matt immer wütender wurde.

    »Du benimmst dich unmöglich. Geh mir bitte aus dem Weg.«

    Er versuchte, an mir vorbeizukommen, aber ich packte ihn an seiner Krawatte und hielt sie so fest, dass ich ihn fast strangulierte.

    »Mein Gott, Natalie. Lass mich los! Ich kriege keine Luft mehr.« Er versuchte, sich zu befreien, aber mein starker Mann kam gegen meine adrenalingeladene Kraft nicht an. Immer noch die Krawatte umklammernd, ballte ich meine freie Hand und fing an, auf ihn einzuschlagen. Jeder Schlag war härter, jeder Aufprall lauter.

    »Hör auf!«, würgte er hervor. »Du tust mir weh!«

    Ich schlug härter zu. Schneller. »Bildest du dir etwa ein, du hättest mir nicht wehgetan?«

    »Wovon zum Teufel sprichst du?«

    »Alexa!«

    »Scheiße!«

    An diesem einen Wort erkannte ich, dass er so schuldig wie die Sünde war. Er hatte meine beste Freundin gefickt! Für den Bruchteil einer Sekunde wich meine Wut der Angst, und in diesem kurzen Schwächemoment riss er sich mit einem Ruck von mir los. Ich verlor den Halt und landete mit einem dumpfen Aufprall auf dem Dielenboden. Direkt auf dem Hintern.

    Er rückte seine Jacke zurecht. »Ich drehe noch eine Runde. Vielleicht komme ich nicht zurück.«

    »Den Teufel wirst du tun.« Bevor er sich auf dem Absatz umdrehen konnte, packte ich einen seiner Knöchel mit beiden Händen und umklammerte ihn wie eine Fessel.

    »Lass mich los!«

    Als er versuchte, seinen Fuß frei zu schütteln, biss ich in ihn hinein. Der metallische Geschmack von Blut erfüllte meinen Mund.

    Er fluchte. »Du bist verrückt!«

    »Das stimmt!« Wutentbrannt schlug ich meine Zähne wieder in ihn hinein. Ich hatte mich in einen tollwütigen Hund verwandelt. Mir war, als hätte ich Schaum vor dem Mund.

    Seine nächste Aktion kam für mich völlig unerwartet. Als ich mit den Zähnen sein Bein schnappte, trat er mir mit seinem anderen Fuß ins Gesicht. So fest, dass ich fast Sterne sah. Mehr Blut flutete an meinen Gaumen. Diesmal meins. Wir waren beide zu wilden Tieren geworden. Ich sah hoch und spuckte ihn an. Ein blutroter Spritzer flog aus meinem Mund. Und ein blutiger Zahn. Klirrend landete er zwischen seinen Füßen auf dem Boden. Tränen brannten auf meiner geprellten Wange.

    Matt sah mir in die Augen. Ich hatte erwartet, dass er triumphierend und verächtlich grinsen würde, aber sein Blick war verzweifelt, und er wirkte kleinlaut.

    »Es tut mir leid«, murmelte er.

    Es tut mir leid. Die Worte klingelten mir in den Ohren. Was tut dir leid? Dass du mich betrogen hast? Tut es dir leid, dass du mich geschlagen hast? Tut es dir leid, dass du mich geheiratet hast? Das Einzige, was ihm leidtun sollte, war, dass er geboren wurde.

    »Komm, ich helfe dir hoch.« Er streckte mir seine Hand hin.

    Ich wich zurück, weg von ihm. Ich atmete wie ein Drache aus flatternden Nüstern. »Lass das! Wage! Es! Nicht! Mich! Anzufassen!«

    »Nat …«

    »Nenn mich nicht Nat.«

    Schwer atmend stützte ich mich mit den Händen auf dem Boden ab und richtete mich auf. Ich schwankte und spürte, wie mir das Blut aus den Mundwinkeln rann. Wir hielten Abstand zueinander und starrten uns in tödlichem Schweigen an. Er war der Erste, der wieder etwas sagte.

    »Das mit Alexa war ein Fehler. Ich liebe nur dich.«

    Ich liebe nur dich.

    Diese vier verlogenen Worte machten mich wahnsinnig. Ein zweiter Sturm kam über mich – so stark wie ein Orkan. Wut überschwemmte jede Zelle meines Körpers.

    »Ich! Hasse! Dich!« Die Worte dröhnten so laut, dass sie von den Wänden reflektiert wurden. Mit dem nächsten heißen Atemzug griff ich ihn an und schlang meine eisenstarken Beine wie einen Schraubstock um seine Taille. Ich riss an seinen Haaren und krallte mich mit meinen Nägeln in ihn, ich wurde wieder zur wilden Bestie. Entschlossen, meine Beute in Stücke zu reißen.

    Ich klammerte mich an ihn, er wand sich und fluchte. Blut lief ihm über das Gesicht und bespritzte den Kragen seines weißen Hemdes. Eine Kakofonie aus Schreien, Stöhnen und Ächzen dröhnte in meinen Ohren. Zusammen mit einer Flut von Schimpfwörtern, die zwischen uns hin- und herflogen.

    Wir waren der Kante des Treppenabsatzes gefährlich nahe, als eine andere Stimme dem Wahnsinn ein Ende machte.

    »Mama, Papa! Was ist denn hier los?«

    Oh mein Gott! Anabel! Sie rannte in ihrem Pyjama mit Herzchenmuster auf uns zu. Eine Mischung aus Schock und Angst stand ihr ins Gesicht geschrieben. Was machte sie denn zu Hause? Ich hatte gedacht, sie wäre bis halb sieben beim Cheerleader-Training. Später erfuhr ich, dass sie mir eine Textnachricht geschickt hatte, um mir mitzuteilen, dass ihr in der Schule schlecht geworden sei und dass sie deshalb früher nach Hause kommen wollte. In meinem Vollrausch hatte ich meine Nachrichten nicht gecheckt. Jetzt war es zu spät. Das Schicksal nahm seinen Lauf.

    »Geh in dein Zimmer zurück!«, befahl ich. Aber es war, als ob sie mich nicht gehört hätte.

    »Was machst du da, Mama?«

    Matt versuchte, meine scharfen Nägel abzuwehren, und antwortete für mich. »Das geht dich nichts an.«

    »Papa! Sie tut dir weh!« Ich konnte Tränen in ihrer Stimme hören. »Hör auf, Mama! Bitte hör auf!«

    »Geh einfach!«, flehte ich.

    »Bitte, Mama! Lass ihn los!« Schluchzend zerrte sie an meinen Schultern, meinen Armen und Beinen. Verzweifelt versuchte sie, ihren Vater von mir zu befreien.

    Als sie unvermindert weiter an mir herumriss, schoss ein weiterer Adrenalinstoß in meine Adern. Ich drehte meinen Oberkörper so, dass ich ihr teilweise zugewandt war, und versetzte ihr mit dem rechten Ellbogen einen Stoß mit einer unmenschlichen Stärke, von der ich gar nicht gewusst hatte, dass ich über sie verfügte.

    Unvermutet getroffen keuchte sie auf und verlor das Gleichgewicht. Bevor ich auch nur blinzeln konnte, geschah das Unvorstellbare. Sie stürzte die Treppe hinunter, Stufe für Stufe, ihr Körper schlug auf den Marmor, sie fuchtelte mir den Armen, konnte ihren Sturz nicht beenden. Ihr Stöhnen wurde mit jeder weiteren Stufe leiser.

    Bis sie ganz still wurde.

    »Oh mein Gott!«, rief ich mit weit aufgerissenen Augen entsetzt aus.

    Ich ließ Matt los und rannte die Treppe hinunter. Glücklicherweise brachte ich mich dabei nicht um, was ich mir hinterher oft gewünscht hatte. Matt folgte mir und fluchte leise vor sich hin. Am Fuße der Treppe lag sie bewusstlos, der Körper verkrümmt, die Augen zwei glasige blaue Murmeln, die an die Decke starrten, während sich das Blut auf dem Boden sammelte.

    Meine Tochter. Meine wunderschöne Tochter. Oh Gott! Was hatte ich nur getan?

    In einem Schockzustand, gelähmt vor Entsetzen, sah ich Paige und Will an der Eingangstür stehen. Sie starrten auf das, worauf ich starrte.

    Meine leblose Tochter. Meine kostbare Anabel. Sie war tot.

    DREIUNDDREISSIG

    Natalie

    Entschuldigen Sie, Mrs. Merritt, ich habe wohl Shampoo in Ihre Augen laufen lassen.«

    Giselles Singsang holte mich in die Gegenwart zurück. Ich zuckte zusammen.

    »Ja … aber … nur ein bisschen. Mir geht’s gut. Es ist nicht schlimm.«

    Es war nicht das Shampoo. Bei der lebhaften Erinnerung an diesen verhängnisvollen Tag waren mir die Tränen in die Augen geschossen.

    »Wir sind fast fertig. Ich muss nur noch etwas Festiger in Ihr Haar einmassieren, dann sind wir hier fertig.«

    Während sie ihn einarbeitete, atmete ich den Kokosnussduft ein und seufzte. Ein kurzer Moment der Ruhe. In dem Moment, als sie die Handdusche abstellte und ein Handtuch um mein nasses Haar wickelte, überkam mich das Grauen. Ich würde Alexa wieder gegenübertreten müssen. Aber mit etwas Glück hatte sie vielleicht eine andere Behandlung gewählt oder den Salon verlassen.

    Als ich Giselle zu ihrem Stuhl folgte, spürte ich, wie sich jeder Muskel in meinem Körper anspannte. Meine Hoffnung hatte sich nicht erfüllt. Alexa saß wieder neben mir, und ihre Stylistin war gerade damit beschäftigt, ihre schulterlangen Locken wieder zu einem buttrigen Blondton aufzublasen. Während unsere Stylistinnen ihre Arbeit verrichteten und Small Talk machten, starrten wir einander über die verspiegelte Wand an, wobei keine von uns auch nur einen Seitenblick riskierte.

    Wie immer in eine pinkfarbene Chanel-Jacke, Röhrenjeans und schwarze Lackstilettos gekleidet, eine Birkin-Tasche auf dem Schoß, schien sie genauso unter der Situation zu leiden wie ich. Ich fragte mich, was ihr wohl durch den Kopf ging. Ich konnte nur denken, wie sehr ich diese Frau hasste, wie gern ich ihr eine ihrer dicken Goldketten abgerissen und sie damit gewürgt hätte. Um das Leben aus ihr herauszuquetschen. Sie hatte mich das Leben meiner schönen Tochter gekostet.

    Als ich vor den Spiegel trat, übermannten mich Schuldgefühle und Gewissensbisse. Die schreckliche, unwiderlegbare Wahrheit starrte zurück. Mein Spiegelbild herrschte mich an. Hör auf mit den Schuldzuweisungen. Die Schuld an Anabels Tod musst du ganz allein dir geben. Du hast sie gestoßen. Du bist dafür verantwortlich.

    Ich hasste mich selbst mehr als jede andere Person auf der Welt.

    Alexa eingeschlossen.

    Die Spannung, die zwischen uns beiden in der Luft lag, war so groß, dass selbst eine messerscharfe Schere sie nicht durchtrennen konnte. Wir wurden ungefähr zur gleichen Zeit mit dem Föhnen fertig. Wir standen gleichzeitig auf und umarmten unsere jeweilige Stylistin. Ich hängte mir meine Tasche über den Arm und eilte zur Rezeption, hoffte, meine Rechnung begleichen, von hier verschwinden und ihr entkommen zu können.

    Wieder einmal waren die Karten nicht zu meinen Gunsten gemischt. Vor mir warteten drei Frauen darauf, zu bezahlen. Im Handumdrehen stand Alexa hinter mir. Ich konnte ihren warmen Atem in meinem Nacken spüren. Ich roch ihren Duft – es war etwas anderes als beim letzten Mal, als ich sie gesehen hatte. Vielleicht ein klassisches Chanel No5.

    Ich blickte stocksteif nach vorne, als ich eine leichte Berührung auf meiner rechten Schulter spürte.

    »Natalie …«

    Meine Nerven vibrierten, meine Nackenhaare sträubten sich, und ich überlegte, ob ich auf sie reagieren sollte oder nicht.

    »Nat, bitte …«

    Langsam, zögernd, widerwillig und gegen meine Überzeugung drehte ich mich zu ihr um.

    Plötzlich wirkte sie verzweifelt. Sie starrte mich aus riesigen Clownsaugen an. »Ich wollte mich nur bei dir entschuldigen.«

    Ich spürte, wie ich mich versteifte. Das Wort »Entschuldigung« hatte keinen Platz in meinem Wortschatz oder in meinem Leben. Es gab nichts, was sie sagen oder tun konnte, was mir meine Anabel zurückbringen würde. »Bitte … lass die Vergangenheit einfach ruhen.«

    Bei meinen Worten traten ihr Tränen in die Augen. »Es tut mir so leid, was mit Anabel passiert ist. Ich habe immer gefühlt, dass mich eine Mitschuld trifft, aber du musst unbedingt die ganze Geschichte erfahren.«

    Ich sagte nichts. Matt und ich machten Fortschritte. Wollte ich mich wirklich wieder mit der Affäre beschäftigen, die er mit meiner ehemals besten Freundin gehabt hatte?

    Die Schlange rückte weiter vor; wir standen jetzt nebeneinander. »Bitte, Nat. Trink einfach einen Kaffee oder ein Glas Wein mit mir. Ich verspreche dir, dass wir uns nach dem heutigen Tag nie wieder sehen müssen.«

    »Also schön.«

    Jetzt war ich an der Reihe zu zahlen.

    Vielleicht auch gleich für meine Sünden.

    VIERUNDDREISSIG

    Natalie

    In der schicken, dezent ausgeleuchteten Bar des Odéon-Hotels war es überraschend ruhig. Die Empfangsdame führte uns zu einem abgelegenen Platz in der Ecke. Ich war überrascht, dass Alexa, die es immer vorzog, gut sichtbar zu sitzen, keinen Einspruch erhob. Ein schwarz gekleideter Kellner kam und nahm unsere Getränkebestellungen auf. Alexa bestellte einen Kir Royal. Da ich mit den Nerven am Ende war, bestellte ich dasselbe. Dann entschuldigte sie sich, um auf die Toilette zu gehen, was mich davor bewahrte, Small Talk führen zu müssen.

    Als die Getränke und eine Schale mit Nüssen gebracht wurden, kehrte sie zurück, und es folgte ein Moment unangenehmen Schweigens. Früher und unter normalen Umständen hätten Alexa und ich immer auf etwas angestoßen, sei es auf unsere Freundschaft oder auf eine der Galas, denen wir gemeinsam vorstanden. Aber wir waren nicht mehr befreundet, und wir saßen nicht mehr in denselben Gremien. Ich starrte auf den rosafarbenen Champagner, sah zu, wie die Bläschen aufstiegen, und wusste nicht, was ich sagen sollte.

    Alexa machte den ersten Schritt. Sie hob die Flöte mit ihren perfekt manikürten Fingern an ihre Lippen. »Danke, Nat, dass du hier bist. Das bedeutet mir sehr viel.« Sie nahm einen kleinen Schluck von ihrem Getränk. Wortlos tat ich es ihr gleich.

    Kein Toast.

    Sie setzte ihre Flöte ab und sah mich ernst an. »Weißt du, ich gehe montags eigentlich nicht mehr zu Pierre Michel.«

    Ich bin sicher, dass sie mich absichtlich mied, so wie ich sie gemieden hatte.

    Unsere Wege hatten sich seit über zwei Jahren nicht mehr gekreuzt. Kein einziges Mal.

    Sie fuhr fort. »Ich habe heute Abend das alljährliche Galadiner der Bibliothek. Sie halten es zum ersten Mal an einem Montag ab … deshalb musste ich mir die Haare machen lassen.«

    Ich nickte. Früher hatte ich diese Veranstaltung geliebt.

    Aber als Alexa den Vorsitz des Freundeskreises übernommen hatte, war ich aus dem Vorstand ausgeschieden.

    Alexa starrte auf ihr Getränk und sah dann mit bedauernder Miene zu mir auf. »Es tut mir leid, dass du nicht dabei sein wirst.«

    »Es wird bestimmt sehr schön.« Ich nahm noch einen großen Schluck von meinem Kir, um nicht mehr sagen zu müssen.

    Eine weitere Runde Schweigen. Alexa tauchte ihre Finger in die Schale mit Nüssen und ordnete sie nervös neu, ohne auch nur eine einzige zu essen. Schließlich brach sie das Schweigen.

    »Nat, ich habe mich immer schrecklich gefühlt wegen dieses Tages im Neiman’s.«

    Dieser Tag, dieses Mittagessen, hatte mein Leben für immer verändert. Es fast beendet.

    Ich durchbohrte sie mit meinem Blick. »Alexa, du hast mit meinem Mann geschlafen!«

    Sie blinzelte nervös, ihre Augen wurden wässerig. »Die Sache ist die … ich habe es nicht getan.«

    Wut sickerte in meine Blutbahn. »Das glaube ich dir nicht!«, zischte ich.

    Eine Träne floss aus ihrem Auge, sie wischte sie weg. Ihre Miene wurde verzweifelt. »Es ist die Wahrheit, ehrlich. Ich schwöre es beim Leben meiner Kinder.«

    Die Ironie ihrer letzten Worte tat mir weh. Was ist mit Anabels Leben? Ich kämpfte mit meinen eigenen Tränen und ließ sie weitersprechen.

    »Nat, bitte hör mir zu.« Ihre sonst so kecke Stimme war leise. Fast reumütig. Ich verkniff mir einen Schluck von meinem Kir und nickte. Sie bedankte sich leise bei mir.

    »Am Montag vor diesem Dienstag kam Matt am späten Nachmittag zu Noah, um mit ihm sein Anlageportfolio durchzugehen. Noah war aber noch nicht aus seinem Büro zurückgekehrt. Er war im Verkehr stecken geblieben. Da Noah erst eine Stunde später eintreffen sollte, bot ich Matt einen Drink an. Das war das Mindeste, was ich tun konnte. Er wollte einen Campari Soda und folgte mir in die Küche. Während ich am Tresen das Getränk zubereitete, unterhielten wir uns. Dabei schlich er sich von hinten an mich heran. Er blies mir in den Nacken. Dann drückte er seinen Körper gegen meinen. Das war mir sehr unangenehm, und ich sagte ihm, er solle zurück ins Wohnzimmer gehen.«

    Ich rutschte in meinem Sitz hin und her, weil ich Angst davor hatte, wie diese Geschichte weitergehen würde. Ich nahm einen langen Schluck von meinem Kir, während Alexa weiterredete.

    »Er sagte mir, ich sei wunderschön, und wollte wissen, ob mir bewusst sei, was ich bei ihm auslösen würde. Bevor ich etwas sagen konnte, drehte er mir den Arm hinter den Rücken, legte meine Hand auf seine Erektion und hielt sie dort fest. Er drückte mich gegen den Tresen und legte seine andere Hand zwischen meine Schenkel. Er fing an, sich an mir zu reiben. Ich habe ihm gesagt, dass er aufhören soll, aber er hörte nicht auf. Dann drehte er mich um und küsste mich. Ich versuchte, ihn abzuwehren. Ich flehte ihn immer wieder an, aufzuhören, aber er hörte nicht auf mich. Er streichelte meine Brüste und nahm die Hand nicht zwischen meinen Beinen weg. Dann zog er seinen Hosenstall herunter. Ich hörte das Surren des Reißverschlusses, aber ich hatte zu viel Angst und war zu angewidert, um hinunterzusehen. Ich flehte ihn immer wieder an aufzuhören, aber das tat er nicht. Zu meinem großen Entsetzen glitt seine Hand unter den Bund meiner Jeans und in mein Höschen. Ich wollte gerade schreien, als ich Noahs Auto in die Einfahrt fahren hörte. Matt sprang von mir weg und fluchte leise. Panisch zog er seinen Hosenstall hoch, und ich floh.«

    Sie hielt inne, ihre Tränen flossen und ließen ihre Wimperntusche verlaufen. Schwarze Rinnsale liefen über ihre Wangen. Ich hätte über den Tisch greifen sollen, um sie mit meiner Cocktailserviette wegzuwischen, aber ich war in Schockstarre. Fassungslos. Sie wischte sie selbst weg.

    »Als Noah zu uns in die Küche kam, tat Matt so, als ob nichts gewesen wäre. Erschüttert spielte ich mit, aber ich hatte mich in meinem ganzen Leben noch nie so vergewaltigt gefühlt.«

    Sie atmete durch die Nase ein und stieß dann laut die Luft aus. »Es vergeht kein Tag, an dem ich nicht darüber nachdenke, was da passiert ist, an dem ich mein Handeln infrage stelle … und dass ich geschwiegen habe.« Sie hielt wieder inne und betrachtete mich mit ihrem tränenfeuchten Blick. »Natalie, kannst du mir jemals verzeihen?«

    Mein Herz, das vom Hass auf diese Frau erfüllt gewesen war, machte eine Kehrtwende, als sie ihre Geschichte erzählte. Meine tief sitzende Missgunst löste sich auf, und ich empfand Mitgefühl. Ich legte die Hand auf ihre Hand. Sie war eiskalt. Sie hatte die Wahrheit gesagt.

    »Alexa, ich habe dir nichts zu verzeihen. Aber warum hast du mir das nicht schon früher erzählt?«

    Sie schniefte. »Ich wollte es. Ich hatte es mir fest vorgenommen. Und dann ist Anabel … und dann wurdest du krank. Ich war beim Trauergottesdienst. Ich saß ganz hinten und habe mir die Augen aus dem Kopf geheult.«

    »Danke, dass du gekommen bist.«

    Zur Trauerfeier – die ohne Matts Eltern stattfand, die auf einer Südseekreuzfahrt waren und nicht rechtzeitig zurückkehren konnten – waren Hunderte gekommen. All ihre Highschool-Freundinnen waren in der Kapelle, deren Eltern und Lehrer, bis zurück zu ihrer Vorschule. Außerdem waren zahlreiche Freunde von uns gekommen, auch solche, die wir seit Jahren nicht mehr gesehen hatten, um ihr die letzte Ehre zu erweisen, sowie führende Vertreter der Gemeinde und der Firmen, mit denen wir zusammenarbeiteten. Es gab unzählige Grabreden, aber weder Matt noch ich hatten uns körperlich oder emotional imstande gesehen, selbst eine zu halten.

    Wir sahen schrecklich aus. Ich hatte Glück, dass ein schwarzer Spitzenschleier den lila Bluterguss auf meiner Wange, meine geschwollenen, rot geränderten Augen und den fehlenden Zahn verdeckte. Matt deckte seine Schrammen im Gesicht mit Make-up und ein paar Pflastern ab und erzählte jedem, der sich danach erkundigte, dass er sich die Verletzungen bei dem Versuch zugezogen hatte, eine verängstigte, streunende Katze zu retten. Selbst die Polizei, die zu uns nach Hause kam, um Anabels Tod abzuklären, glaubte ihm diese Geschichte, genauso wie sie mir glaubte, dass ich bei der Gartenarbeit gegen einen Baum geprallt wäre. Sie glaubte auch unsere abgestimmte Geschichte, dass unsere grippekranke Tochter ohnmächtig geworden und die Treppe hinuntergefallen sein musste. Das einst perfekte Paar hatte sich die perfekte Lüge ausgedacht. Zu unserer Erleichterung wurde sie weder von Paige noch von Will hinterfragt.

    Ich war froh, dass ich Alexa bei der Trauerfeier nicht bemerkt hatte, denn Gott allein weiß, wie ich reagiert hätte. Bei der eigentlichen Beerdigung, an der nur Matt, Paige, Will und ich teilnahmen, brach ich zusammen, als Anabels Sarg in die Erde gesenkt wurde. Der Schmerz war so groß, dass ich ihn nicht mehr ertragen konnte. Mein Arzt sagte mir später, ich hätte einen psychotischen Zusammenbruch erlitten. Ich lag über sechs Monate im Delirium im Bett und wurde rund um die Uhr von Krankenschwestern gefüttert und gebadet. Ironischerweise war Babynahrung das Einzige, was sie mir einflößen konnten. Als ob mir der Verzehr von Babynahrung mein Baby zurückbringen würde. Meine Anabel. Eine verängstigte Paige und ein verängstigter Will kamen täglich an mein Bett, um mir Gute Nacht zu wünschen, doch Matt, von dem ich annahm, dass er auf einem der Sofas im Erdgeschoss schlief, sah ich kaum. Ich wusste es nicht. Es war mir auch egal. Er war der letzte Mensch auf der Welt, mit dem ich ein Bett teilen wollte. Der letzte Mensch, den ich sehen wollte.

    Meine Kinder waren mein Lebenselixier. So wie ein Zauberer ein Kaninchen aus dem Hut zaubert, fand ich die Kraft, mein Leben wieder aufzunehmen. Um ihnen zuliebe eine Mutter zu sein. Das erforderte viel Physio- und Psychotherapie, einschließlich Paarsitzungen mit Matt. Letztendlich gelang es mir mithilfe von Xanax, Matt zu verzeihen und zu vertrauen und meine Trauer loszulassen, obwohl die tiefe Narbe in meinem Herzen nie verschwinden würde.

    Alexa senkte ihren Kopf, und als sie ihn hob, trübte eine Mischung aus Reue und Scham ihren Blick. »Es tut mir leid, dass ich dir nicht kondoliert habe.«

    Mein herzliches Beileid zu Ihrem Verlust. Wie oft hatte ich diese nichtssagenden Worte gehört? Wie hätten sie für mich wohl aus dem Mund der Frau geklungen, der ich den Tod meiner Tochter anlastete? Ich schüttelte ein Schaudern ab.

    »Das verstehe ich. Du konntest es nicht tun.« Die Schuldgefühle und der Schmerz, den sie in den letzten zwei Jahren in sich getragen hatte, lösten sich von ihr. Ich drückte ihre kalte Hand. Sie sah mir tief in die Augen.

    »Nat …«

    »Ja?«

    »Ich muss dir noch etwas erzählen.« Sie sagte es zögernd und kaute auf ihrer Lippe.

    Ich rührte keine Miene. Ich war drauf und dran, dieses Gespräch zu beenden, weil ich nicht wusste, ob ich noch mehr hören wollte.

    »Und was?«

    »Versprichst du, dass du mir nicht böse sein wirst?« Sie klang wie ein kleines Mädchen, das seiner besten Freundin den Keks gestohlen hatte und es nun gestehen wollte. Sie war blass, und ein Muskel an ihrem Kiefer zuckte. Ich hatte sie noch nie so eingeschüchtert gesehen.

    »Versprochen.« Ich bereute sofort, dass ich es gesagt hatte, und eine böse Ahnung prickelte auf meiner Haut.

    Sie schluckte. Blinzelte. Dann atmete sie tief und zitternd ein.

    »Matt und ich haben eine gemeinsame Vorgeschichte.«

    Ich spürte, wie ich zusammenzuckte und meine Augenbrauen hochzog. »Was meinst du damit?«

    »Ich habe ihn während meiner Collegezeit kennengelernt, als ich mein erstes Studienjahr in London verbrachte. In irgendeinem Pub. Er war auf einer Geschäftsreise.«

    Da ich Alexas Alter kannte, überschlug ich es im Kopf. Das musste einige Jahre bevor ich Matt kennenlernte und Anabel zur Welt brachte gewesen sein.

    »Was ist zwischen euch gelaufen?«

    »Ich habe mich betrunken und bin mit ihm in sein Hotel gegangen. Wir hatten Sex und …«

    »Und was?« Ich hielt den Atem an und wartete, was als Nächstes kommen würde. Sie nahm einen großen Schluck von ihrem Getränk, dann sprach sie es aus …

    »Er hat mich geschwängert.«

    Meine Augen wurden groß wie Untertassen. »Du bist schwanger geworden?«

    »Es war wild und impulsiv. Keiner von uns beiden hat verhütet …«

    »Und …?«

    Sie zupfte an ihrem Daumennagel. »Ich habe sein Baby zur Welt gebracht.« Die Nagelhaut begann zu bluten. »Und habe es zur Adoption freigegeben.«

    Ich versuchte, meinen Schock und das Übelkeitsgefühl, das in mir aufstieg, hinunterzuschlucken. »Ein Junge oder ein Mädchen?«

    »Ein Mädchen. Sie wurde mir still und leise weggenommen, bevor ich sie zu Gesicht bekam. Sie kam zu einem wohlhabenden, unfruchtbaren britischen Paar. Eine anonyme Adoption.«

    Das heißt, sie konnte keinen Kontakt zu ihnen aufnehmen und umgekehrt. »Weiß Matt darüber Bescheid?«

    Meine Kinder haben eine Halbschwester … irgendwo in England?

    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe es ihm nie gesagt. Ich habe ihn jahrelang nicht gesehen … erst als Noah und ich nach der Geburt unserer Kinder von New York nach L. A. gezogen sind.« Sie nahm einen weiteren Schluck von ihrem Kir. »Glaub mir, das war wirklich ein Schock. Ich habe versucht, ihm aus dem Weg zu gehen, aber es ist schwer, wenn man in denselben Kreisen verkehrt.«

    »Was ist mit deinem Mann? Weiß Noah davon?«

    »Er hat keine Ahnung.« Sie spielte an ihrem diamantenen Ehering, drehte und wendete ihn. »Nat, du musst mir versprechen, dass du es ihnen nicht erzählst. Besonders Noah nicht. Es würde unsere Ehe zerstören.«

    Ich musste ihre Worte erst verdauen, meine Ehe war durch die Handlungen meines Mannes bereits zerstört worden.

    »Bitte, Nat, kannst du mein Geheimnis für dich behalten?«, flehte meine ehemals beste Freundin mich an.

    »Ja. Keine Sorge.« Ich war die beste Hüterin von Geheimnissen, die ich kannte. Der Gedanke machte mir eine Gänsehaut.

    Alexa lächelte erleichtert. »Danke, Nat. Ich stehe in deiner Schuld.«

    »Du schuldest mir gar nichts.«

    Das Lächeln auf Alexas Gesicht verblasste. »Doch, das tue ich. Und zwar schulde ich dir die ganze Wahrheit. Es gibt da noch etwas, das du wissen musst.«

    Mein Herz begann zu klopfen. »Was muss ich wissen?«

    »Es gibt noch mehr …« Ihre leise Stimme, die nun voll im Klatschmodus war, verstummte.

    Noch mehr uneheliche Kinder?

    »Ich verstehe das nicht. Wovon mehr? Wovon redest du?«

    »Von der Lunch Bunch. Frauen, die mit Matt in seinem Büro oder in der Suite, die er im Century Hotel hat, zu Mittag essen.«

    Eine kalte Welle der Übelkeit rollte über mich hinweg. Ich spürte, wie sich meine Kehle zuschnürte und mein Magen in Aufruhr geriet. Mein Mund öffnete sich, aber es kamen keine Worte heraus.

    »Alle wissen über ihn Bescheid.«

    Alle außer mir.

    Während die schmutzigen Geheimnisse von Matt an mir nagten und mich aushöhlten, kam der Kellner mit der Speisekarte und fragte, ob wir etwas bestellen wollten. Wollte er uns verarschen? Ich war kurz davor, mich zu übergeben. Alexa lehnte für uns beide ab, bestellte aber noch eine Runde Kir.

    »Wer noch?«, bekam ich schließlich heraus. Das Bedürfnis, es zu erfahren, überwog meinen Schock.

    »Nat, das kann ich dir nicht sagen. Ich kann nur sagen, dass du mindestens ein Dutzend dieser Frauen kennst. Sie nennen ihn Matt, den Hengst.«

    Matt und sein großer Schwanz. Ich dachte an meinen Zusammenbruch zurück. War er deshalb so selten bei mir gewesen? Hatte er alle meine Freundinnen gevögelt, während ich praktisch dahinvegetiert war? Und vielleicht auch all die hübschen Krankenschwestern? Und wohin war er in der Nacht der FAFAK-Gala nach dem Vorfall mit Tanya verschwunden? Er war mit Lance nach oben gegangen, um seine nassen Klamotten auszuziehen, und danach hatte ich ihn bis zum Nachtisch nicht mehr gesehen. Hatte er eine meiner Freundinnen direkt unter unserem Dach gevögelt?

    »Natalie, alles okay?«, fragte Alexa.

    »Ja.« Ein kleines Wort. Eine große Lüge.

    »Ich hoffe, du nimmst es mir nicht übel, dass ich es dir gesagt habe.«

    »Ich bin sehr froh, dass du das getan hast.« Meine Stimme war ohne alle Emotion.

    Ihr typisches Lächeln verbreitete sich auf ihrem Botox-geglätteten Gesicht. Sie trank ihr perlendes rosafarbenes Getränk aus.

    »Nat, ich habe dich furchtbar vermisst. Können wir nicht wieder Freundinnen sein?«

    War das ihr Ernst? Ohne ein weiteres Wort stürzte ich aus dem Restaurant und übergab mich auf dem Bürgersteig, während der Parkplatzwächter des Hotels mein Auto holte.

    Ich war im Begriff, in ein Kaninchenloch zu fallen. Und ich war mir nicht sicher, ob ich wieder herauskommen würde.

    FÜNFUNDDREISSIG

    Paige

    Mein Handy klingelte.

    Das vertraute Glockenspiel ertönte, bis ich unter mein Kopfkissen griff und es ausschaltete. Ich öffnete mühsam ein Auge halb, dann das andere. Meine schweren Augenlider fühlten sich an, als wären sie zugeklebt worden.

    Trotz meines aufmunternden Gesprächs mit Jordan hatte ich kaum geschlafen. Ich hatte mich hin und her gewälzt und bekam Lance und Tanya einfach nicht aus dem Kopf. Meine Menstruationskrämpfe waren auch nicht gerade hilfreich gewesen. Schließlich schlief ich in den frühen Morgenstunden ein und ruhte bestenfalls zwei Stunden.

    Ich fühlte mich beschissen. Meine Augen brannten. Mein Gehirn war wie benebelt. Und ich hatte immer noch Krämpfe. Wenn ich so schlecht aussah, wie ich mich fühlte (und ich bin mir sicher, dass es so war), konnte ich heute auf keinen Fall zur Schule gehen. Ich konnte mich weder im Unterricht konzentrieren noch am Sportunterricht teilnehmen. Und vor allem: Lance gegenübertreten. Oder Tanya. Selbst die spannende Aussicht, ihr dabei zuzusehen, wie sie ihre Computertasche öffnete und statt ihres Laptops eine gusseiserne Pfanne fand, konnte mich nicht motivieren.

    Ich kam nicht aus dem Bett und schrieb meiner Mutter eine Textmessage, in der ich ihr mitteilte, dass ich krank sei und heute nicht zur Schule gehen könne, sondern zu Hause bleiben müsse. Meine Mutter antwortete mit einem Emoji mit traurigem Gesicht. Sie versprach, mir ein Tablett mit heißem Tee und veganem Buttertoast vor die Tür zu stellen, bevor sie zum Pilates ging, und meinen Vater zu bitten, Will und Tanya zur Schule zu bringen. Mir wurde schon übel, als ich nur ihren Namen hörte.

    Ich schlüpfte wieder unter meine Bettdecke und schlief noch ein paar Stunden. Als ich kurz nach zehn wieder aufwachte, fühlte ich mich schon viel besser. Ich rollte mich aus dem Bett und machte mich auf den Weg ins Bad. Zu meiner Überraschung war unsere Haushälterin Blanca mit einem Wischmopp und einem Eimer mit Reinigungsmitteln im Bad.

    »Hola!«, sagte ich und umarmte sie.

    Ich liebte Blanca. Die joviale, fleißige Frau aus El Salvador war seit Jahren bei uns. Ich hatte ihr bei den Prüfungsvorbereitungen zur amerikanischen Staatsbürgerschaft geholfen. Sie gehörte praktisch zur Familie. Für mich war sie mehr wie eine Mutter als meine eigene Mutter, die lieber ihren unbeschwerten, philanthropischen Weg ging.

    »Hola, mí chiquita! Tu mamá me dijo que no te sientes bien.«

    »Es geht mir schon viel besser.«

    Nur dass mich Tanyas Badezimmerhälfte zum Kotzen bringen konnte. Sie war wie immer eine Katastrophe. Haare und Zahnpasta überall auf dem Waschbecken, ihre Pflegeprodukte waren in völliger Unordnung. Ich hatte ein schlechtes Gewissen, dass Blanca das aufräumen musste, und ihren Schweinestall von einem Zimmer noch dazu. Ich entschuldigte mich für den Zustand des Badezimmers.

    Blanca verzog das Gesicht. »Tanya … muy sucia. Como una puerca!«

    Ich lachte, als sie mir sagte, dass Tanya ein dreckiges Schwein sei. Ich konnte mir ein lautes Grunzen nicht verkneifen. Blanca grunzte noch lauter, und nach einigem Prusten lachten wir beide, bis uns die Tränen liefen. Nachdem das Lachen verklungen war, sagte ich unserer Haushälterin, dass ich Tanyas Seite des Badezimmers putzen würde. Sie protestierte, aber ich bestand darauf. Schließlich gab sie nach. Natürlich wollte ich mich nicht in die Nähe ihres Waschbeckens begeben. Schon gar nicht, ohne einen Schutzanzug zu tragen. Sollte das Schwein doch einen Wutanfall bekommen. Ich wollte meiner Mutter einfach sagen, dass ich fast den ganzen Tag im Bad verbringen musste, damit Blanca keinen Ärger bekam.

    Nachdem Blanca gegangen war, zog ich meine normale Morgenroutine durch und duschte. Danach ging es mir noch besser. Meine Krämpfe waren weg. Und irgendwie hatte das heiße Wasser Lance von mir heruntergewaschen. Als ich mich mit dem Handtuch abtrocknete, versuchte ich zum ersten Mal, mir Tanyas Reaktion vorzustellen, wenn sie ihre Computertasche öffnete und die Pfanne entdeckte. Ich war mir sicher, dass sie ausflippen und einen totalen Nervenzusammenbruch haben würde. Ich wünschte mir sehr, dabei sein zu können, aber dann wäre der Rest meines Tages wahrscheinlich zur Hölle geworden. Ich hätte ihr durchaus zugetraut, mich körperlich anzugreifen, mir vielleicht sogar mit der schweren Metallpfanne auf den Kopf zu schlagen, wenn ich nicht hingesehen hätte. Sie hätte auch ihre Truppe auf mich hetzen können. Gott sei Dank, dass Will den ganzen Tag auf einem Ausflug war und nach der Schule ein Robotik-Treffen hatte, sonst wäre sein Leben auch in Gefahr gewesen.

    Mit dem Summen von Blancas Staubsauger in den Ohren kehrte ich in mein Zimmer zurück und zog mir eine Jogginghose, einen Kapuzenpullover und meine Crocs an. Der Toast und der Tee, den mir meine Mutter hingestellt hatte, waren kalt geworden, und so ging ich nach unten, um mir selbst Frühstück zu machen. Bei einem Becher Kokosmilch und einer Schüssel Müsli dachte ich über meinen Tag nach. Es gab drei Dinge, die ich dringend erledigen musste.

    Für das Erste brauchte ich weniger als eine Minute. Ich folgte Tanya und Lance nicht mehr auf Instagram, beschloss aber, nur für den Fall, dass ich meine Meinung änderte, mein @Spy-Girl2-Handle beizubehalten. Ich hing merkwürdigerweise an dem Avatar, den ich erstellt hatte.

    Nachdem das erledigt war, machte ich mich an Aufgabe Nummer zwei und ging durch die Seitentür zum Geräteschuppen meines Vaters. Er war der ungeschickteste Mann auf der Welt und hatte sich schließlich damit abgefunden, unseren Handwerker bitten zu müssen, ihn zusammenzubauen. Er konnte kaum eine Glühbirne wechseln, aber er hatte einen Satz Werkzeuge, weil alle Männer so etwas besitzen. Ich schob den Riegel beiseite, zog die Tür auf und fand sofort das, was ich suchte. Es hing an der Stange an der Wand.

    Eine Axt.

    Mit dieser Waffe versehen, fühlte ich mich wie Thor, als ich zu meinem Atelier marschierte. Ich schwang die Tür auf und stürmte, ohne anzuhalten, zu meinem Arbeitstisch. Darauf stand die Statue von Lance in der Pose eines Läufers, die ich ihm eigentlich zu Weihnachten hatte schenken wollen.

    Ich verschwendete keine Zeit, legte beide Hände um den Holzgriff der schweren Axt und schlug damit auf die Statue. Zack. Die Skulptur, an der ich über einen Monat lang so hart gearbeitet hatte, zerbrach augenblicklich.

    Und ich war noch nicht fertig.

    Mit einem wahnsinnigen Grinsen schlug ich immer wieder auf die Keramikscherben, bis sie zu Staub wurden. Asche zu Asche. Staub zu Staub. Lance war für mich offiziell gestorben. Und ich war offiziell eine Axtmörderin.

    Weiter zu Aufgabe Nummer drei. Das Foto. Das Klassenfoto der Indio High, das ich in Tanyas Koffer entdeckt hatte. Ich musste die Kopie, die ich gemacht hatte, einscannen, an Mary schicken und sie fragen, ob sie das traurig aussehende, rot eingekreiste Mädchen erkannte.

    Nach einem kurzen Spaziergang um den Block mit Bear kehrte ich in mein – dank Blanca – nun sehr aufgeräumtes Zimmer zurück und griff nach meinem Handy. Wie um meine ohnehin schon gute Laune noch zu verbessern, hatte ich Dutzende von wütenden Textmessages von Tanya. Die meisten davon hatten das Motto:

    Du Kretin! Wo ist mein Computer?

    ANTWORTE MIR!!

    Jetzt kriegst du richtig Ärger!

    ANTWORTE MIR!!!

    Dein Leben ist vorbei! Warte nur!

    ANTWORTE MIR LIEBER!!!!

    Ich hatte nicht vor, ihr zu antworten. Sollte sie doch wütend werden! Wenn sie von der Schule nach Hause kam, würde es noch einmal richtig rundgehen, aber eigentlich freute ich mich schon darauf. Ich würde meiner Mutter einfach sagen, dass ich den ganzen Tag geschlafen hatte und mein Handy ausgeschaltet war. Ich hatte sogar eine Erklärung für den Fall, dass sie mich des Diebstahls oder des Versteckens ihres Laptops beschuldigen würde – aber wir sollten nichts überstürzen.

    Das Wichtigste zuerst. Mit dem Telefon in der Hand schrieb ich Mary Burton eine Textnachricht und fragte, ob sie mir bei der Identifizierung einer Person helfen könnte. Ich erklärte ihr das Klassenfoto der Indio High, das ich ihr schicken wollte. Sie war absolut bereit, mir zu helfen, und hatte ihren Computer bereits wieder mit ihrem Internet-Anbieter verbunden. Sie gab mir ihre E-Mail-Adresse.

    In der Erwartung, später am Tag eine Textmessage oder E-Mail von ihr zu erhalten, war ich überrascht, als mein Telefon dreißig Sekunden später klingelte. Es war Mary. Ich nahm gleich nach dem ersten Klingeln ab. Es war schön, wieder ihre Stimme zu hören. Und sie zu sehen, als wir uns auf FaceTime einigten.

    »Ich habe das eingekreiste Mädchen sofort erkannt und musste dich anrufen.«

    Mein Herzschlag beschleunigte sich. »Wer ist sie?«

    »Ihr Name ist Billie Rae Perkins.« Sie hielt inne. »Oder sollte ich sagen, sie war Billie Rae Perkins. Sie war in meiner Klasse und ich hatte sie in einem Biologiekurs, den ich unterrichtete. Sie war ziemlich klug, sagte aber kaum ein Wort. Sie war so etwas wie Einzelgängerin. Sie hatte ihre Nase immer in ein Buch vergraben – irgendein Märchen oder einen Klassiker. Ich sah sie nie zusammen mit den anderen Kindern. Mit keinem Einzigen. Sie war ziemlich hübsch, aber sie sah immer so traurig aus … wie auf diesem Foto.«

    Dass Mary die Vergangenheitsform verwendete, gab mir zu denken. »Was ist mit ihr passiert?«

    »Das ist eine schreckliche Geschichte.«

    Neugierig spitzte ich die Ohren und ließ sie fortfahren. »Das arme Ding. Sie lebte mit ihrer Mutter im Shadow Hills Trailer Park. Das Mädchen war spindeldürr … und sie brachte immer dasselbe mit zur Schule. Ein Erdnussbutter-Gelee-Sandwich in einer braunen Papiertüte. Einmal kam sie ohne Mittagessen, also lieh ich ihr einen Dollar, damit sie sich ein warmes Brot kaufen konnte, das sie verschlang, als ob es kein Morgen gäbe.

    Ein paar Mal kam sie mit einem blauen Auge zur Schule. Ein anderes Mal mit einer aufgeplatzten Lippe. Und einmal mit einem vergipsten Handgelenk. Jedes Mal wenn ich sie fragte, was passiert sei, sagte sie, sie sei gegen etwas gestoßen oder gefallen. Ich vermutete etwas anderes. Dass ihre Mutter sie misshandelte. Ich wandte mich an das Sozialamt, aber sie fanden keine Hinweise darauf, dass sie von ihren Eltern misshandelt worden war. Außerdem lernte ich die Frau kennen, und sie schien ganz nett zu sein.«

    »Was war mit ihrer Mutter?«, fragte ich und holte ein Notizbuch und einen Stift aus meinem Rucksack. Ich musste mir Notizen machen, um nichts zu vergessen.

    »Nach den uns vorliegenden Informationen war sie Hausfrau. Aber ich bin mir nicht sicher. Doch eines ist gewiss: Sie war Raucherin. Billie Raes Kleidung stank immer nach Zigarettenrauch und Tabak.«

    »Was ist mit ihrem Vater?«

    »Den Schulunterlagen zufolge lebten ihre Eltern getrennt. Als ausgeübten Beruf hatte er ›Geht dich nichts an‹ eingetragen.«

    Wow! Auch wenn ich mich noch so sehr über meine Eltern beschwert hatte, hätten sie im Vergleich damit gute Chancen auf den Titel »Beste Eltern des Jahres«.

    »Wie hießen sie?«

    »Jolene und Roy Perkins.«

    »Leben sie noch?«

    »Das weiß ich mit Sicherheit.« Sie rückte ihre Halbmondbrille zurecht. »Die Antwort ist Nein. Sie wurden brutal ermordet.«

    »Whoa!« Damit hatte ich nicht gerechnet. »Wann ist das passiert?«

    »Mai 2000. Am Ende von Billie Raes zweitem Collegejahr.«

    Ich überschlug im Kopf, dass sie damals wahrscheinlich fünfzehn oder sechzehn gewesen sein musste. Ich versuchte, mehr Details zu erfahren.

    »Ihre Eltern wurden beide in den frühen Morgenstunden erstochen. Ich vermute, Roy war zu Besuch gekommen. Sie fanden Jolene auf dem Schlafsofa und Roy auf dem Boden.«

    »Was ist mit Billie Rae? War sie okay?«

    »Das arme Mädchen war verschwunden. Die Polizei glaubte, dass sie von dem Mörder von Roy und Jolene entführt wurde.«

    »Wurde der Mörder jemals gefasst?«

    »Nein … niemals. Ich schätze, das ist ein ungelöster Fall.«

    »Was ist mit Billie Rae? Glauben Sie, der Mörder hat sie auch getötet?«

    Marys Lippen bildeten einen schmalen, grimmigen Strich. »Ich schaue zu viele dieser Krimis. Da heißt es, wenn ein Entführungsopfer nicht innerhalb der ersten vierundzwanzig Stunden gefunden wird, ist es wahrscheinlich tot.«

    Aber es gab auch Mädchen, die jahrelang von ihren Entführern gefangen gehalten wurden und denen irgendwann die Flucht gelang. Einige von ihnen, wie Elizabeth Smart oder Jaycee Dugard, haben ihre erschütternden Geschichten in Bestsellermemoiren veröffentlicht und später etwas aus ihrem Leben gemacht. Bevor ich dazu kam, es zu erwähnen, fragte Mary: »Kleines, ich habe ganz vergessen, dich zu fragen. Wo hast du dieses Foto gefunden?«

    Ich biss mir auf die Unterlippe. Warum hatte ich nicht mit dieser Frage gerechnet? Obwohl ich eine schnelle Denkerin war, zögerte ich und sagte dann: »Ob Sie es glauben oder nicht, ich habe es im Keller unseres Hauses gefunden.« Mary wusste nichts von unserer diebischen Austauschschülerin, und mein Gefühl sagte mir, dass ich es dabei belassen sollte. Und sie wusste nichts über unser Haus, das keinen Keller hatte.

    »Das ist sehr seltsam«, murmelte sie.

    Denk schneller.

    »Vielleicht waren die Leute, denen unser Haus vor uns gehörte, mit Billie Rae und ihrer Familie verwandt?«, fragte ich hoffnungsvoll.

    »Hmm. Vielleicht.« Mary schien nicht sehr überzeugt zu sein. Und ich konnte es ihr nicht verdenken. Anders als meine Schwester und Tanya war ich keine große Schauspielerin.

    »Aber jetzt bin ich wirklich neugierig, Mary. Sie haben nicht zufällig irgendwelche Zeitungsausschnitte über den Mord oder die Ermittlungen, die Sie mir schicken könnten?«

    »Tut mir leid, Kleine, das weiß ich nicht. Aber du kannst online bestimmt einige Artikel finden. Such im Internet nach The Desert Sun und Redlands Daily. Es war in den Schlagzeilen: Doppelmord im Shadow Hills Trailerpark. Vielleicht kommst du mal wieder her und suchst die Ermittler auf, die das Verbrechen untersucht haben. Ich würde mich freuen, euch beide wiederzusehen! Und ich habe jede Menge meiner selbst gemachten Limonade und Schokoladenkekse, die nur auf euch warten.«

    Ich musste lächeln. Sie freute sich sehr, als ich ihr sagte, dass wir vielleicht einen weiteren Besuch planten. Danach verabschiedeten wir uns voneinander.

    Auf meinem Handy wartete ein Dutzend weiterer bissiger Textnachrichten von Tanya.

    Aber ich hatte etwas sehr viel Besseres zu tun, als sie zu lesen.

    *

    Den Rest des Nachmittags verbrachte ich zusammengerollt auf meinem Bett und recherchierte die Morde an Jolene und Roy Perkins und das Verschwinden ihrer Teenager-Tochter Billie Rae. Ich machte nur zum Mittagessen eine Pause, es gab einen leckeren veganen Burrito, den Blanca zubereitet hatte.

    Meine Googlesuche brachte nicht viel. Ein paar Zeitungsartikel, und nur einer davon mit Fotos von Billie Rae und ihren Eltern Jolene und Roy. Billie Rae sah ihrer Mutter sehr ähnlich, mausgrau, ernst und dünn, sie hatte aber die buschigen Augenbrauen und betonten Wangenknochen ihres Vaters. Er sah unheimlich aus mit seinem Nasenring, der Tätowierung am Hals und der borstigen Kinnspalte. Irgendetwas an ihm kam mir bekannt vor, aber ich konnte es nicht genau zuordnen. Vielleicht hatte ich zu viele Episoden von Breaking Bad gesehen.

    Über die Morde fand ich jedoch mehr. Die Messerstiche waren mit Küchenmessern ausgeführt worden. Es waren keine Fingerabdrücke von Außenstehenden darauf gefunden worden; der Mörder musste Handschuhe getragen haben. Ebenso fehlten Anzeichen für ein gewaltsames Eindringen oder einen Kampf, also war es wahrscheinlich jemand, den sie gekannt hatten.

    Es gab eine Reihe möglicher Motive. Jolene war eine arbeitslose Alkoholikerin, die sich mit Männern aus den örtlichen Bars abgab. Roy war vorbestraft und hatte hohe Spielschulden. Möglicherweise war also einer ihrer Aufrisse durchgedreht oder einer seiner Schuldeneintreiber wollte ein Exempel statuieren. In den Artikeln wurden sie als zwielichtige Gestalten dargestellt, und es ging hauptsächlich um das Auffinden ihrer vermissten und vermutlich entführten Tochter Billie Rae. Eine Telefonnummer der Polizei war angegeben, einschließlich einer anonymen Hotline, man versicherte, dass alle Hinweise vertraulich behandelt würden.

    Nachdem ich die Artikel überflogen hatte, richtete ich einen Google Alarm für alle neuen Online-Postings ein, in denen Billie Rae Perkins und/oder vermisste Mädchen erwähnt wurden. Vielleicht gab es ja einen Durchbruch in diesem ungeklärten Fall.

    Ich schaute auf die Uhr. Es war jetzt Viertel vor vier.

    Tanya musste jeden Moment nach Hause kommen.

    Als ich mich von meinem Computer abmeldete, atmete ich tief durch, um Kraft zu sammeln. Ich überlegte, mich in meinem Zimmer zu verbarrikadieren, aber ich konnte nicht widerstehen, zu sehen, wie wütend sie wegen ihres fehlenden Laptops sein würde.

    Ich hüpfte aus dem Bett, und als ich die Treppe hinunterging, legte sich ein selbstbewusstes Lächeln auf meine Lippen.

    Sollte die Hölle ausbrechen, war ich bereit.

    SECHSUNDDREISSIG

    Natalie

    Matt der Hengst.

    Die Worte brannten sich in mein Gehirn.

    Der Bourbon brannte auf meiner Zunge.

    Und jedes Mal wenn ich einen Schluck des starken Getränks herunterschluckte, hinterließ der Whisky eine feurige Spur von meiner Kehle bis zu meinem Bauch.

    Es waren keine namenlosen, gesichtslosen Frauen. Es waren Frauen, die ich kannte. Meine Freundinnen.

    Matt hatte eine Vorliebe für Blondinen und mochte lange Beine. Ich dachte an all die Frauen, die ich kannte und auf die das passte. Carolyn … Olivia … Gillian … Die Liste ließe sich fortsetzen. Wie konnte ich einer von ihnen gegenübertreten, wenn ich wusste, dass sie mit meinem Mann geschlafen haben könnte? Wie sollte ich mit der Wut und der Demütigung leben?

    Und noch unerträglicher war die Vorstellung, wie ich weiter mit Matt zusammenleben sollte? Mit ihm das Bett teilen sollte? Ich hatte gedacht, unsere Ehe wäre auf dem Weg der Besserung, wir hatten häufig und befriedigend Sex, und jetzt das! Außerdem musste ich immerzu an die Tochter denken, die er mit Alexa hatte. Wie sah sie aus? Was tat sie? Wo wohnte sie? Und gab es noch andere Kinder? Nur eines war sicher …

    Ich hasste ihn.

    Der Bourbon beflügelte mich, und ich ließ meine Wut an dem Gemüse aus, das ich für das Abendessen vorbereitete. Ich hackte es mit einem unserer rasiermesserscharfen Küchenmesser. Hack. Hack. Hack. Hack. Jeder Schlag mit der polierten 25-Zentimeter-Klinge wurde härter und schneller. Ich kam mir wie einer dieser japanischen Hibachi-Köche vor, die mit ihren blitzschnellen Hackkünsten und verblüffenden Jongliertricks eine umwerfende Messershow hinlegen.

    Messer machten mir Angst. Ich umklammerte den Griff und konzentrierte mich extrem, um mir nicht den Finger abzuschneiden. Aber als der Bourbon in meine Blutbahn sickerte, ließ meine Klarheit nach, und mein Verstand begann mir Streiche zu spielen. Als ich zwei pralle, reife Tomaten in zwei Hälften schnitt, stellte ich mir vor, ich würde Matts Eier abschneiden. Hack. Hack. Und dann, als ich eine große Zucchini in Würfel schnitt, stellte ich mir Matts dicken Schwanz vor. Hack. Hack. Hack …

    Als ich gerade das Messer an dem Kürbis ansetzte, durchbrach eine vertraute Stimme meine Konzentration.

    »Hallo, Mama. Was machst du da?«

    Paige.

    Ich blickte auf, ohne meine finsteren Bemühungen zu unterbrechen, und ein plötzlicher scharfer Schmerz durchfuhr meinen linken Zeigefinger. Fast gleichzeitig schrie ich vor Schmerz auf, fluchte laut und blickte nach unten. Ich hatte mir praktisch die Fingerkuppe abgeschnitten. Leuchtendes rotes Blut quoll aus der knochentiefen Wunde und sammelte sich auf dem Schneidebrett.

    Paige kam mit entsetzter Miene herbeigerannt. »Oh mein Gott, Mama! Bist du okay?«

    »Honey, hol mir ein paar Papiertücher«, stammelte ich.

    Sie lief zum Spender und kam mit einem dicken Bündel zurück.

    »Mama, gib mir deine Hand.«

    Mein Finger pochte, meine Hand zitterte, und sie wickelte die Papiertücher um meinen Finger und presste.

    Innerhalb von Sekunden durchtränkte das Blut das dicke weiße Papierknäuel. Mir wurde ganz mulmig.

    »Mama, halte das Papiertuch fest um deinen Finger gewickelt.« Mit der anderen Hand drückte ich fest zu, als sie wieder zum Waschbecken eilte und diesmal mit einem karierten Geschirrtuch zurückkam. Schnell und ohne mit der Wimper zu zucken, tauschte sie die rot getränkten Papiertücher gegen das saugfähigere Stoffhandtuch aus.

    Ich erinnerte mich an ihre Kindheit und daran, wie stoisch sie immer geblieben war, wenn sie sich bei irgendeiner wilden Aktivität das Knie aufgeschürft hatte. Sie vergoss nie auch eine einzige Träne über die blutige Sauerei. Ein Klecks antibakterieller Salbe und ein Pflaster, und schon war sie wieder auf den Beinen. Ganz im Gegensatz zu Anabel, die beim kleinsten Kratzer wie Sarah Bernhardt reagierte. Hysterisch. Ich war ein stoisches Kind wie Paige gewesen, aber ich hätte es mir auch nicht leisten können, es nicht zu sein. Tränen waren mein Feind. Es war besser, sie wegzuwischen oder zu verstecken, als sie weggeklatscht zu bekommen.

    Das unerträgliche Pochen in meinem Finger brachte mich in die Gegenwart zurück. Das Blut von der Schnittwunde sickerte durch das Stoffhandtuch. Mir wurde immer mulmiger zumute.

    »Paige, Honey, hol mir doch bitte ein paar Pflaster von oben.«

    »Mama, Pflaster werden nicht helfen. Ich glaube, du musst in die Notaufnahme.«

    Ich wog diese Option in meinem benebelten Kopf ab, als eine andere Stimme durch den Raum schrillte.

    »Paige! Du Diebin! Wo zum Teufel ist mein Computer?«

    Tanya.

    SIEBENUNDDREISSIG

    Paige

    Mit stechendem Blick stapfte Tanya auf mich zu. Sie warf ihre Computertasche auf die Kücheninsel, öffnete den Reißverschluss und holte die gusseiserne Pfanne heraus. Dann stellte sie die schwere Pfanne so laut auf die Arbeitsplatte, dass es knallte. Besser als auf meinen Kopf, dachte ich und atmete innerlich auf.

    »Wo ist mein Notebook?«, zischte sie.

    Ich zuckte mit der Schulter. »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«

    Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen, und ihre Nasenlöcher blähten sich. »Papperlapapp! Du hast meinen Computer gestohlen und ihn versteckt.«

    Ich warf ihr einen verblüfften Blick zu. »Häh? Nicht schuldig im Sinne der Anklage.«

    »Sieh mir in die Augen, und sag mir, dass du meinen Computer nicht genommen hast.«

    Ich tat, was sie verlangte, und bemerkte, dass sie meine Halskette mit dem goldenen Herzen trug. Entweder hatte sie die kaputte Kette reparieren oder ersetzen lassen oder Lance hatte ihr eine neue geschenkt. Es hätte mich nicht überrascht, wenn er sich einen Vorrat zugelegt hätte. So oder so – es war mir scheißegal. Ich war so was von fertig mit dem Mistkerl. Sie konnte ihn haben. Und die Halskette auch.

    Als sie bei mir nicht weiterkam, richtete sie ihren Blick auf meine Mutter, ohne auf ihren blutenden Finger zu achten.

    »Natalie …«

    Ich unterbrach sie. »Lass meine Mutter aus dem Spiel. Siehst du nicht, dass sie verletzt ist?«

    »Was ist hier los?«, fragte meine Mutter mit leiser, zittriger Stimme.

    Tanya verzog das Gesicht und stieß die Pfanne von der Arbeitsplatte. Sie fiel krachend zu Boden. »Deine Göre hat mein Notebook gestohlen!«

    Meine Mutter, in deren Augen der Schmerz zu sehen war, warf mir einen Blick zu. »Paige?«

    »Mama, ich habe nichts dergleichen getan.«

    »Lügnerin!«, schrie Tanya, und ihre Miene wurde wütend.

    »Dann beweise es doch!«, forderte ich sie heraus.

    »Ich werde jeden Zentimeter dieses Hauses durchsuchen!«

    »Tu dir keinen Zwang an. Du wirst nichts finden.«

    »Sag mir, wo es ist!«

    Ich grinste sie an. »Ich habe es nicht angefasst. Vielleicht hat es einer deiner bescheuerten Freunde letzte Nacht während deiner kleinen Geburtstagsparty gestohlen. Die Verandatüren standen offen, und sie hatten leichten Zugang zum Haus. Und zu deinem Zimmer.«

    Meine Mutter unterbrach mich. »Bitte, Mädchen, mir gehts nicht so gut. Können wir das später besprechen?«

    Sie sah blass aus, weil sie so viel Blut verloren hatte.

    »Mama, du solltest dich hinlegen und deinen Finger hochhalten.«

    Tanya ließ nicht locker. Im nächsten Moment legte sie ihre Hände um meinen Hals, als ob sie mich erwürgen wollte.

    »Gib’s auf, Paige!« Sie begann zuzudrücken.

    Meine Mutter schnappte nach Luft. »Tanya, was in aller Welt tust du da?«

    »Nimm deine Hände von mir!«, würgte ich heraus. Sie packte noch fester zu. Ich begann zu husten und rang nach Luft.

    »Tanya!«, schrie meine entsetzte Mutter wieder und zerrte entkräftet am Arm unserer Austauschschülerin. »Lass sofort Paige los!«

    »Was zum Teufel geht hier vor?«, fragte eine neue, raue Stimme.

    Es war mein Vater, der mit meinem kleinen Bruder an der Seitentür stand.

    Tanya ließ mich los und drehte sich zu ihm um. »Matt, Paige hat mein Notebook gestohlen und will es mir nicht zurückgeben!«

    »Papa, das habe ich nicht getan. Bitte glaub mir!«

    Keine Chance, dachte ich. In seinen Augen war ich immer noch eine Lügnerin und Plagiatorin.

    Er sah mich mit zusammengekniffenen Augen an und schaute dann zu meiner Mutter, um Antworten zu erhalten. Sie war total blass und schwankte. Es sah aus, als könnte sie jeden Moment in Ohnmacht fallen.

    Ich wurde panisch. »Papa! Mama hat sich ganz schlimm in den Finger geschnitten. Sie hat eine Menge Blut verloren. Ich glaube, du musst sie in die Notaufnahme bringen.«

    Rot vor Wut stampfte Tanya mit dem Fuß auf den Boden. »Matt, tu doch was! Sag deiner Tochter, sie soll mir mein Notebook zurückgeben!« Mein Vater ignorierte sie und lief auf meine Mutter zu. Er beäugte das blutgetränkte Handtuch um ihren Finger. Vorsichtig wickelte er ihn aus, und als er die hässliche tiefe Wunde an ihrem Finger sah, erschrak er. Ein blutiger Fluss ergoss sich immer noch über ihren Finger und breitete sich über die ganze Hand aus. Mit entsetzt geweiteten Augen untersuchte er die grässliche Wunde.

    »Mein Gott, Nat. Da hast du ja was angerichtet. Paige hat recht. Du musst in die Notaufnahme.«

    Zu meinem Entsetzen stieß sie ihn weg. »Lass mich in Ruhe, Matt.« Ihre Stimme war heiser. Schmerzerfüllt. Sie stand langsam auf, dann sackte sie zusammen. Gerade noch rechtzeitig fing mein Vater sie auf und hob sie in seine Arme. Mühelos, als ob sie nichts wöge.

    »Wir fahren ins Cedars.«

    »Papa, ich will mit!«

    »Nein, Paige. Du bleibst hier! Kümmere dich um deinen Bruder.«

    »Was ist mit meinem Computer?«, kreischte Tanya. »Ohne mein Notebook kann ich meine Hausaufgaben nicht machen!«

    »Wir kümmern uns darum, wenn wir zurückkommen. Sieh dich in der Zwischenzeit im Haus um. Es muss hier irgendwo sein.«

    »Na schön«, schleuderte sie ihm wütend entgegen.

    Und dann drehte sie sich um und warf mir den vernichtendsten aller Blicke zu. Wenn Blicke töten könnten, dann wäre ich mausetot umgefallen.

    Ein Schauer lief mir über den Rücken. Heute Nacht konnte gut jemand ums Leben kommen. Vielleicht ich.

    Spontan griff ich nach dem Messer, das meine Mutter benutzt hatte.

    Und als Tanya aus der Küche stürmte, behielt ich es zur Sicherheit in der Hand.

    *

    Wirbelsturm Tanya.

    Eigentlich war sie eher wie ein Tornado, der durch das Haus fegte und dabei alles zerstörte, was ihm in die Quere kam. Will und ich waren mit der Schadensbegrenzung beschäftigt. Wir folgten ihr von Raum zu Raum. Wir räumten hinter ihr auf, als sie rücksichtslos Kissen von Sofas warf, Stühle umdrehte, den Inhalt von Schränken ausleerte, die Ecken von Teppichen aufdeckte und vieles mehr. Wir beide wollten nicht, dass unsere arme Mutter nach Hause kam und diesen Wahnsinn erleben musste. Während ich in der Nähe von Tanya blieb und hinter meinem Rücken das Messer umklammerte, trug ich Will auf, die restlichen Küchenmesser in den Geräteschuppen zu bringen und ihn mit einem Vorhängeschloss zu verschließen. Dieses Mädchen war wahnsinnig. Vorsicht ist besser als Nachsicht.

    »Das ist also deine Rache«, schimpfte sie, während sie unser Wohnzimmer weiter durchkämmte. Sie durchwühlte jetzt die Alkoholvitrine und schleuderte wie wild Flaschen auf den Boden. »Ich habe dir deinen Freund weggenommen. Deshalb hast du mein Notebook gestohlen.«

    »Ich habe deinen Computer nicht gestohlen«, erwiderte ich lässig.

    »Im Ernst, Paige, manchmal denke ich, du bist eine bessere Schauspielerin als ich.«

    Ich verarbeitete ihre Worte. Sie hatte mir praktisch gestanden, dass sie falsch war, eine Betrügerin, aber ich hatte immer noch nicht den Beweis, den ich brauchte.

    »Ich schwöre bei Bears Leben, ich habe es nicht getan.« Ich bereute meine Worte sofort, weil ich unseren geliebten Hund nicht in Gefahr bringen wollte. Ich hörte ihn draußen bellen.

    Da sie in der Vitrine nichts Interessantes fand, nahm sie eine der Flaschen vom Boden auf – einen teuren Cognac – und öffnete sie. Sie legte den Kopf in den Nacken, nahm mehrere Schlucke und sah mir dann in die Augen, wobei ihre Augen bösartig funkelten. »Übrigens, dein Ex-Freund ist ein toller Liebhaber.«

    Ein Stich ins Herz. Dann holte ich tief Luft und lächelte innerlich. Es war an der Zeit, ihr zu sagen, dass sie sich mit der Falschen angelegt hatte. Mit mir.

    »Oh, er hat dich flach gelegt?«

    »Hm?« Sie verzog verständnislos das Gesicht. Unsere sogenannte englische Austauschschülerin hatte wohl noch nie einen Austin-Powers-Film gesehen.

    »Du weißt schon …« Ich machte ein paar übertriebene Beckenstöße, bis sie die Botschaft verstand. »Ich hoffe, er hat ein Kondom benutzt.«

    Sie kicherte. »Das ist doch egal. Ich nehme die Antibabypille.«

    »Ach, hat er dir nicht gesagt, dass er Herpes hat?«

    Sie sah mich fassungslos an. Ich musste meine Lippen zusammenkneifen, um nicht in hysterisches Gelächter auszubrechen. Sie nahm einen weiteren Schluck vom Cognac.

    »Ach, und übrigens, Trinken ist schädlich und kann Missbildungen verursachen. Haben sie dir das in deinem schicken Internat nicht beigebracht?«

    »Du kannst mich mal!«, kreischte sie, und ganz ohne ihren falschen britischen Akzent. »Du bist einfach nur eifersüchtig und erbärmlich. Und aashässlich!«

    Ich grinste. »Meinst du nicht arschhässlich?«

    Mit der Flasche in der Hand stapfte sie davon. Mir war ein wenig albern zumute, ich hüpfte zum Schnapsschrank hinüber und machte mich daran, die Flaschen wieder hineinzustellen. Gott sei Dank, dass sie sie nicht herumgeschleudert hatte. Glassplitter und Flüssigkeit aufzuräumen hätte Stunden gedauert. Als ich die letzte Flasche wegstellte, hörte ich meinen Bruder.

    »Igitt!«

    Ich drehte mich zu ihm um. Er starrte mit großen Augen auf die Trümmer. Es war mir nicht gelungen, alles wieder in Ordnung zu bringen. Kissen, Polster und Bücher lagen überall verstreut. Und eine der Couches war immer noch umgekippt.

    Ich wollte Will gerade bitten, mir beim Aufräumen zu helfen, als ich laute, schnelle Schritte hörte. In mir schrillten Alarmglocken.

    »Sie läuft nach oben!« Meine Tür war verschlossen, aber die meines Bruders nicht. »Willster, was ist, wenn sie dein Zimmer zerlegt?« Meine größte Sorge war, dass die Verrückte die Roboter zerstören würde, an denen er wochenlang gebaut hatte.

    Mein Bruder bedachte mich mit einem schiefen Lächeln. »Mach dir keine Sorgen, Mops. Ich habe Bear ins Haus und in mein Zimmer gebracht. Die Tür ist zwar geschlossen, aber er würde ausrasten, wenn er sie hört oder riecht. Glaub mir, sie wird sich nicht herantrauen. Und jetzt lass uns den Schlamassel aufräumen.«

    Wieder einmal wurde ich daran erinnert, wie sehr ich meinen kleinen Bruder liebte. Er war so klug. Er würde es im Leben sicherlich weit bringen.

    Das Wohnzimmer war fast wieder in Ordnung, als wir Bear wie wild bellen hörten. Tanya kam die Treppe heruntergerannt und grinste uns hochmütig an. »Ich wette, ihr habt mein Notebook im Zimmer des kleinen Blödmanns versteckt. Ich werde es schon finden! Zuerst sehe ich draußen nach.«

    »Viel Glück!«, sagte ich, als sie zur Balkontür stapfte, die nach hinten in den Garten führte. Glücklicherweise war mein Atelier verschlossen, und sie konnte nicht hinein. Ich wusste, dass sie für eine Weile draußen sein würde, da unser Garten riesig war und viele Verstecke bot. Also fragte ich Will, ob er Hunger hätte. Er war am Verhungern, und ich auch.

    Mit dem Gemüse, das meine Mutter geschnippelt hatte, und dem Messer in Reichweite zauberte ich Pasta Primavera mit einem einfachen Salat. Will schlang sein Essen hinunter. Dabei war er so dünn. Ich wusste wirklich nicht, wo er das alles ließ.

    Als wir an der Kücheninsel saßen, berichtete ich ihm von meinem Telefonat mit Mary. Und von den Recherchen, die ich über Jolene und Roy Perkins und ihre Tochter Billie Rae angestellt hatte. Ich ließ kein Detail aus.

    »Wow! Das ist ja gruselig!«, sagte er, nachdem er den letzten Bissen Pasta verschlungen hatte. Danach kratzte er seinen Teller sauber.

    »Ja, eine Zehn auf der Grusel-Skala.« Ich nahm mir etwas von dem Salat. »Setz deinen Sherlock-Hut wieder auf.« Ich lachte, als er eine Serviette zu einem Hütchen faltete und sich auf den Kopf setzte. »Okay – was glaubst du, warum Tanya das alte Foto von der Indio High aufgehoben hat?«

    »Ich habe darüber nachgedacht, mein lieber Watson.« Er stahl einen Bissen von meiner übrig gebliebenen Pasta. »Ich glaube nicht, dass es ein Zufall ist.«

    Ich dachte über seine Worte nach, als das Geräusch von Schritten in der Küche erklang.

    Tanya. Ihr Gesicht war wutverzerrt. Sie hatte ihre Hände zu Fäusten geballt und auf die Hüften gestemmt.

    »Oh, hast du dein Notebook gefunden?«, fragte ich gelassen.

    »Nein, habe ich nicht. Aber ich habe das hier gefunden, als ich oben war.« Sie streckte einen Arm aus und öffnete eine Hand. Ich erkannte den kleinen weißen Gegenstand in ihrer Hand sofort. Die Spionagekamera. Sie wusste auch, was es war.

    »Ihr beide habt mir also nachspioniert?«, stieß sie hervor.

    Ich zuckte mit den Schultern und starrte sie ausdruckslos an. Will tat es mir gleich. Ihre giftigen Blicke konzentrierten sich auf Will.

    »Also, du kleiner Perverser … hat es dir Spaß gemacht, mir beim Ausziehen zuzusehen? Wie ich in meinem Schlüpfer herumlaufe? Wie ich unter der Bettdecke mit mir selbst spiele?«

    Der arme kleine Will errötete. Er hatte nichts dergleichen getan.

    »Lass meinen Bruder aus dem Spiel!«, zischte ich. Da hörte ich an der Haustür Schlüssel klimpern.

    Ich sah schnell in Richtung Seitentür. Der Knauf drehte sich, und die Tür schwang auf. Meine Eltern waren wieder zu Hause. Sie trotteten in die Küche. Meine Mutter sah immer noch blass aus, ihr verletzter Finger war bandagiert wie bei einer ägyptischen Mumie.

    »Wie geht es deinem Finger?«, fragte ich sie.

    Ihre Augen waren glasig, ihre Miene gezeichnet, als wäre sie trunken vor Müdigkeit. »Ich werde es überleben.« Eine Pause. »Zehn Stiche, und sie haben den Finger geschient.«

    Arme Mama! »Habt ihr Hunger? Ich habe Abendessen gekocht.«

    »Danke, Honey, aber ich habe keinen Hunger. Ich möchte nur nach oben gehen und mich hinlegen.«

    »Tut dein Finger weh?«

    »Allerdings. Sie haben mir zum Glück Schmerzmittel gegeben.«

    »Deine Mutter muss sich ausruhen«, erklärte mein Vater kühl.

    Ich bemerkte den Abstand zwischen meinen Eltern. Der Mann, der sie galant zu seinem Auto getragen hatte, stand jetzt einen Meter von ihr entfernt. Kein Körperkontakt. Kein Blickkontakt.

    Er lockerte seine Krawatte.

    »Natalie, ich schlafe unten im Wohnzimmer.«

    »Gut.« Knapper hätte sie nicht antworten können.

    Sie trennten sich. Keine Küsse. Keine Umarmung.

    Was war mit meinen Eltern los?

    ACHTUNDDREISSIG

    Natalie

    Ich lag wach in unserem Kingsize-Bett. Alleine.

    Ich wälzte mich hin und her.

    Konnte nicht einschlafen.

    Mein Finger pochte. Aber das war nichts im Vergleich zu meinem pochenden Herzen.

    Auf dem Weg zur Notaufnahme hatte ich Sex gerochen. Den Geruch von Untreue an meinem Mann, aber ich hatte nicht die Kraft gehabt, ihn zur Rede zu stellen. Stattdessen herrschte die Fahrt über Schweigen. Auch auf dem Rückweg. Er fragte nicht einmal, wie sich mein Finger anfühlte. Schweigen ist oft lauter als Worte. Er wusste, dass ich es wusste. Vor allem, seit ich ihn gebeten hatte, in einem anderen Zimmer zu schlafen, und er sofort eingewilligt hatte. Der Gedanke, das Bett mit ihm zu teilen, stieß mich ab, außerdem brauchte ich Abstand, um mir über alles klar zu werden.

    Fragen hämmerten in meinem Kopf.

    Wie sollte ich mit den Frauen in meinen Komitees arbeiten, ohne mir vorzustellen, sie hätten mit meinem Mann geschlafen? Mit ihnen Pilates machen? Mit ihnen beim Soul Cycle trainieren?

    Vielleicht hatte Matt sogar mit einigen meiner Trainerinnen geschlafen. Manche waren blond und langbeinig.

    Wann sollte ich ihn zur Rede stellen? Ihn dazu bringen, all seine Taten zu gestehen, alle seine Verfehlungen? Und die wichtigste Frage von allen: Was sollte ich tun? Bei meinem ehebrecherischen Ehemann bleiben? Oder ihn verlassen?

    Nur eines war klar: Ich durfte nicht zulassen, dass ich in eine Abwärtsspirale geriet. Ich durfte nicht wie beim letzten Mal zusammenbrechen und zum Zombie werden.

    Dieses Mal musste ich für meine Kinder stark bleiben. Für mich selbst. Ich hatte Ressourcen.

    Ich hatte Xanax.

    Wie heißt es doch? Beim ersten Mal: Schande über ihn. Beim zweiten Mal: Schande über dich.

    Nein, ich würde mich nicht von ihm demütigen lassen. Diesmal nicht. Nie wieder.

    Schlimmer noch als Höllenglut, brennt verschmähter Frauen Wut.

    Vor allem bei einer Frau mit meiner Vorgeschichte.

    Ich schluckte eine Schmerztablette, schloss die Augen und ließ mich vom Schlaf übermannen. Ich würde jedes Quäntchen Kraft brauchen, das ich hatte.

    NEUNUNDDREISSIG

    Paige

    Am nächsten Morgen war ich überrascht, meine Mutter unten in der Küche vorzufinden, wo sie das Frühstück auf der Kücheninsel auslegte – Müsliriegel, Blaubeermuffins, frisches Obst und O-Saft.

    Sie trug bereits ihr Lululemon-Workout-Dress und sah viel besser aus als gestern Abend. Sie wirkte ausgeruht und hatte wieder Farbe im Gesicht.

    »Mama, wie geht es deinem Finger?« Ich bemerkte, dass sie es vermied, ihre linke Hand zu benutzen. Zum Glück war sie Rechtshänderin.

    »Es schmerzt nicht mehr ganz so sehr«, antwortete sie und goss sich eine Tasse Kaffee ein. »Danke, dass du fragst.«

    »Wo ist Papa?« Normalerweise war er der Erste hier unten.

    Sie nahm einen Schluck von ihrem dampfenden Gebräu und zuckte mit den Schultern. »Er hatte sicher ganz früh am Morgen eine Besprechung.« Der Tonfall in ihrer Stimme sagte etwas anderes.

    Ich ließ es darauf beruhen. »Was ist mit Will?« Mein Frühaufsteher-Bruder war immer vor mir unten.

    »Er ist mit Bear unterwegs. Er geht mit ihm Gassi, weil ich nicht kann.« Sie blickte auf ihren bandagierten Finger hinunter. Wir brauchten beide Hände, um unseren kräftigen Hund zu bändigen, wenn er ein Eichhörnchen sah und ausrastete.

    Bevor ich ein weiteres Wort sagen konnte, wehte Tanya wie Abfall in die Küche. Sie warf mir einen verächtlichen Blick zu und wandte sich dann meiner Mutter zu, ohne sich nach ihrem Finger zu erkundigen.

    »Natalie, du musst nach der Schule mit mir einkaufen fahren.«

    »Das kann ich heute nicht. Ich habe eine wichtige Besprechung.«

    »Sag sie ab! Ich brauche ein neues Notebook. Ich habe gestern Abend überall gesucht und konnte es nicht finden.« Sie warf mir wieder einen bösen Blick zu und grinste dann. »Na ja, wenigstens habe ich dann das neueste MacBook Pro. Ich. Danke. Dir.«

    Gern geschehen! Ich kicherte leise, als sie sich einen Müsliriegel schnappte.

    Nach einem schnellen Bissen richtete sie ihren Blick wieder auf meine Mutter. »Wenn du mich nicht mitnehmen kannst, Natalie, muss ich es mit Lance machen.«

    Zum Glück fragte sie mich nicht.

    »Ich brauche nur deine Kreditkarte.«

    »Tanya, Liebes, ich kann dir meine Kreditkarte nicht geben.«

    Sie runzelte die Stirn. »Warum nicht?«

    »Ich kann es einfach nicht.«

    »Was soll ich dann tun? Ich kann ohne Computer meine Hausaufgaben nicht machen.«

    »Kannst du nicht deine Debitkarte benutzen? Oder eine der Karten deines Vaters?«

    »Ähm … meine ist gerade abgelaufen, und ich habe keinen Zugriff auf Papas.«

    Ich glaubte ihr kein Wort. Irgendetwas war da faul.

    Meine Mutter bediente sich an einem Muffin. »Frag Matt. Er lässt dich ganz bestimmt seine Kreditkarte benutzen.«

    Tanyas Augen verengten sich. »Gut. Ich schreibe ihm eine Textnachricht. Vielleicht kann er uns im Apple Store in Century City treffen, er arbeitet ja dort in der Nähe. Oder noch besser, ich gehe einfach in seinem Büro vorbei.«

    »Ich empfehle dir dringend, ihn vorher anzurufen oder ihm eine Textnachricht zu schreiben, wenn du in sein Büro gehst.« Der Mund meiner Mutter formte ein kaum sichtbares, höhnisches Grinsen. »Er könnte in einer wichtigen Besprechung sein. Oder außer Haus. Vor allem, wenn du zur Mittagszeit hingehst.«

    Vor unserem Haus hupte es dreimal. Ich kannte den Sound.

    »Oh, das wird Lance sein.« Tanya strahlte. »Ich muss los. Wir sehen uns!«

    Sie schenkte sich Kaffee ein, trank ein paar Schlucke und kippte den Rest in die Spüle. Die Schlampe stellte nicht einmal ihren Becher in die Spülmaschine. Ich sah ihr hinterher, als sie aus der Küche stürmte. Es tat mir in der Seele weh, als ich das Auto wegfahren hörte.

    Meine Mutter warf mir einen verwirrten Blick zu. »Warum bist du nicht mitgefahren?«

    Lustlos packte ich einen Müsliriegel aus, dann ließ ich nach einem tiefen Atemzug die L-Bombe fallen. »Mom, Lance und ich haben Schluss gemacht.«

    Sie sah eher erschrocken als schockiert aus. »Oh, Honey! Du armes Ding, komm her.«

    Sie öffnete ihre Arme, und ich ließ mich von ihr umarmen und in ihre magnetische Mutterkraft hineinziehen.

    Sie streichelte mit ihrer guten Hand mein Haar. »Wann ist das passiert?«

    »Am Wochenende.«

    Eine Mischung von Sorge und Mitleid überkam sie. »Sweetheart, das tut mir so leid. Geht es dir gut?«

    Ich nickte und nahm einen Bissen von dem knusprigen Riegel. »Mir gehts gut.« Die Wahrheit: Es tat immer noch weh. Schließlich war ich auch nur ein Mensch.

    Ich fragte mich, ob meine Mutter wusste, dass er mich mit Tanya betrogen hatte. Dass sie jetzt zusammen waren. Bevor ich es ihr sagen konnte, kam Will hereingestürmt, der einen ausgelassenen Bear an der Leine hielt. Unser Hund sprang auf den Tresen und schnappte sich Tanyas übrig gebliebenen Müsliriegel.

    »Paige«, sagte Will atemlos und griff sich einen Muffin, »ich darf nicht zu spät zur Schule kommen. Ich habe heute Morgen Klassenaufsicht.«

    Am liebsten wäre ich wieder zu Hause geblieben, damit ich Lance und Tanya nicht zusammen sehen musste. Aber ich hatte zu viel auf dem Zettel: zwei Prüfungen, eine Präsentation und Basketballtraining.

    Schweren Herzens schnappte ich mir meinen Autoschlüssel und folgte Will zu meinem Jeep.

    Während ich darauf wartete, dass er sich anschnallte, konnte ich es mir nicht verkneifen, Tanyas Instagram zu checken.

    Mir kam die Galle hoch, als ich ein Selfie von ihr und Lanceloch küssend mit dem Hashtag #Instalove und vielen Herzchen sah. Genervt schloss ich die App und warf das Handy in meinen Rucksack, bevor all die widerwärtigen Kommentare eintrudelten, die mich schlecht machen würden. Vielleicht wusste meine Mutter nicht, was vor sich ging, aber der Rest der Welt wusste Bescheid.

    Einschließlich der gesamten Coldwater Academy. Die Instagram-Königin hatte ihren König bekommen.

    Ich hasste ihn, aber sie hasste ich noch mehr.

    So sehr, dass ich sie hätte töten können.

    VIERZIG

    Paige

    Die nächsten Tage verliefen ereignislos, wenn man davon absieht, dass ich todunglücklich war. Tanya bekam ein brandneues Notebook – eine kleine Aufmerksamkeit meines Vaters. Sie und Lance liefen Händchen haltend durch die Schule, und ich versuchte, nicht hinzusehen. Eifersucht und Traurigkeit brannten hell auf meinen Wangen. Der Kampf war echt. Ich vermisste es, mit einem Jungen zu gehen.

    Ich freute mich auf die Thanksgiving-Ferien, die in weniger als einer Woche begannen. Mir würde eine Pause vergönnt sein, in der ich sie nicht mehr verknallt herumturtelnd sehen musste. Und ich hatte die Gelegenheit, meine Großmutter zu besuchen, die mir Trost spenden würde. Mehr denn je wünschte ich mir, dass Tanya auf ihrem Besenstiel dorthin zurückkehren würde, wo auch immer sie hergekommen war. Der Gedanke, weitere sechs Monate mit ihr verbringen zu müssen, war unerträglich. Weder Will noch ich hatten große Fortschritte darin gemacht, ihre wahre Identität aufzudecken. Oder die Verbindung zwischen ihr und Billie Rae Perkins herauszufinden. Dabei arbeiteten wir seit fast drei Monaten an dem Fall Tanya Blackstone alias Operation Tanya. So viel zu Sherlock und Watson.

    Da meine Mutter wegen ihres kaputten Fingers nicht kochen konnte, hatten wir in jener Woche fast jeden Abend etwas bestellt. Einen Abend italienisch. Ein anderes Mal thailändisch. Und den nächsten Abend wieder Sushi. Bei jeder Bestellung war für mich etwas Veganes dabei. Meine Mutter war höflich zu meinem Vater, aber sie schien sich verändert zu haben. Der Funke war erloschen. Da war etwas Unausgesprochenes zwischen ihnen. Die Konversation war auf ein Minimum beschränkt, Tanya stand im Mittelpunkt. Ich war immer froh, wenn ich mit dem Essen fertig war und nach oben in mein Zimmer gehen konnte. Will ging es genauso. Keiner von uns wusste, was mit unseren Eltern los war, aber was auch immer es war, es verhieß nichts Gutes.

    Am Sonntag – dem Abend vor dem Beginn unserer einwöchigen Thanksgiving-Pause – gingen wir in ein schickes Fusion-Restaurant, das mein Vater sehr mochte – ohne Tanya.

    »Schade, dass Tanya wegen ihrer Hausarbeit nicht mitkommen konnte«, sagte meine Mutter und stocherte mit ihren Stäbchen in ihrem Wok herum. »Sie hätte dieses Restaurant geliebt.«

    Ich schluckte einen Bissen von meinen würzigen veganen Nudeln herunter. »Hat sie dir das gesagt?«

    Sie drehte sich in meine Richtung. Die Zeit für Enthüllungen war gekommen.

    »Eigentlich ist sie mit Lance unterwegs. Er hat mich mit ihr betrogen, und deshalb habe ich mit ihm Schluss gemacht. Jetzt sind sie zusammen.«

    Während mein Vater gleichgültig reagierte, traf Lances Untreue bei meiner Mutter einen Nerv. Ihre Miene verfinsterte sich.

    »Ich wusste doch, dass bei den beiden etwas lief. Das ist wirklich unmöglich. Ich werde bei Tanya ein Machtwort sprechen müssen.«

    »Gib dir keine Mühe, Mom. Ich bin darüber hinweg.«

    Obwohl ich inzwischen nicht mehr so dicht am Wasser gebaut war, umarmte sie mich. »Honey, du solltest nie mit einem Mann zusammenbleiben, der dich betrügt.« Sie bedachte meinen Vater, der ihr gegenübersaß, mit einem spöttischen Grinsen. »Meinst du nicht auch, Matt?«

    Mein Vater wurde blass. »Lasst uns einfach bezahlen und verschwinden. Ich muss für unsere Reise packen.«

    *

    Als wir nach Hause kamen, fühlte sich etwas seltsam an. Normalerweise hörten wir Bear im Garten oder in Wills Zimmer bellen. Im Haus war es unheimlich still.

    »Bear!«, rief Will. »Wir sind zu Hause!«

    Kein Jaulen. Nicht mal ein Wimmern. Kein einziges Geräusch. Ich hatte eine üble Vorahnung.

    »Vielleicht schläft er in meinem Zimmer«, sagte Will und klang ebenfalls besorgt.

    Ich folgte ihm die Treppe hinauf, wobei wir beide jeweils zwei Stufen auf einmal nahmen. Ich spürte einen Anflug von Erleichterung, als ich sah, dass seine Schlafzimmertür geschlossen war. Will stieß sie auf, und wir keuchten beide. Bear war weg!

    »Will, er muss doch hier sein!« Verzweifelt und atemlos rannte ich hinter ihm her, während er den Flur auf und ab rannte, jede Tür öffnete und Bears Namen rief. Als wir bei Tanyas Zimmer ankamen, war ihre Tür angelehnt. Meine Kehle schnürte sich zu.

    »Will, warte hier. Lass mich zuerst reingehen.«

    Mit klopfendem Herzen trat ich zögernd ein. Das Zimmer war wie immer ein Schweinestall. Ihr Bett ungemacht. Ihre Kommode übersät mit Unterwäsche. Überall lagen Klamotten verstreut.

    Und da war er. Bear. Auf dem Boden. Ausgestreckt. Bewegungslos. Die Augen geschlossen. Seine Zunge hing ihm aus dem Maul. Eine Lache aus Erbrochenem umgab ihn. Den Tränen nahe, schlug ich mir die Hand vor den Mund und hauchte: »Oh mein Gott!«

    »Bear! Bear!«, gellte hinter mir Wills hysterische Stimme. Er sprintete zu seinem leblosen Hund und warf sich auf ihn. Er schluchzte. »Bear, Bear! Wach auf! Ich bins, Will!«

    Unser Hund rührte sich nicht. Mein Herz zersprang in tausend Teile. Eine Traurigkeit überrollte mich, wie ich sie noch nie erlebt hatte. Ich konnte nicht aufhören zu weinen. Als ich die Tränen wegwischte, bemerkte ich eine Spur von Kaugummiverpackungen. Vertraute silberne Folienverpackungen. Trident. Die Sorte, die Tanya unentwegt kaute und in der Schublade ihres Nachttisches aufbewahrte. Mir stockte der Atem. Die Schublade war weit geöffnet. Auf dem Tisch lagen mehrere leere und zerkaute blaue Kaugummipackungen. Jetzt fügte sich alles zusammen. Während wir zum Abendessen unterwegs waren, musste sie Bear aus Wills Zimmer gelassen und in ihr Zimmer gelockt haben, wobei sie die Schublade absichtlich offen ließ. Unser Hund fraß alles. Sogar Kaugummi. Jeder von uns wusste, dass Trident Xylitol enthielt, einen Zuckeraustauschstoff, der für Hunde giftig war. Oft tödlich. Deshalb hatten wir alle Xylit-Produkte aus dem Haus verbannt. Sogar die Erdnussbutter, die wir so liebten.

    Während Will weiter heulte und sich über Bear warf, schrie ich aus vollem Halse nach meinen Eltern. Ich konnte Will nicht allein lassen, nicht eine Sekunde lang.

    »Mein Gott!«, schrie meine Mutter, mein Vater direkt hinter ihr, als sie in Tanyas Zimmer trat und meinen heulenden Bruder mit Bear sah. »Was ist passiert?«

    »Bear wurde vergiftet«, stammelte ich, während meine Augen noch immer überquollen. »Ich glaube, er ist tot!«

    Mein Vater lief zu Will und Bear. So behutsam er konnte, befreite er Will von unserem reglosen Hund, wobei mein Bruder sich an ihn klammerte und sich wehrte. »Nein, Papa, nein!«, schluchzte er. »Lass mich in Ruhe!«

    Meine Mutter eilte zu Will und nahm ihn in die Arme. Sie wirkte unendlich traurig. Er weinte an ihrer Brust, und mein Vater beugte sich hinunter und legte eine Hand auf Bears Hals. Er wandte den Kopf.

    »Leute, er atmet! Er ist noch am Leben! Schnell! Jemand muss unseren Tierarzt anrufen!«

    Jetzt hing es an mir. Ich hatte keine Zeit zu verlieren und zückte mein Handy. Ich wusste, dass es besser war, nicht den Tierarzt anzurufen, denn es war ein Sonntag und außerhalb der Sprechzeiten. Also rief ich sofort die Tierklinik an, in die wir Bear schon einmal gebracht hatten, als er in eine Glasscherbe getreten war. Mein Herz raste, und ich musste mir eine Ewigkeit lang öde Musik anhören, bis endlich jemand den Anruf entgegennahm. Ich erklärte die Situation, meine Worte schossen mit hundert Meilen pro Minute aus meinem Mund. Dann hörte ich zu.

    »Mama, Papa! Wir müssen ihn so schnell wie möglich in die Tierklinik von West L. A. bringen!«

    »Wie bekommen wir ihn nach unten?«, fragte meine Mutter, Will klammerte sich immer noch an sie. Er sah kurz zu meinem Vater auf.

    »Papa, du musst ihn nach unten tragen!«

    Bear wog einhundertfünfzig Pfund. Selbst in seiner guten Verfassung konnte mein Vater ihn unmöglich heben. Außerdem hatte er Rückenprobleme, weil er sich beim Tennisspielen einen Bandscheibenvorfall zugezogen hatte.

    »Dad, trag ihn!«, rief Will erneut.

    Zu meinem großen Erstaunen kniete mein Vater nieder und hob unser hundertfünfzig Pfund schweres Tier in seine Arme, Wo ein Willster ist, da ist auch ein Weg.

    »Kommt schon. Gehen wir!«

    Ich erinnerte mich daran, was mir das Krankenhaus gesagt hatte, und sammelte eilig alle Kaugummiverpackungen und die geöffneten Trident-Packungen ein. Sie mussten wissen, wie viel Milligramm Xylitol Bear zu sich genommen hatte.

    Zehn herzergreifende Minuten später saßen wir in meinem Jeep. Mein Vater am Steuer, meine Mutter neben ihm auf dem Beifahrersitz. Will, immer noch in Tränen aufgelöst, neben mir, wir beide hinter unseren Eltern, den armen bewusstlosen Bear auf dem Schoß.

    Komm schon, Bear, halte durch!, betete ich, als wir zur Tierklinik am anderen Ende der Stadt fuhren und an keiner roten Ampel anhielten. Ich hatte noch nie in meinem Leben so viel Angst gehabt.

    *

    Drei lange, zermürbende Stunden später waren wir wieder zu Hause; es war kurz vor Mitternacht. Bears Aussichten waren nicht allzu gut. Das Ärzteteam, das ihn behandelt hatte, schätzte, dass er etwa fünfundzwanzig Kaugummistreifen gefressen hatte – fast fünftausend Milligramm des tödlichen Xylitols; auf sein Gewicht umgerechnet hätten ihn siebentausendfünfhundert Milligramm mit Sicherheit umgebracht. Er lag im Koma, hatte Hypoglykämie, und möglicherweise war seine Leber geschädigt. Es wurden weitere Bluttests durchgeführt, und er bekam eine Infusion. Sein Leben hing am seidenen Faden. Die nächsten vierundzwanzig Stunden waren kritisch. Wir mussten abwarten.

    Tanya war immer noch nicht zu Hause. Sie war wahrscheinlich immer noch mit Lance unterwegs. Zum Glück für sie, denn wenn sie zu Hause gewesen wäre, hätte ich ihr wahrscheinlich ein Messer ins Herz gerammt oder ihr Chlorbleiche in den Rachen gekippt. Vielleicht hätte ich die Waffe meines Vaters gesucht und ihr bewiesen, dass ich sie auch benutzen konnte.

    Armer Will. Er weinte ohne Unterlass. Er hatte die ganze Zeit geweint, auf der Fahrt zum Krankenhaus, während wir dort waren und auf dem Rückweg. So hatte ich ihn noch nie erlebt. Ich zog mir schnell meinen Schlafanzug an, lief den Flur hinunter und klopfte an seine Tür. Ich konnte durch die dicke Holzplatte sein Schluchzen hören. »Will, ich bins«, sagte ich und klopfte erneut. Keine Antwort. Ich ignorierte sein »Betreten-verboten«-Schild, drehte den Türknauf und ließ mich selbst ein.

    Sein Nachtlicht war an, und mein Bruder lag in seinem Star-Wars-Pyjama zusammengekauert auf dem Hochbett, die Knie an die Brust gepresst, und heulte sich die Augen aus. Ohne zu fragen, kletterte ich zu ihm hoch und legte meinen Arm um seine zitternden schmalen Schultern. Manchmal war es schwer zu glauben, dass mein kleiner Bruder eines Tages nicht mehr so klein sein würde. Dass ich zu ihm aufschauen würde.

    So traurig ich mich auch fühlte, empfand ich etwas Schlimmeres. Es waren Schuldgefühle. Schreckliche, furchtbare Schuldgefühle. Es war alles meine Schuld, dass Bear vielleicht sterben würde. Ich hatte Tanyas Computer gestohlen, also versuchte sie aus Rache unseren Hund umzubringen, weil sie wusste, wie viel er uns bedeutete. Eine herzzerreißende Mischung aus Schuldgefühlen, Trauer und Reue durchströmte mich und trieb mir einen Schwall Tränen in die Augen. Da ich sie nicht zurückhalten konnte, liefen sie mir über das Gesicht.

    »Es tut mir so leid, Willster«, stieß ich hervor. »Kannst du mir jemals verzeihen?«

    »W…wie meinst du das?«, stotterte er.

    »Es ist alles meine Schuld.«

    Er drehte sich um und sah mich an, sein Gesicht war total verheult. Seine tränenden Augen waren rot und geschwollen. Seine sommersprossigen Wangen nass von Tränen. Seine Knopfnase lief wie ein Wasserhahn.

    »W…wie meinst du das, Moppel?«

    Ich begann zu schluchzen. »Wenn ich Tanyas Notebook nicht gestohlen hätte, wäre das alles nicht passiert.« Ich hatte sie angelogen und auf das Leben unseres Hundes geschworen, dass ich die Wahrheit sagte. »Bear wäre sonst sicher hier. Er würde auf dem Boden direkt unter uns schlafen.«

    Er griff nach meiner freien Hand. »Moppel, das ist nicht deine Schuld. Mach dir keine Schuldgefühle. Wir waren beide daran beteiligt.«

    »Bist du sauer auf mich?«

    »Hör doch auf!« Er rang sich ein kleines Lächeln ab.

    »Oh, Will!« Ich umarmte ihn, und er erwiderte meine Umarmung. Ich drückte ihn noch fester und spürte, wie sein Herz an meinem schlug. Wir hatten zusammen so viel durchgemacht. Waren durch dick und dünn gegangen. Will war immer für mich da gewesen und ich für ihn. Wir hielten uns gegenseitig den Rücken frei. Wir standen füreinander ein.

    Schließlich lösten wir unsere Umarmung.

    Seine Tränen versiegten und meine auch.

    »Moppel«, sagte er, »würdest du heute Nacht bei mir bleiben?«

    »Klar.« In Wahrheit konnte ich mir auch gar nicht vorstellen, heute allein zu schlafen.

    »Eine Sache noch. Würdest du mit mir für Bear beten?«

    Ich drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Ja … natürlich.«

    Ich betete zum zweiten Mal heute Abend. Ich hatte seit Jahren nicht mehr gebetet. Tatsächlich konnte ich mich nicht mal daran erinnern. Obwohl wir gelegentlich in die Kirche gingen, war ich kein religiöser Mensch. Ich war mir nicht sicher, ob ich an Gott glaubte, aber heute Abend tat ich es. Vielleicht war Will, ohne dass ich es wusste, ein Gläubiger. Aber das spielte keine Rolle. Gemeinsam neigten wir unsere Köpfe, falteten unsere aufgerichteten Hände und beteten leise für Bear.

    Und ich betete auch ganz eindringlich dafür, dass Tanya ihre Strafe bekam.

    EINUNDVIERZIG

    Paige

    T hanksgiving-Ferien. Wir hatten eine Woche schulfrei.

    Es gab gute Nachrichten.

    Und es gab schlechte Nachrichten.

    Die gute Nachricht: Bear hatte die Vergiftung überlebt.

    Die schlechte Nachricht: Er musste eine Woche lang im Krankenhaus bleiben, während wir über Thanksgiving bei meinen Großeltern in San Francisco waren. Die Ärzte sagten, sie müssten ihm weiterhin Infusionen verabreichen und ihn beobachten. Es bestand nach wie vor die Gefahr eines Leberschadens und eines Blutgerinnsels, aber sie waren optimistisch, dass er sich vollständig erholen würde.

    Wir konnten ihn zweimal besuchen – einmal am Montag und ein weiteres Mal am Dienstagmorgen, bevor wir unsere Reise antraten – und waren überglücklich wegen der Fortschritte, die er gemacht hatte. Am Montag hatte er noch glasige Augen und war sehr lethargisch. Am Dienstag war er fast wieder der Alte, wedelte mit dem Schwanz und bellte uns an, weil er mit uns nach Hause wollte. Das Personal sagte uns, dass sich alle in unseren großen braunen albernen Hund verliebt hatten, und versprach, sich besonders gut um ihn zu kümmern. Wir durften sogar FaceTime mit ihm machen. Und unsere Haushälterin Blanca versprach, ihn während unserer Abwesenheit täglich zu besuchen. Wir drückten die Daumen, dass wir ihn auf dem Rückweg abholen konnten.

    Wir fuhren immer mit dem Auto nach San Francisco hoch. Früher hatten wir den Range Rover meiner Mutter genommen, aber nachdem sie ihn gegen ihr Mercedes-Cabrio eingetauscht hatte, mietete mein Vater einen geräumigen Lincoln Navigator. Ich hatte mich immer auf die Fahrt gefreut, weil wir den malerischen Highway 1 an der Küste entlangfuhren und in Big Sur, Monterey oder Carmel haltmachten. Diesmal fuhren wir wegen des späten Aufbruchs und der gereizten Stimmung meines Vaters auf der langweiligen I-5 nach Norden, wo es außer Gemüsefarmen und Kühen nicht viel zu sehen gab. Meine Mutter saß vorne, las Modezeitschriften und sprach kaum mit meinem Vater. Will und ich saßen hinter ihnen, mein Bruder spielte Spiele auf seinem iPad, ich blätterte in meinem Skizzenbuch. Hinter uns lag Tanya auf dem Notsitz, kaute Kaugummi und meckerte. Der Hass, den Will und ich für sie empfanden, war unbeschreiblich. Sie leugnete strikt, irgendetwas mit Bears Vergiftung zu tun zu haben, und sagte, es sei ein dummes Missgeschick gewesen. Und vielleicht hätte sie in der Eile, sich für ihr Date mit Lance fertig zu machen, aus Versehen (pah! Mit voller Absicht!) ihre Schublade offen gelassen.

    »Dieses dumme, bösartige Tier ist reine Platzverschwendung«, hatte sie zu mir gesagt, »und sollte am besten eingeschläfert werden.«

    Hätten wir sie einschläfern können, wären Will und ich sofort dabei gewesen.

    Wir schafften es in Rekordzeit nach San Francisco. Knapp unter fünf Stunden. Weil wir am Dienstag fuhren, umgingen wir den Feiertagsverkehr, was uns zugutekam, und wahrscheinlich würden wir es auch tun, wenn wir am Samstag nach Hause zurückkehrten. Wir checkten in unserem Lieblingshotel am Union Square ein, wo wir immer übernachteten. Dieses Jahr in einer Suite mit drei Schlafzimmern. Es war großartig – bis auf die Tatsache, dass ich ein Schlafzimmer mit Tanya teilen sollte. Das kam überhaupt nicht infrage. Und Tanya bekam bei der Aussicht einen Wutanfall. Eine Stunde später befand ich mich in der eleganten, kunstvoll gestalteten Wohnung meiner Großmutter in Nob Hill und teilte mir eines der Schlafzimmer mit Will. Ich hätte ihn auf keinen Fall mit der Hundekillerin allein lassen wollen.

    Thanksgiving war für mich etwas Besonderes, weil ich Zeit mit meiner Oma verbringen konnte, die ich sehr liebte. Am Mittwochmorgen, während Will mit meinem Großvater das Exploratorium-Wissenschaftsmuseum besuchte, gingen Oma und ich in das Museum of Modern Art in San Francisco. Es war eines meiner liebsten Museen auf der Welt, und ich hatte schon viele besucht. Ich liebte die Architektur, das natürliche Licht und die ständige Sammlung. Zu meiner großen Freude gab es eine Brancusi-Sonderausstellung. Die Entscheidung fiel mir nicht schwer: den Tag mit Natanya beim Shopping zu verbringen oder mit Oma ins Museum zu gehen. Logisch.

    Wir erreichten das Museum pünktlich um zehn Uhr, als es öffnete, und durchquerten es im Eiltempo. Meine Großmutter, eine große Kunstsammlerin und Spenderin, war Mitglied des Kuratoriums und hatte dem Museum mehrere Stücke aus ihrer Privatsammlung gestiftet. Ich sah sie mir zu gern an, und die Plaketten darunter – Stiftung aus der Sammlung von Marjorie und Martin Merritt – erfüllten mich immer mit kribbelndem Stolz. Ich hoffte, dass eines Tages eine meiner Skulpturen in diesem Museum ausgestellt wurde.

    Wir arbeiteten uns vom obersten Stockwerk nach unten durch, sahen alle meine Lieblingsstücke und verbrachten dann eine Stunde damit, durch die Brancusi-Ausstellung zu streifen.

    Danach aßen Oma und ich im Museumscafé zu Mittag. Das gehörte dazu. Wir suchten uns einen Tisch für zwei mit Blick auf den atemberaubenden Skulpturengarten. Es war für mich die erste Gelegenheit, meiner Großmutter das Herz auszuschütten. Am Abend zuvor war es schwierig gewesen, weil Tante Cecilia vorbeigekommen war und ihre Aufmerksamkeit in Anspruch genommen hatte, aber jetzt brannte Oma genauso darauf, mit mir zu reden, wie ich mit ihr.

    »Paige«, begann sie und schraubte den Verschluss der Sprudelwasserflasche ab, »hast du schon etwas von der RISD gehört?«

    Ich strahlte sie an. »Sie haben mich angenommen! Verbindliche Bewerbung!« Ich hatte es am Montag direkt nach meinem Besuch bei Bear erfahren.

    Das Gesicht meiner Oma leuchtete auf wie ein Feuerwerkskörper, und sie klatschte freudig in die Hände. »Das ist ja wunderbar! Ich freue mich so sehr für dich!«

    »Du bist die Erste, die es erfährt, abgesehen von Will.« Das Lächeln verschwand aus meinem Gesicht. »Ich habe es meinen Eltern noch nicht gesagt. Mom wird sich freuen, aber Dad wird ausrasten. Er hat mir immer wieder gesagt, dass er eine künstlerische Ausbildung nicht bezahlen will.«

    »Liebes Kind, du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Ich werde auf jeden Fall die Studiengebühren übernehmen, ganz gleich, wie hoch sie sind.«

    Meine Augen traten fast aus ihren Höhlen. »Ernsthaft? Meinst du das wirklich ernst, Oma?« Als Erbin eines Eisenbahnmagnaten war sie unabhängig und nicht auf das Geld ihres Mannes angewiesen. Oder auf ihre wohlhabenden Kinder.

    Sie zwinkerte mir zu. »Ich lüge nie … zumindest nicht bei denen, die ich liebe.«

    Ich sprang von meinem Stuhl auf, umrundete den Tisch und umarmte sie. »Oh, Oma! Ich liebe dich so sehr! Ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll.«

    »Meine liebe Enkelin, das hast du gerade getan. Und jetzt lass uns essen. Ich bin am Verhungern.«

    Ich kehrte zu meinem Platz zurück, und wir fielen über unsere Tofu-Burger her.

    Oma aß eine Gabel von ihrem Salat. »Und – hat dein Freund was vom Brown-College gehört? Lance, richtig?«

    »Lanceloch«, korrigierte ich. »Ich weiß es nicht. Und es ist mir auch egal.« Die Brauen meiner Großmutter kletterten bis zu ihrer Stirn.

    »Wir haben uns getrennt.«

    Ihre Augenbrauen zuckten. »Ach?«

    »Tanya, unsere Austauschschülerin, hat ihn mir ausgespannt.«

    Meine Großmutter wurde wütend. Ihr Gesicht verfinsterte sich, sie kniff die Lippen zusammen. »Diese verachtenswerte Hexe! Ich hatte kein gutes Gefühl bei ihr, als ich sie in eurem Haus traf. Sie war abstoßend und falsch. Sogar ihr englischer Akzent kam mir unecht vor.«

    Dann erzählte ich ihr alles, was Will und ich über Tanya herausgefunden hatten. Dass sie, bevor sie zu uns kam, kein Profil in den sozialen Medien hatte, dass keiner von uns etwas über ihren angeblichen Diplomatenvater herausfinden konnte und dass sie ihr Notebook einer netten Rentnerin gestohlen hatte, die in Redlands lebte, wo sie sich als jemand anderes ausgegeben hatte. Und dann erzählte ich ihr von dem armen Bear, den sie unserer Überzeugung nach vergiften wollte. Ihre bösartige Rache dafür, dass wir ihr den Computer weggenommen und ihn seiner rechtmäßigen Besitzerin zurückgegeben hatten.

    Großmutter war entsetzt. »Dieses Mädchen ist eine Gefahr für dich und deine Familie. Ihr müsst sie unbedingt loswerden!« Eine Pause. »Hat sie irgendwelche Lebensmittelallergien?«

    Ich schüttelte den Kopf. »Nicht, dass ich wüsste.«

    »Hmm.« Sie zog die Augenbrauen zusammen und wirkte, als wäre sie tief in Gedanken versunken.

    »Oh mein Gott, Oma! Du denkst doch nicht etwa daran, sie zu vergiften?« Obwohl ich zugeben musste, dass ich diesen herrlich verruchten Gedanken genoss. Die perfekte Rache. Sie hatte unseren Hund vergiftet, lasst uns sie vergiften.

    Sie lachte ihr volles, kehliges Lachen. »Nein, Liebling, natürlich nicht.« Dann schürzte meine elegante Großmutter die Lippen, spielte mit der schönen Perlenkette, die sie immer trug, und schenkte mir ein teuflisches Lächeln. »Aber wir werden sie zu Fall bringen.«

    Ich hörte mir ihren Plan an und lächelte ebenfalls teuflisch. Und ich fragte mich: Hatte ich ihre Gerissenheit geerbt?

    ZWEIUNDVIERZIG

    Paige

    Am nächsten Tag war Thanksgiving. Großmutter zog es vor, das Essen, das sie immer liefern ließ, in den späten Nachmittagsstunden zu servieren. Beginn 16.00 Uhr.

    Während meine Großmutter in der Küche war und das Catering beaufsichtigte, saßen wir anderen in dem elegant eingerichteten, ganz in Beige gehaltenen Wohnzimmer umgeben von unbezahlbaren Rothkos, Pollocks und Picassos. Im Kamin prasselte ein Feuer. Die Büste, die ich von meiner Großmutter angefertigt hatte, prangte auf dem Kaminsims neben Meisterwerken aus dem Besitz meiner Großeltern. Der verlockende Duft des Festtagsessens lag in der Luft und machte mich hungrig. Und er ließ mich meine Entscheidung, vegan zu leben, noch einmal überdenken, da der gebratene Truthahn so gut roch.

    Bei Hors d’œuvres und Getränken (verschiedene Cocktails für die Erwachsenen, prickelnder Apfelwein für die Kinder) tauchte der extravagante Onkel Trevor auf, ein bekannter Schaufenstergestalter für Kaufhäuser in aller Welt, der gerade aus London eingeflogen war.

    »Was hast du dort gemacht?«, fragte ich beeindruckt von seiner grenzenlosen Energie. Er schien überhaupt nicht unter Jetlag zu leiden.

    »Harrods hatte mich gebucht. Ich habe die Weihnachtsdekoration für ihre Fenster gemacht.« Er nahm einen Schluck von seinem Manhattan. »Ich wünschte, ihr könntet sie sehen! Das totale Winterwunderland. Ganz määärchenhaft!«

    Ich sah aus den Augenwinkeln, wie sowohl mein Vater als auch Tante Cecilia die Augen verdrehten. Der knallharte Geschäftsmann und die einflussreiche Scheidungsanwältin verachteten den »frivolen« Beruf meines Onkels. Außerdem waren sie eifersüchtig, weil Trevor, ihr Jüngster, eindeutig das Lieblingskind meiner Großmutter war.

    Die drei Geschwister, die jeweils zwei Jahre auseinanderlagen – Cecilia war mit ihren fünfzig Jahren die Älteste –, hatten sich in ihrer Kindheit nie gut verstanden. Ihr Verhältnis war immer noch angespannt. Die Familie meines Vaters war genauso zerrüttet wie unsere. Dennoch musste ich sie einfach lieben. Sie waren meine einzigen Verwandten – meine einzigen Großeltern. Meine Mutter war ein Einzelkind, und ihre Eltern, die keine Geschwister hatten, waren, kurz bevor sie meinen Vater kennenlernte, bei einem schrecklichen Brand ums Leben gekommen. Ihr Haus war bis auf die Grundmauern niedergebrannt, und es waren keine Erinnerungsstücke übrig geblieben. Online gab es auch keine Informationen über sie zu finden. Clement und Dorothea Taylor waren einfach verschwunden. Und meine Mutter sprach nicht gern über sie, weil es sie zu traurig machte.

    »Trevor, wie aufregend!«, sagte sie und unterbrach meine Gedanken. Meine Mutter bewunderte meinen Bohème-Onkel genauso wie ich. »Übrigens, unsere Austauschschülerin kommt aus London.«

    Ich wandte mich an Tanya, die gelangweilt und völlig abwesend wirkte. »Tanya, magst du Harrods?«

    Sie zuckte zusammen. »Hm? Tut mir leid. Ich habe nicht aufgepasst.« Ich wiederholte meine Frage.

    Sie zappelte in ihrem Sitz. »Ähm … ja.«

    »Welches ist dein Lieblingsstockwerk?«

    »Papa und ich wohnen gerne im Penthouse, wenn er in der Stadt ist.«

    Sowohl meine Mutter als auch Trevor sahen sie verblüfft an. Ich wünschte, meine Großmutter hätte es hören können. Jeder Brite auf der Welt wusste, dass Harrods das berühmte Kaufhaus in London ist und nicht irgendein Fünfsternehotel. Bevor ich sie aufklären konnte, mischte sich mein halb tauber Großvater in das Gespräch ein.

    »Also, Tanya. Mein Sohn Matthew hat mir erzählt, dass du dich in Stanford beworben hast.« Er vermied den Blickkontakt mit mir, und ich war mir nicht sicher, ob mein Vater ihm von dem Plagiatsskandal erzählt hatte. Wahrscheinlich hatte er es nicht getan, um ihm wegen seines Herzleidens den Ärger und die Demütigung zu ersparen. Er hatte letztes Jahr einen leichten Herzinfarkt erlitten und sich einer Bypass-Operation unterziehen müssen.

    Tanya grinste. »Ja, das habe ich.«

    »Hast du schon eine Antwort erhalten?«

    »Ja. Sie warten noch auf das Zeugnis von meiner Schule in England.«

    Mein Vater zeigte sich zuversichtlich, dass sie angenommen werden würde, während Will und ich amüsierte Blicke austauschten. England, Pustekuchen. Dieses Mädchen war unglaublich verlogen.

    Und heute wollten wir es endlich beweisen.

    Das Gespräch zwischen meinem Vater und ihm kreiste nun um den Sport. Ob die Fußballmannschaft von Stanford den langjährigen Rivalen Berkeley besiegen würde. Bei der Erwähnung von Berkeley verspürte ich einen Funken Aufregung. Morgen wollte ich meine beste Freundin Jordan besuchen. Sie würde mir den Campus zeigen, und vielleicht konnte ich sogar dort übernachten.

    »Entschuldigung«, sagte mein Bruder, seine Stimme unterbrach meine Gedanken. »Ich muss mal auf die Toilette.« Er stand auf und zwinkerte mir zu. Ich sah ihm gespannt hinterher.

    Tanya saß neben meiner Mutter, nahm ein paar Schlucke von ihrem Apfelwein und wirkte wieder gelangweilt. Sie gähnte sogar – bis ihr Handy klingelte. Der Klingelton war eindeutig – Britney Spears’ »Oops! … I did it again«.

    »Oh! Das muss mein Freund Lance sein«, sagte sie mit einem süffisanten Lächeln und sah mich dabei an. »Entschuldigt mich. Ich bin gleich wieder da.« Sie sprang von der Couch auf und verließ fluchtartig das Zimmer. Alle unsere Taschen waren in einem der Gästezimmer meiner Großmutter untergebracht, denn sie hasste es, wenn Rucksäcke und Mäntel in der Wohnung auf dem Boden herumlagen oder über Stühle gehängt wurden. Und sie tolerierte bei Familientreffen die Benutzung von Handys nicht.

    Perfekt. Alles lief nach Plan.

    Der Small Talk ging weiter. Meine Mutter fragte Cecilia, was sie von einem Mann namens Jason Noland hielt.

    Meine Tante kniff die Augen zusammen. Mit ihrem ergrauten aschbraunen Haar war sie attraktiv, aber wenn sie es in einem Gerichtssaal zu einem festen Knoten zurückgebunden hatte, wirkte sie bestimmt einschüchternd. Eine ernst zu nehmende Persönlichkeit. »Er ist eine Schlange … er zieht den Ehemännern seiner Klientinnen auch noch das letzte Hemd aus. Warum fragst du?«

    »Ich frage nur für eine Freundin«, sagte meine Mutter. Dann lächelte sie.

    Ich nahm mir vor, seinen Namen zu googeln. Jason Noland.

    Tanya kehrte zurück und wirkte leicht verärgert, ein sehr zufriedener Will folgte ihr. Beide setzten sich wieder auf ihre Plätze. Ich drehte mich zu Tanya um.

    »Wie geht es Lancey?«, stichelte ich. »Hast du ihn von mir gegrüßt?«

    »Das war er nicht!«, fuhr sie mich an. »Es war ein blöder Spam-Anruf.«

    »Ach so.« Achselzuckend nahm ich einen gefüllten Pilz von dem Tablett mit Kanapees und stopfte ihn mir in den Mund.

    Es folgte weiterer Small Talk, bis uns ein Schrei aufschreckte.

    Oma! Sie kam ins Wohnzimmer gerannt, noch mit Schürze, und wirkte sehr mitgenommen.

    »Mutter, was ist los?«, fragte mein Vater.

    »Meine Perlen! Sie sind weg! Jemand hat sie gestohlen!«

    »Was!?«, warf meine Mutter ein.

    »Sie sind aus meiner Kommode verschwunden. Schlicht und einfach.«

    »Marg… ich meine Mrs. Merritt – vielleicht hat eine der Servicekräfte sie gestohlen«, spekulierte Tanya.

    »Unmöglich! Ich nehme diese Caterer schon seit Jahren. So etwas würden die niemals tun!«

    Will mischte sich ein. »Oma, als ich aufs Klo gegangen bin, habe ich Tanya in dein Zimmer gehen sehen.«

    Tanya sprang auf und verschüttete dabei ihren Apfelwein auf dem beigen Teppich. Sie sah Will wütend an. »Ich habe nichts dergleichen getan!«

    »Er hat es mit eigenen Augen gesehen«, bemerkte ich.

    Ihr Gesicht wurde purpurrot und ihre Stimme deutlich lauter. »Er ist ein verdammter Lügner!«

    »Du bist die Lügnerin«, erwiderte mein kleiner Bruder.

    Cecilia, die Anwältin, meldete sich zu Wort. »Sie ist unschuldig, bis ihre Schuld bewiesen ist.«

    »Du hast recht.« Der Blick meiner Großmutter sprang zwischen den beiden hin und her. »Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.« Sie sah meinen Bruder an, meinen Komplizen. »Will, bist du so nett und holst Tanyas Rucksack aus dem Gästezimmer?«

    »Ich bin durchaus in der Lage, ihn selbst zu holen«, schnauzte Tanya.

    »Und du bist auch durchaus in der Lage, die Beweise verschwinden zu lassen«, spottete meine Großmutter. »Bleib hier!«

    Niemand, nicht einmal Tanya, widersetzte sich meiner Großmutter. Will sprang auf seine Füße. Im Handumdrehen war er mit Tanyas Rucksack zurück.

    »Gib das her, du kleine Göre! Er gehört mir!« Tanya versuchte, ihm den Rucksack zu entreißen.

    Zu spät. Mein Bruder hatte ihn bereits der Großmutter übergeben, die einen Blick auf die wütende Tanya warf.

    »Es macht dir doch hoffentlich nichts aus … Ich werde ihn durchsuchen.«

    »Tun Sie sich keinen Zwang an. Ich habe nichts zu verbergen.« Sie setzte sich wieder neben meine Mutter auf die Couch und verschränkte die Arme über der Brust.

    Meine Oma stellte die Tasche vor sich auf den Couchtisch, öffnete sie und begann, den Inhalt Stück für Stück herauszunehmen. So konnte ich alles deutlich sehen.

    Lipgloss. Ihr Handy. Eine Sonnenbrille. Eine Packung Trident-Kaugummi. Ein Satz Schlüssel zu unserem Haus. Eine Nagelfeile. Eine Haarbürste. Ein Spiegel. Mehrere lose Tampons. Eine Dose mit CBD-Gummis …

    Und jede Menge zerknüllte Quittungen, die meine Oma flach hinlegte, damit ich sie sehen konnte. Darunter ein ellenlanger Kassenzettel von einem Walmart in Redlands für verschiedene Kosmetikprodukte, unter anderem für platinblonde Haarfarbe sowie einige Kleidungsstücke und Gepäckstücke, datiert auf den 27. August – den Tag, an dem sie Marys Laptop und Geld gestohlen hatte. Und eine weitere Quittung für ein Greyhound-Busticket von Redlands nach LAX, dem Flughafen von Los Angeles, datiert auf den nächsten Tag. Dem Tag, an dem wir sie am internationalen Terminal abgeholt hatten.

    Ja! Ich reckte innerlich die Siegerfaust. Immer noch kein Pass, aber wir hatten jetzt einen soliden Beweis dafür, dass Tanya nicht aus dem Vereinigten Königreich kam; sie war nicht vom Londoner Flughafen Heathrow aus gereist. Will und ich tauschten einen kurzen Blick aus, als Tanya herausplatzte: »Siehst du, ich bin unschuldig.«

    »Ich bin noch nicht fertig«, erwiderte meine Großmutter, während ihre Hand noch immer in der Tasche wühlte. Ich ließ sie nicht aus den Augen und sah, wie ihr Gesichtsausdruck von wütend zu siegreich wechselte. Mit einem bösen Funkeln in den Augen holte sie noch etwas aus der Tasche.

    »Meine Perlen!« Das mit einer diamantbesetzten Schließe versehene Erbstück war um ihre knochige Hand geschlungen.

    Wir schnappten alle nach Luft.

    Tanya klappte die Kinnlade herunter. »Was!?«

    Meine Großmutter warf ihr einen finsteren Blick zu. »Du hast meine Perlen gestohlen, junge Lady!«

    Tanya blinzelte, als ob sie eine Fata Morgana gesehen hätte. »Das habe ich nicht!«

    »Lüg mich nicht an! Hier ist der Beweis.« Großmutter hob ihre Hand, und in der Diamantschließe funkelte das letzte Sonnenlicht des späten Nachmittags. »Bilde dir nicht ein, dass ich mich nicht genau daran erinnere, wie du meine Perlen begutachtet hast, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind.«

    »Ich bin reingelegt worden! Wahrscheinlich von Ihrer nichtsnutzigen Enkelin.« Tanya brach in Tränen aus und begann zu schluchzen. Ich genoss jede Minute ihres dramatischen Ausbruchs, denn diesmal täuschte die große Schauspielerin ausnahmsweise nichts vor. Mit verzerrtem Gesicht sah sie zu meiner Mutter. »Natalie, bitte … sag ihr, dass ich so etwas nie tun würde!«

    Meine geschockte Mutter schlang ihre Arme um sie. Tanya weinte an der Schulter meiner Mutter und durchnässte ihren winterweißen Kaschmirpullover mit ihren Tränen.

    Meine Mutter strich ihr die Haare glatt. »Schhh… Wir machen alle manchmal Fehler.«

    Tanya sah mit geröteten Augen zu ihr auf. »Du glaubst mir auch nicht?«

    »Tanya, entschuldige dich einfach bei Matts Mutter. Ich bin sicher, dass sie dir verzeihen wird.«

    »Das werde ich nicht tun!«, zischte meine Großmutter. »Dieses Mädchen ist eine verkommene Diebin! Ich will, dass sie mein Haus verlässt. Und zwar sofort! Schick sie dorthin zurück, wo auch immer sie herkam. Und das ist ganz sicher nicht Großbritannien. Sie ist eine Hochstaplerin. Eine Gefahr für alle!«

    Meine Mutter lief rot an. Sie sah zu meinem Vater, dann zu Will und mir. Dann sprang sie auf. »Matt, Kinder, lasst uns gehen. Wenn Tanya hier nicht willkommen ist, will ich nicht bleiben. Wir werden das Thanksgiving-Dinner im Hotel essen.«

    »Gut.« Das erste Wort, das mein Vater seit der Entdeckung der Perlen sagte.

    Will und ich blieben still.

    »Natalie«, sagte meine Großmutter, »es gibt keinen Grund, den Kindern Thanksgiving zu verderben.«

    Ich sah meine Eltern an. »Mom, Dad … Will und ich wollen bei Oma und Opa bleiben.« Will nickte zustimmend. »Außerdem übernachten wir hier und nicht im Hotel.«

    Sie gaben nach. Mein Bruder und ich sahen zu, wie meine Eltern und die immer noch schluchzende Tanya die große Wohnung von Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts verließen.

    Das schlimmste Thanksgiving aller Zeiten? Nein, das beste. Meine Oma hatte sogar spezielle vegane Gerichte für mich vorbereitet. So lecker. Und trotz des Zwischenfalls mit Tanya war die Unterhaltung dank Oma und Trevor lebhaft, und wir amüsierten uns köstlich.

    Ich half später meiner Oma beim Aufräumen und gab ihr zum ersten Mal in meinem Leben ein High-Five. Dann umarmte ich sie fest. Ihr teuflischer Plan, Will ein nicht zurückverfolgbares Wegwerfhandy benutzen zu lassen, um Tanya anzurufen, nachdem er die Perlen in ihrem Rucksack deponiert hatte, war erfolgreich gewesen.

    Tanya Blackstone war die beste Schauspielerin der Welt. Aber heute Abend ging der Oscar an … Marjorie Merritt.

    Und Will und ich hatten uns jeweils einen Oscar für unsere Nebenrollen verdient.

    DREIUNDVIERZIG

    Natalie

    Das war das schlimmste Thanksgiving aller Zeiten. Nun, abgesehen von dem nach Anabels Tod, das ich verpasst hatte, weil ich zu krank war, um nach San Francisco zu reisen – sediert und bettlägerig mit Krankenschwestern, die rund um die Uhr im Einsatz waren.

    Als wir ins Hotel zurückkehrten, legte sich die immer noch weinende Tanya ins Bett und behauptete, keinen Appetit zu haben. Ich konnte es ihr nicht verdenken. Ich hatte ehrlich gesagt auch keinen.

    Auf sein hartnäckiges Drängen hin zwang ich mich dazu, mit Matt im Speisesaal des Hotels zu Abend zu essen. Ich war emotional völlig aufgewühlt, und unsere Austauschschülerin tat mir schrecklich leid. Außerdem war ich immer noch erschüttert von der Anschuldigung meiner Schwiegermutter und gleichzeitig unsicher, ob Tanya die Perlen tatsächlich gestohlen hatte – trotz der belastenden Beweise.

    Zudem wuchsen meine Bedenken wegen unseres Familiengastes. Tanyas Verhalten war in letzter Zeit sprunghaft geworden. Fragwürdig. Als ich sie damit konfrontierte, dass sie mit Lance zusammen war, tat sie es ab und sagte, in der Liebe und im Krieg wäre alles erlaubt. Außerdem hatte sie Paige beschuldigt, ihr Notebook gestohlen und sie fast erwürgt zu haben. Dazu kamen die immer häufigeren Wutausbrüche und das Geschrei. Angesichts ihrer extremen Höhen und Tiefen fragte ich mich allmählich, ob sie bipolar war?

    Zu diesen beunruhigenden Gedanken gesellte sich die tief sitzende Verachtung, die ich für meinen untreuen Ehemann empfand. Es würde mir schwerfallen, mit ihm zu Abend zu essen, ohne ihm in sein betrügerisches Gesicht zu spucken. Mein einziger Trost war, dass wenigstens die Kinder eine schöne Zeit mit ihren Großeltern, ihrer Tante und ihrem Onkel verbrachten. Sie hatten es nicht verdient, in diesen Schlamassel hineingezogen zu werden.

    Der Speisesaal war erstaunlich voll. Wir hatten Glück und bekamen ohne Reservierung einen kleinen Ecktisch. Wir bestellten das Truthahnmenü, Matt mit einem Bourbon und ich mit einem Wodka-Martini. Ich brauchte etwas Stärkeres als ein Glas Wein, um mich zu beruhigen und die nächste Stunde zu überstehen.

    Vor der Fahrt hierher hatte ich beschlossen, seine Indiskretionen erst anzusprechen, wenn ich einen Anwalt engagiert hatte. Ich hatte am kommenden Montag einen Termin bei Jason Noland. Und ich war begeistert, dass Cecilia seinen Ruf als Schlange bestätigt hatte.

    Sie ahnte nicht, dass sie ihm vielleicht bald vor Gericht gegenüberstehen würde. Unser Truthahn kam. Alles war kalt. Das Fleisch ausgetrocknet. Die Füllung matschig. Das Kartoffelpüree klumpig. Die grünen Bohnen verkocht. Wir aßen schweigend. Die Kälte zwischen uns konkurrierte mit der uninspirierenden Mahlzeit.

    Ich leerte meinen zweiten Drink und schmeckte ihn kaum. Ich müsste so mit meinem Mann umgehen, wie der Bauer mit dem Truthahn umging …

    Ich musste neben ihm noch bis zum nächsten Thanksgiving ausharren. Und hoffentlich nicht länger.

    VIERUNDVIERZIG

    Paige

    W ow! Die Aussicht ist wirklich fantastisch!«, schwärmte ich, als ich neben Jordan stand und aus einem Panoramafenster auf Berkeleys berühmtes Wahrzeichen, den Campanile, blickte. Das imposante Bauwerk im Beaux-Arts-Stil wurde 1916 fertiggestellt und war der dritthöchste Glocken- und Uhrenturm der Welt.

    Von meinem Aussichtspunkt aus hatte ich einen atemberaubenden Blick auf San Francisco, von den umliegenden Hügeln bis zur Golden-Gate-Brücke sowie auf den Berkeley-Campus mit seiner majestätischen Architektur und dem weitläufigen Gelände.

    Plötzlich ertönte ein Glockenschlag, und ich zuckte zusammen. »Was ist das, Fly?«, fragte ich und musste schreien, um die Glocken zu übertönen.

    »Das Glockenspiel. Es besteht aus dreiundsechzig Glocken, die zu bestimmten Tageszeiten geläutet werden. Das sind gerade die Mittagsglocken. Berkeley bietet sogar einen Kurs an, in dem man lernen kann, wie man sie spielt.«

    »Das ist ja so cool.«

    Bei dem Panoramablick und den magischen Glocken wurde mir ganz schwindlig. Und ich war überglücklich, dass ich Zeit mit meiner besten Freundin verbringen konnte. Wir hatten uns seit August nicht mehr getroffen, und obwohl wir uns häufig über FaceTime sahen, war das nicht dasselbe, wie ihr persönlich zu begegnen. Sie war durchtrainiert wie eh und je, trug ihr früher geglättetes Haar jetzt offen im Afrolook – und ihre Haut schimmerte vor Gesundheit.

    Nachdem wir den Rest vom Campus besichtigt hatten, gingen wir zum Mittagessen in ein cooles vietnamesisches Lokal in der Telegraph Avenue, Berkeleys kultiger Hauptstraße der Hippiekultur.

    Bei der Spezialität des Restaurants, einer veganen Nudelsuppe namens Pho, redeten wir ohne Punkt und Komma. Fly erzählte mir von ihren fabelhaften Kursen und ihrer nervigen Mitbewohnerin. »Die einzige Schwarze, die mit weißem Rauschen einschlafen muss«, was mir ein schallendes Gelächter entlockte. Nachdem mein Lachen verstummt war, fragte sie, wie es mir ging.

    Ich brannte darauf, ihr meine große Neuigkeit zu verkünden. »Rate mal! Ich wurde an der RISD angenommen!«

    »Das ist doch nicht wahr!«

    »Doch, ist es!«

    »Unfassbar!« Sie sprang auf und lief um den Tisch, um mich zu umarmen. »Ich finde es nur schade, dass ich dich an den Wochenenden nicht in Stanford besuchen kann und umgekehrt«, sagte sie, bevor sie sich wieder auf ihren Platz setzte und das Thema wechselte. »Also, Zuckererbse, spuck’s aus. Wie läuft’s mit Tanya?«

    Über Textmessages und FaceTime hatte ich sie auf dem Laufenden gehalten. Sie wusste sogar über Bears Vergiftung Bescheid. Ich erzählte ihr von unserem Thanksgiving und wie Oma, Will und ich Tanya reingelegt und Omas Perlen in ihrem Rucksack versteckt hatten, um sie wie eine Diebin aussehen zu lassen. »Und wir hatten die Gelegenheit herauszufinden, was sie sonst noch in ihrem Rucksack versteckte.«

    Ihre weit aufgerissenen braunen Augen strahlten. »Mädchen, das ist ja so abgefahren! Ich liebe deine Oma! Hast du etwas  entdeckt?«

    »Den sicheren Beweis, dass sie nicht aus England kommt. Redlands trifft es eher. Meine Oma hat meinen Eltern gesagt, dass sie sie loswerden und zurück nach Hause schicken sollen.«

    »Puh! Auf Nimmerwiedersehen … Austauschschülerin aus der Hölle!«

    »Falls ich jemals ein Buch über sie schreibe, werde ich es so nennen.«

    Fly lachte. »He, hast du Lust, nach dem Essen zur Feier des Tages noch ein paar Körbe zu werfen?«

    »Auf jeden Fall!«

    Kurz darauf bewies meine beste Freundin auf einem nahe gelegenen Outdoor-Basketballplatz, dass sie ihre magischen Fähigkeiten nicht verloren hatte. Air Jordan war besser als je zuvor.

    »Fly, du hast es drauf«, sagte ich atemlos und gab ihr ein High Five. Einen Moment später piepte mein Telefon. Ein Google Alarm.

    Mit pochendem Herzen klickte ich auf den Link.

    Es war ein Nachrichtenbulletin.

    Verkohlte menschliche Überreste wurden heute am frühen Nachmittag von zwei Teenagern beim Wandern im Tahquitz-Canyon in Palm Springs gefunden. Die Polizei geht davon aus, dass es sich bei der Leiche um eine junge Frau handelt, die dort seit über einem Jahrzehnt liegt. Die Ermittlungen sind noch nicht abgeschlossen.

    Ein Schauer durchfuhr mich. Palm Springs war nicht weit von Indio entfernt. Die Orte lagen praktisch nebeneinander.

    Konnte das Billie Rae Perkins sein – nach all den Jahren?

    FÜNFUNDVIERZIG

    Natalie

    Am Montag nach dem Thanksgiving-Wochenende fuhr ich zu Jason Nolands Kanzlei. Sie befand sich in Century City, nicht weit von Matts Büro entfernt. Zum Glück war sie nicht im selben Gebäude angesiedelt, und ich hatte absichtlich einen Termin am späten Nachmittag gewählt, damit die Wahrscheinlichkeit, meinem Mann zu begegnen, gering war. Oder sollte ich sagen, meinem zukünftigen Ex-Mann? Der Gedanke an diese kleine Vorsilbe machte mich immer noch krank.

    Jasons Kanzlei in der Penthouse-Etage war schlicht und maskulin, minimalistisch eingerichtet mit schwarzen Ledersesseln, Chrom und Glas. Eine junge vollbusige Blondine saß hinter dem Empfangstresen. Ich nannte ihr meinen Namen. Sie starrte auf ihren Computerbildschirm und erwiderte meinen Blick mit einem kühlen, aufgesetzten Lächeln. »Bitte nehmen Sie Platz, Mrs. Merritt. Jemand wird Sie gleich abholen.«

    Die Worte Mrs. Merritt hallten in meinen Ohren, als ich mich in einem der Ledersessel niederließ. Ich war mein halbes Erwachsenenleben lang Mrs. Merritt gewesen. Jeder kannte mich als Natalie Merritt. Würde ich nach der Scheidung wieder meinen Mädchennamen benutzen? Ich probierte es aus. Natalie Taylor. In Wahrheit wollte ich nie wieder sie sein. Dieser Name hatte zwar mein Leben verändert, aber er war auch mit zu vielen schlechten Erinnerungen verknüpft. Außerdem wäre es für Will und Paige besser, wenn ich ihren Nachnamen trug, sosehr ich ihn im Moment auch verabscheute. Eine andere dralle Blondine in den Zwanzigern, die ein Klon der Empfangsdame hätte sein können, unterbrach meine Gedanken, als sie mich abholte.

    Jason Nolands Eckbüro war sehr geräumig. Von den umlaufenden Fenstern aus hatte man einen Panoramablick auf Los Angeles von der Innenstadt bis zum Ozean. Es war ähnlich wie der Empfangsbereich eingerichtet, nur dass Jason hinter einem massiven Schreibtisch aus Rosenholz saß. Neben ihm stand ein Bücherregal mit in Leder gebundenen Fachzeitschriften.

    Ich musterte ihn. Er wirkte so, wie man es dem gerahmten NYU-Juradiplom, den Preisen und Auszeichnungen, die an den Wänden hingen, erwarten würde: Etwa Mitte fünfzig, hatte nach hinten gegeltes, schwarz gefärbtes Haar, einen bräunlichen Teint, der aussah wie aufgemalt, und ein gewinnendes Lächeln, aus dem die Zähne so weiß leuchteten, dass es blendete. Es war offensichtlich, dass er schon lange in diesem Beruf arbeitete und vielleicht auch älter war, als er aussah.

    Er stand auf und umrundete seinen Schreibtisch. Er trug einen tadellos geschnittenen dunklen Anzug und ein frisches weißes Hemd mit offenem Kragen. Er war groß, breitschultrig und hatte große Hände. Ein auffälliger Ring am kleinen Finger erregte meine Aufmerksamkeit, aber an seinem Ringfinger befand sich kein Goldring. Ich war mir nicht sicher, ob der Scheidungsanwalt verheiratet, geschieden, getrennt lebend oder ledig war. Sein Familienstand war weder in einer seiner Fünf-Sterne-Bewertungen auf Yelp noch in seiner ausführlichen Biografie angegeben.

    Er stellte sich vor, streckte seine Hand aus, und ich schüttelte sie. Sein Griff war so fest, dass es beinahe wehtat. Vermutlich gehörte das zu seinem Image eines knallharten Anwalts.

    »Wo soll ich mich setzen, Mr. Noland?«, stotterte ich, ein wenig eingeschüchtert, weil er mich so verunsicherte. Seine dunklen glänzenden Augen halfen da auch nicht gerade. Sie fixierten mich derart intensiv, dass ich den Wunsch verspürte, mich zu verstecken. Das süßliche Eau de Cologne, das er trug, verströmte puren Luxus. Obwohl ich mein rotes Chanel-Powerkostüm trug, das ich oft bei Vorstandssitzungen anzog, fühlte ich mich ohnmächtig.

    Er begutachtete mich und verwendete dabei sichtlich mehr Mühe darauf, mein Vermögen einzuschätzen als meinen Sinn für Mode. Ich hörte die Kasse förmlich klingeln. »Wo immer Sie möchten. Und nennen Sie mich bitte Jason. Ich würde es vorziehen, Sie Natalie zu nennen, wenn das für Sie okay ist.« Sein schroffer Brooklyn-Akzent passte zu seinem rauen, und gleichzeitig überlegenen Auftreten. »Es ist für uns beide besser, wenn wir Ihren angeheirateten Namen ausklammern.«

    »Das ist mir recht«, sagte ich und ging langsam zu einem der Klubsessel, die den Couchtisch flankierten. Ich ließ mich hineinfallen, stellte meine Tasche auf dem dunklen Parkettboden ab und kreuzte meine Knöchel, während er mir gegenüber auf dem Ledersofa Platz nahm. Er lehnte sich nach vorne und saß mit weit gespreizten Beinen da, die Hände zwischen ihnen verschränkt; eine Haltung, die ich bei Männern schon immer abstoßend gefunden hatte. Genau so sitzt er immer. Also richtete ich meinen Blick auf sein Gesicht und weg von seinem Schritt.

    »Verzeihen Sie mir, Natalie. Ich habe vergessen, Sie zu fragen, ob Sie etwas trinken möchten. Einen Kaffee? Einen Tee? Vielleicht ein Perrier?«

    »Danke, ich möchte nichts.« Ich war so nervös, dass ich fürchtete, mich zu bekleckern.

    Er richtete diesen intensiven Blick auf seine Sekretärin, die immer noch am Eingang zu seinem Büro stand. »Sweetheart, bring mir einen Kaffee. Du weißt ja, wie ich ihn mag.«

    Sweetheart. Ich erschrak bei dem Wort und der Beiläufigkeit, mit der er es sagte.

    Vielleicht hat er sie ja gebumst, dachte ich, als sie verschwand. Ein paar Minuten später kam sie mit einer Tasse Kaffee zurück. Sie stellte ihn auf einen Untersetzer auf den Glastisch zwischen uns. Ich bemerkte, wie er seinen Kaffee trank. Schwarz und stark.

    »Mr. Noland, kann ich Ihnen sonst noch etwas bringen?«, fragte Sweetheart. Ihre Stimme klang sinnlich, und sie hatte einen starken Akzent. Wegen ihrer hohen Wangenknochen vermutete ich, dass sie Slawin oder auch vielleicht Russin sein könnte.

    »Das war’s, danke, Lola.«

    Bei der Erwähnung ihres Namens begann ich innerlich »Whatever Lola wants, Lola gets« zu summen. Anabel kam mir in den Sinn. In ihrem zweiten Studienjahr, kurz bevor sie gestorben war, hatte sie die Rolle der Lola in der Coldwater-Akademie-Produktion von Damn Yankees gespielt. Und sie war einfach umwerfend gewesen.

    Ich verdrängte die bittersüße Erinnerung, als Jason seiner üppigen Sekretärin ein anzügliches Lächeln schenkte, das sie mit einem Zwinkern erwiderte. Jawohl. Er bumste sie. Was Jason will, bekommt er auch, dachte ich, als ich sah, wie sie aus dem Zimmer huschte und die Tür hinter sich schloss. Vielleicht konnte er mir eine Abfindung von zehn Millionen Dollar und das Haus sichern.

    Jason konzentrierte sich wieder auf mich und nahm einen Schluck von seinem dunklen Gebräu. »Also, Natalie, wir wissen beide, warum Sie hier sind.«

    Ich nickte.

    »Gut. Lassen Sie uns das Wesentliche besprechen, damit wir uns nicht gegenseitig die Zeit stehlen. Ich berechne siebenhundertfünfzig pro Stunde und verlange einen Vorschuss von zehntausend.«

    Ich schluckte. »Was glauben Sie, wie viel die Scheidung kosten wird?«

    »Sie sollte nicht mehr als hundert Riesen kosten. Und der Vorschuss wird verrechnet. Ich weiß, dass meine Gebühren exorbitant klingen mögen, aber ich sage immer, man bekommt das, wofür man bezahlt.«

    Matt vertrat dieselbe Meinung. Ein Schauer lief mir über den Rücken.

    »Betrachten Sie es als eine Investition in die Zukunft.« Er trank einen weiteren Schluck Kaffee. »Glauben Sie mir, Sie werden nicht enttäuscht sein.«

    Zähneknirschend überschlug ich die Summe im Kopf. Ich hatte das Geld – etwas mehr als hunderttausend Dollar auf der hohen Kante –, aber ich musste meine Ausgaben einschränken, sobald Matt es herausfand und seine Kreditkarten und unsere gemeinsamen Konten für mich blockierte. Keine Manolo Blahniks mehr, keine wöchentlichen Föhnfrisuren, keine Privatstunden Pilates. Und das war erst der Anfang. Die drohenden Entbehrungen wirkten unvorstellbar … aber dann ging mir die abfällige Bemerkung von Matts Schwester durch den Kopf. Er ist eine Schlange. Er zieht den Ehemännern seiner Klientinnen auch noch das letzte Hemd aus.

    »Das ist kein Problem.« Kurz entschlossen verpflichtete ich Jason Noland. »Ich habe mein Scheckbuch dabei und kann Ihnen einen Scheck für den Vorschuss ausstellen.«

    Ein zufriedenes Grinsen blitzte in seinem Gesicht auf. »Ausgezeichnet. Das können Sie im Vorzimmer erledigen, wenn Sie gehen.«

    Ich war versucht, ihn zu fragen, ob ich den Scheck lieber sofort ausstellen sollte, damit ich meine Meinung nicht noch ändern konnte, aber ich verzichtete darauf.

    Weiter!

    Im Laufe der nächsten Stunde erörterten wir die Details meines Falls. Matts vermutliche Seitensprünge. Sein Nettovermögen. Ob wir einen Ehevertrag hatten. Gemeinsamen Besitz und Vermögen. Unsere Kinder, die ich nicht mit hineinziehen wollte. Oder zumindest so wenig wie möglich. Unsere Scheidung würde ihnen das Herz brechen, und ich ließ meinen Anwalt wissen, dass ich mir ein gemeinsames Sorgerecht vorstellen könnte – eben das, was am wenigsten chaotisch war und am besten für die Kinder funktionierte. Er verstand das und erklärte mir dann, dass Kalifornien ein Staat sei, in dem kein Verschulden nachgewiesen werden müsse, und dass ich, da wir keinen Ehevertrag abgeschlossen hatten, Anspruch auf die Hälfte von allem hatte, was wir besaßen. Vielleicht sogar mehr – plus Unterhaltszahlungen.

    »Wir werden uns auf unüberbrückbare Differenzen berufen. So ist es besser für die Kinder. Dann erfahren sie nichts von den Fehltritten Ihres Mannes.«

    Ich stimmte zu. Mein Vertrauen in diesen Mann wuchs. In meinem Herzen wusste ich, dass ich die richtige Wahl getroffen hatte.

    »Wie lange wird der ganze Prozess dauern?«

    »Plusminus ein Jahr. Es sei denn, Ihr Mann ficht es an, dann dauert es länger.« Er wartete einen Moment. »Und es kostet Sie viel mehr.«

    Mir rutschte das Herz in die Hose, und ich stöhnte innerlich auf. Das war eine lange Zeit. Und Gott weiß, wie viel mehr Geld. Ich wollte es ehrlich gesagt gar nicht wissen.

    Stattdessen fragte ich: »Soll ich Matt sagen, dass ich die Scheidung will? Und Sie hinzugezogen habe?«

    »Nein, tun Sie das nicht.« Er verzog das Gesicht. »Wir brauchen zuerst konkrete Beweise dafür, dass er fremdgeht; das wird bei der Unterhaltsregelung helfen. Ich werde einen meiner Bekannten, einen Privatdetektiv, auf den Fall ansetzen und Ihren Mann beschatten lassen. Dann kann er ein paar Fotos von ihm mit heruntergelassenen Hosen machen.«

    Während es mich schüttelte und ich mich fragte, ob ich es verkraften könnte, ein Foto meines Mannes im Bett mit einer anderen Frau zu sehen, geschweige denn mit einer meiner Freundinnen, trank Jason seinen Kaffee aus.

    »Das kostet Sie weitere zweihundert Dollar die Stunde, aber es dürfte nicht lange dauern. Er ist wirklich gut.«

    Ich hatte das Gefühl, dass mich diese Scheidung in den Ruin treiben würde.

    »Oh, und stellen Sie sich auf einige andere Nebenkosten ein. Zum Beispiel Gutachter für das Sorgerecht, Immobiliengutachter und Finanzanalysten.«

    Meine Kehle war wie zugeschnürt. Ich brauchte dringend etwas Wasser. »Wie viel wird das kosten?«

    »Zwischen zweieinhalb und fünf Riesen. Nicht mehr.«

    Im Stillen verfluchte ich Matt. Dieser Bastard! Ich würde jeden Cent brauchen, den ich in die Finger bekam. Ich spielte mit meinem Verlobungsring und hatte eine Idee, die so glänzend war wie der perfekte Fünf-Karat-Diamant. Ich könnte ihn verpfänden! Er würde mir ein kleines Vermögen einbringen, falls das Geld ausging. Schließlich brauchte und wollte ich ihn dann ja nicht mehr.

    Meine Laune verbesserte sich, als Jason mich zur Tür begleitete. »Noch eine letzte Sache, Natalie. Ich möchte, dass Sie weiterhin das Bett mit Ihrem Mann teilen, so schwer das auch sein mag, bis wir ihm die Scheidungspapiere zustellen. Das hilft, Ihre Absichten zu vertuschen und ihn oder irgendjemanden in Ihrer Familie nicht misstrauisch zu machen. Es gibt nichts Besseres, als sie zu überrumpeln.«

    Ich nickte, und in meiner Magengrube bildete sich ein schmerzhafter Knoten. Ich würde mit dem Feind schlafen müssen.

    Aber so tun als ob – das konnte ich gut.

    SECHSUNDVIERZIG

    Natalie

    Als ich um Viertel nach fünf nach Hause kam, war ich völlig erledigt. Es kostete mich jedes Quäntchen Selbstbeherrschung, mir nach meinem Treffen mit Jason Noland keine Einkaufstherapie im exklusiven Einkaufszentrum von Century City zu gönnen.

    Ich ging sofort zum Kühlschrank und schenkte mir ein Glas gekühlten Chardonnay ein. Das trug ich – zusammen mit der Flasche – ins Wohnzimmer, wo ich mich in eines unserer Plüschsofas sinken ließ, die Schuhe auszog und die Beine auf dem Couchtisch ausstreckte, was ich in diesem repräsentativen Raum sonst nie tat. Ich musste mich entspannen. Die Seele baumeln lassen.

    Ich war bereit für ein zweites Glas, als Tanya den Tränen nah in den Raum stürmte.

    »Was ist los?«, fragte ich und stellte mein Weinglas auf den Tisch.

    »Natalie, man will mich aus Coldwater rauswerfen!«

    Meine Augenbrauen schossen in die Höhe. »Was soll das heißen?«

    »Mein Vater hat das Schulgeld nicht bezahlt. Und ich kann ihn nicht erreichen.«

    »Warum nicht?«

    »Ich weiß es nicht. Ich habe unzählige Male versucht, ihn anzurufen, eine Textmessage zu schreiben oder eine E-Mail zu schicken. Keine Antwort. Er reist oft in Entwicklungsländern herum. Vielleicht erreiche ich ihn nicht, weil es da kein Wi-Fi oder keinen Handyempfang gibt, vielleicht hat er eine neue Handynummer oder vielleicht ist ihm etwas passiert. Was, wenn er irgendwo als Geisel festgehalten wird? Oder ein Terroranschlag verübt wurde? Oder wenn er eine tödliche Krankheit hat?«

    Dann brach sie in Tränen aus. Ich fühlte mich schrecklich und versuchte, sie zu trösten.

    »Es geht ihm bestimmt gut.« Ich war voller Schuldgefühle. Ich hatte mich nicht bemüht, ihn zu erreichen, dabei hätte ich doch zum Beispiel die britische Botschaft kontaktieren können.

    »Das hoffe ich«, stotterte sie. »Aber fürs Erste muss ich dich um einen großen Gefallen bitten, Natalie.«

    Sie wischte sich die Tränen mit dem Handrücken ab. Ich wartete, dass sie fortfuhr.

    »Kannst du das Schulgeld bezahlen? Es ist vor Ende des Monats fällig.«

    Ich verarbeitete ihre Worte. Das jährliche Schulgeld für Coldwater betrug fast fünfzigtausend Dollar. Mit Jason Noland auf der Bildfläche konnte ich ihr diese Summe nicht vorstrecken, so gern ich ihr auch helfen wollte.

    »Es tut mir leid, Darling. Das kann ich im Moment nicht machen.«

    »Warum nicht?«, schniefte sie. »Papa wird es dir zurückzahlen.«

    »Ich kann einfach nicht. Warum fragst du nicht Matt?«

    »Das habe ich! Er hat sich geweigert. Er ist böse auf mich und denkt, ich hätte die Perlen seiner Mutter gestohlen. Aber das stimmt nicht. Ich schwöre es bei meinem Leben. Er will, dass ich wieder verschwinde. Zurück nach Hause.«

    Es brach mir das Herz, aber ich musste mich der neuen, harten Realität stellen. »Es tut mir so leid, Darling. Aber ehrlich gesagt, ist es im Moment, bei dem, was hier passiert, wahrscheinlich besser so.«

    »Was soll das heißen? Ich dachte, du liebst mich wie eine Tochter.«

    »Das tue ich.« Und dann purzelten die Worte einfach so aus mir heraus. »Aber Matt und ich werden uns scheiden lassen.«

    Ich bedauerte es sofort. Die Katze war aus dem Sack.

    Tanya klappte der Unterkiefer herunter. »Wie konntest du nur?« Sie hob die Stimme.

    Sprachlos sah ich zu, wie sie die halb volle Weinflasche aufhob und sie gegen eine Wand schleuderte. Peng. Als die Flasche zerschellte, schrie sie ohne eine Spur ihres englischen Akzents: »Ich hasse dich, Natalie!«, und stürmte aus dem Zimmer.

    Ich zitterte wie Espenlaub. Vielleicht spielte sie sich nur auf, aber ihr gewalttätiger Ausbruch verunsicherte mich total. Erst recht in meinem verletzlichen Zustand. Dieser Tag hatte schlecht angefangen und ging noch schlechter zu Ende.

    Und wer wusste schon, wie sich das restliche Jahr entwickeln würde?

    Die knallharte Realität meiner Entscheidungen traf mich wie ein Erdrutsch. Dabei hatte ich mir geschworen, so etwas nie zuzulassen. Eine bittere Mischung aus Schuldgefühlen, Kummer und Selbstverachtung brodelte in mir.

    Ich war dabei, meine Familie zu zerstören.

    SIEBENUNDVIERZIG

    Natalie

    Der erste Brief kam genau eine Woche nach meinem Treffen mit Jason Noland. Am ersten Montag im Dezember.

    Ich fand ihn in unserem Briefkasten. Der war nur an »Merritt« adressiert. Ich dachte, es sei das Schreiben eines Nachbarn, dem seine Katze weggelaufen war, oder eines Maklers, der unser Haus verkaufen wollte, und riss den weißen Umschlag auf. Darin befand sich ein einzelnes gefaltetes Blatt Papier. Ich öffnete es.

    Mit rotem Filzstift geschrieben stand dort in Blockbuchstaben:

    ICH WEISS, WAS DU GETAN HAST.

    Mir drehte sich der Magen um. Von wem konnte das sein? Und worauf spielte es an? Ich hatte so viel getan. Und stets versucht, es unter den Teppich zu kehren. Ich las die sechs Worte noch einmal, und ein Gedanke schoss mir durch den Kopf. Vielleicht war diese kryptische Nachricht für Matt bestimmt. Hatte er mich nicht nur betrogen und irgendwo in England ein uneheliches Kind gezeugt, sondern auch noch etwas Illegales wie Insiderhandel betrieben?

    Das hätte ich dem gierigen Bastard durchaus zugetraut. Unsicher zerriss ich den Zettel und warf die Schnipsel in den Papierkorb.

    Ich vergaß den Brief, bis am folgenden Montag ein weiterer auftauchte. Ein Wort, in roten Großbuchstaben geschrieben:

    SCHLAMPE!

    Dieses Mal wusste ich, dass er an mich gerichtet war. Ich bekam eine Gänsehaut. Kurz entschlossen wählte ich über Kurzwahl die Nummer meines kostspieligen Anwalts Jason Noland. Nachdem ich ihm von den Briefen erzählt hatte, bat er mich, ihm ein Foto des letzten Schreibens zu schicken.

    »Weiß Ihr Mann, dass Sie die Scheidung einreichen wollen?«, fragte er, nachdem er das Foto bekommen hatte.

    Ich zögerte, bevor ich antwortete. In einem Moment der Schwäche hatte ich es versehentlich unserer Austauschschülerin Tanya gesagt. Hatte sie es Matt verraten?

    Ich antwortete ausweichend, ohne ihm von Tanya zu erzählen. »Ich bin mir nicht sicher. Er hat nichts gesagt und verhält sich auch nicht anders.«

    »Falls er es weiß, versucht er vielleicht, Sie psychisch unter Druck zu setzen. Was auch immer Sie tun, zeigen Sie niemandem dieses Schreiben und auch kein anderes, das Sie vielleicht noch bekommen. Erst recht nicht Ihrem Mann. Wir haben ihn unter Beobachtung, und es läuft gut.«

    In meiner Brust breitete sich ein Gefühl von Beklemmung aus. Er hatte also Fotos. Von meinem Mann beim Sex mit meinen Freundinnen. Vielleicht auch mit anderen. Ich legte auf und fühlte mich keinen Deut besser. Das kostspielige fünfzehnminütige Telefonat hatte mein Gefühl eher verschlechtert. Drastisch verschlechtert.

    Emotional ausgelaugt beschloss ich, ein Nickerchen auf einer der Wohnzimmercouches zu machen. Scheiß auf das jährliche Weihnachtsessen der Ladys of Hancock Park im Wiltern-Theater – eine der vielen Weihnachtsveranstaltungen, die ich im Lauf der Woche eigentlich besuchen wollte. Wahrscheinlich hatte sowieso die Hälfte dieser »Ladys« mit meinem Mann geschlafen. Ich konnte ihnen nicht ins Gesicht sehen … sie sollten nicht mitbekommen, wie mir die Schamesröte ins Gesicht stieg, während sie mich hinter meinem Rücken auslachten.

    Gerade als meine Lider schwer wurden, klingelte mein Handy, das ich auf dem Couchtisch liegen gelassen hatte. Groggy griff ich danach. Unbekannter Anrufer.

    Wider besseres Wissen setzte ich mich auf und ging nach dem dritten Klingeln ran.

    »Hallo?«

    Stille am anderen Ende.

    »Hallo. Ist da jemand?«

    »Du … wirst … für … das … bezahlen … was … du … getan hast.« Die beängstigende Stimme klang, als wäre sie elektronisch manipuliert worden. Ein heiseres Flüstern. Ich konnte nicht erkennen, ob sie männlich oder weiblich war.

    Mein Atem ging stoßweise. Jeder Nerv in meinem Körper war angespannt. »Wer ist da?«

    Klick. Die Leitung war tot. Ich hielt das Telefon in meiner zitternden Hand. Ich konnte kaum noch atmen. Trotz Jasons Warnung vor Matts möglicher Einschüchterungstaktik spürte ich, dass etwas Schlimmeres dahintersteckte. Etwas viel Schlimmeres. Ich schnappte nach Luft, und plötzlich schoss säureheißes Erbrochenes in meinen Mund und floss heraus.

    In meinen Augen brannten Tränen. Ich war am Boden zerstört.

    »Mama, geht es dir gut?«, fragte eine besorgte Stimme, als ich mich erneut übergab.

    Erschöpft hob ich den Kopf. Es war Paige, die angelaufen kam und sehr erschrocken wirkte.

    »Mama, was ist los?«

    »Honey«, krächzte ich mit brennender Kehle, »hol mir ein paar Papiertücher. Und eine kalte, nasse Kompresse.«

    »Ich bin gleich wieder da.« Sie flitzte davon.

    Dann eine andere vertraute Stimme. »Natalie, bist du krank oder so?«

    Tanya. Sie blieb auf Abstand.

    Ich sah sie an. »Ja … ich glaube, ich habe mir einen Virus eingefangen.«

    Sie machte ein angewidertes Gesicht. »Igitt! Ich halte mich besser fern. Die Weihnachtsfeier der Abschlussklasse ist in zwei Tagen, und unsere Reise nach Hawaii steht bevor, da will ich mich nicht anstecken.«

    Sie stürzte aus dem Zimmer, und ich hörte, wie sie die Treppenstufen hinaufeilte.

    Es spielte keine Rolle, dass sie nicht gesagt hatte: »Hoffentlich gehts dir bald besser.« Diese Worte hatten für mich keine Bedeutung.

    Ich krümmte mich und vergrub mein Gesicht in den Händen. Es konnte nur noch schlimmer werden.

    Und genau so kam es.

    ACHTUNDVIERZIG

    Natalie

    Es war gut möglich, dass ich mir einen richtigen Virus eingefangen hatte, vielleicht die aktuelle Grippe. Den Rest der Woche verbrachte ich im Bett und stand nur auf, um ins Bad zu gehen oder um mich nach unten in die Küche zu schleppen, damit ich mir etwas zu essen holen konnte. Meistens trank ich nur ein bisschen Tee. Ich aß kaum etwas und nahm bestimmt ein paar Pfund ab. Vielleicht sogar eine ganze Kleidergröße. Ich sah aus wie der Tod. Wie ein Skelett. Meine Wangen waren eingefallen, meine Rippen traten hervor, und ich hatte einen teigigen Teint.

    Ich sagte sämtliche Veranstaltungen ab, die ich für die Feiertage geplant hatte, von festlichen Mittagessen bis zu eleganten Cocktailpartys. Außerdem alle meine vielen Wohltätigkeitsveranstaltungen wie die Essensausgabe an Obdachlose und die Abgabe von Spielzeug an Kinder in Krankenhäusern. Ich geriet mit allem in Verzug – auch mit dem Kauf von Weihnachtsgeschenken für meine Familie und alle unsere Helfer. Wenigstens hatte ich nicht das Bedürfnis, Geschenke für meine besten Freundinnen zu kaufen. Sie konnten Matt haben. Er konnte von Glück reden, wenn ich ihm auch nur eine Tüte Holzkohlen schenkte.

    Ich hatte keine Kraft mehr und konnte mich auf nichts mehr konzentrieren. Das einzig Positive an dieser Quälerei war, dass ich mein Bett nicht mit Matt teilen musste. Der Mistkerl schlief auf der Couch in seinem Büro und erzählte den Kindern, er wolle nicht krank werden, bevor wir nach Maui fuhren.

    Ich konnte die Reisevorbereitungen noch nicht abschließen. Ich hatte zwar eine Suite im Four Seasons gebucht, aber es gab ein Problem mit den Flügen. Denn Tanya konnte ihren Pass nicht finden. Was auch bedeutete, dass ich ihr kein Rückflugticket nach England kaufen konnte. Ich war mittlerweile zu dem Schluss gekommen, dass es in unser aller Interesse wäre, wenn sie nach den Ferien nach Hause fahren würde. Ich rief das britische Konsulat an und schilderte die Situation, aber leider waren keine Termine frei, und ab Heiligabend schloss es für eine Woche. Paige hatte recht gehabt – ich hätte sie um ihren Pass bitten und ihn zusammen mit den anderen Pässen in unserem Safe aufbewahren sollen.

    Am folgenden Montag war ich wieder etwas bei Kräften. Ich stand auf, nahm zum ersten Mal seit über einer Woche eine heiße Dusche und zog mich an. Mit gewaschenen und geföhnten Haaren und ein bisschen Make-up sah ich wieder wie ein Mensch aus. Ich zog eine Röhrenjeans an, die jetzt an mir wie eine Baggyjeans wirkte, dazu einen Kaschmir-Rollkragenpullover, frühstückte anständig und trank sogar eine Tasse Kaffee. Ich war zwar immer noch nicht in der Lage, mich groß unter die Leute zu mischen, aber ich konnte zumindest einiges nachholen.

    Gut, dass es Online-Shopping gab. In nur einer Stunde erledigte ich in letzter Minute alle meine Weihnachtsgeschenke. Für die Kinder, Tanya, Matts Familie, Blanca und sogar eins für Bear. Mit einer von Matts Kreditkarten, auf die ich noch Zugriff hatte, gönnte ich mir einen neuen Kaschmir-Bademantel und eine Decke. Warum auch nicht? Ich hatte sie verdient und würde in den bevorstehenden turbulenten Monaten allen Komfort und alle Wärme brauchen, die ich bekommen konnte.

    Und Matt? Auf ihn wartete ein ganz besonderes Geschenk. Ohne ihn oder die Kinder zu fragen, sagte ich die Reise nach Hawaii ab und hätte ihnen um ein Haar den ganzen Urlaub vermasselt. Glücklicherweise verlangte meine innere Stimme lautstark, den Kindern einen letzten gemeinsamen Familienurlaub mit ihrem Vater zu ermöglichen, bevor wir uns trennten. Ich wollte ihnen erst nach den Ferien von unserer Scheidung erzählen. Es würde ein unvergessliches Erlebnis werden, aber sicher kein gutes. Wenigstens würde Matt alles bezahlen.

    Nachdem ich verschiedene Angebote geprüft hatte, entschied ich mich fürs Skifahren in Big Bear – das war nur ein paar Stunden entfernt, und wir waren seit ein paar Jahren nicht mehr Ski gefahren, obwohl es uns allen immer gefallen hatte. Wir konnten im nahe gelegenen hundefreundlichen Lake Arrowhead Resort-&-Spa übernachten, uns Gesichtsbehandlungen und Massagen gönnen und im Whirlpool sitzen, wenn wir nicht Ski fahren wollten. Wir konnten sogar Bear mitnehmen, der Schnee liebte.

    Das Beste von allem war, dass das Tanya-Problem damit hinfällig wurde, da keine Flugreise erforderlich war. Sie konnte uns begleiten. Ich hatte sie in der letzten Woche kaum gesehen und war mehr denn je davon überzeugt, dass das arme Ding psychische Probleme hatte. Trotzdem würde ich sie schrecklich vermissen, wenn sie nach England zurückkehrte. Ich hatte sie liebgewonnen wie eine Tochter, in guten wie in schlechten Zeiten. Ich drückte die Daumen, dass sie in Stanford angenommen wurde und ich sie besuchen konnte. Sie konnte ja auch nach L. A. fliegen und ein paar Wochenenden mit uns verbringen. Und ich könnte ihr professionelle Hilfe besorgen.

    Gerade als ich die Zimmerbuchung im Hotel abgeschlossen hatte, klingelte es an der Haustür.

    Ich sprang von meinem Hocker an der Kücheninsel auf und eilte zur Tür. Ich schnappte nach Luft und spähte durch das Guckloch. Es war niemand da. Zögernd öffnete ich die Tür, und auf der Treppe lag ein großer weißer Umschlag. Vor meinem Haus fuhr ein behelmter Mann auf einem Motorrad davon. Als er verschwunden war, bückte ich mich und hob den Umschlag auf.

    Er war schwer, und auf der Rückseite stand mein Name – Mrs. Natalie Merritt – in dicker roter Schrift, ähnlich wie bei den anonymen Drohbriefen, die ich vor meiner Krankheit bekommen hatte. Der Umschlag war mit Tesafilm zugeklebt.

    Ich spürte, wie mein Puls sich beschleunigte. War das wieder ein Versuch, mich einzuschüchtern und ausflippen zu lassen? Es lief mir eiskalt den Rücken herunter. Ich hatte Angst, ihn zu öffnen. Als ich ihn gerade in den Müll werfen wollte, klingelte mein Telefon. Ich kramte es aus meiner Jeans, warf einen Blick auf die Anrufer-ID und ächzte erleichtert. Es war mein Anwalt, Jason Noland. Ich nahm das Gespräch an. Wir sprachen beide gleichzeitig.

    »Natalie, ich habe gerade die belastenden Fotos vorbeibringen lassen.«

    »In einem gepolsterten Umschlag?«

    »Ja. Haben Sie schon einen Blick darauf geworfen?«

    »N…noch nicht.«

    »Schön, wir haben einen guten Fall. Ziehen Sie es groß auf. Sind Sie allein?«

    »J…ja«.

    »Gut. Öffnen Sie den Brief. Ich glaube, Sie werden zufrieden sein.«

    Ich hielt das Handy und den Umschlag in einer Hand, löste das Klebeband und holte den Inhalt heraus.

    Dutzende glänzender Schwarz-Weiß-Fotos. Mit zitterigen Fingern blätterte ich sie durch.

    Jedes Einzelne zeigte meinen Mann, wie er sich mit Frauen, die ich kannte, sexuell vergnügte. Mariel. Heather. Christina und andere mehr. Von Küssen in seinem Büro und Bumsen auf dem Schreibtisch bis hin zum gemeinsamen Bett in einem Hotelzimmer und wildem Sex war alles dabei.

    »He, Natalie, sind Sie noch dran?« Jasons Stimme drang durch das Telefon, aber es hatte mir die Sprache verschlagen, und ich brauchte einen Moment, bevor ich antworten konnte.

    Ich hatte angenommen, meine Grippe sei ausgestanden, aber jetzt kam sie mit aller Macht zurück. Mit den Fotos und meinem Handy in der Hand rannte ich ins Gästebad und kotzte in die Toilette.

    Meine Krankheit hatte einen Namen. Es war nicht die Schweinegrippe. Oder SARS. Oder Covid.

    Es war ein Wort mit vier Buchstaben.

    Matt.

    *

    Ich erholte mich schnell von meinem ersten Schock. Meine Stärke und Entschlossenheit überraschten mich selbst. Anstatt mir den Boden unter den Füßen wegzuziehen, spornten mich diese perversen Fotos nur an. Als Matt zwei Tage später ins Wohnzimmer stürmte, während ich unserem Baum den letzten Schliff verpasste, war ich auf ihn vorbereitet.

    »Was zum Teufel soll das?«, schrie er, als ich einen weiteren Baumschmuck an einen Zweig hängen wollte. Es war der Blechmann aus dem Buch Zauberer von Oz, den Anabel für mich gekauft hatte.

    »Wie bitte?« Weder unterbrach ich meine Beschäftigung noch drehte ich mich zu ihm um.

    Ich hörte seine schnellen knallenden Schritte hinter mir, und bevor ich den Blechmann aufhängen konnte, riss er ihn mir aus der Hand und drehte mich um.

    Ich starrte ihn an. Sein Gesicht war knallrot. So rot, dass er aussah, als würde er einen Herzinfarkt erleiden. Sollte er doch! Er ließ den Blechmann auf den Boden fallen und ballte die Hände an den Seiten zu Fäusten. So fest, dass seine Fingerknöchel weiß wurden.

    »Geht es dir gut, Matt?«, fragte ich ruhig.

    Eine Ader an seinem Hals schwoll an. »Wie konntest du mir das antun?«

    Ich zuckte verwirrt mit den Augen. »Was antun?«

    »Mir die Scheidungspapiere zustellen zu lassen, während ich mitten in einer wichtigen Besprechung sitze.«

    »Ach … das.«

    »Ach … das!«, äffte er mich nach. »Natalie, warum hast du mir nicht gesagt, dass du die Scheidung willst?«

    »Warum hast du mir nicht gesagt, dass du die Hälfte meiner Freundinnen vögelst? Soll ich dir ein paar eingerahmte Fotos als Geschenk verpackt unter den Baum legen?«

    Volltreffer! Sein Gesicht wurde schlaff. Er fuhr sich mit der Hand über die Stirn.

    »Nat, lass uns wieder zur Eheberatung gehen. Wir können das geradebiegen.«

    »Nein, Matt. Es gibt keinen Weg zurück.«

    »Bitte, Nat. Lass es uns noch einmal versuchen.« Seine verzweifelte Miene war mitleiderregend, aber mich machte sie nur wütender. Und entschlossener. Ich fühlte mich so herzlos wie der Blechmann.

    »Nein, Matt.«

    »Arrowhead wird uns guttun. Es wird uns helfen, zu heilen.«

    »Der einzige Grund, warum ich den Urlaub nicht absage, sind die Kinder. Es wird ihr letzter gemeinsamer Familienurlaub mit uns sein.«

    »Wissen sie es schon?« Seine Stimme war leise. Resigniert.

    »Nein. Nur Tanya weiß davon. Ich bin überrascht, dass sie es dir nicht gesagt hat.«

    »Hat sie nicht.« Er stieß einen langen, resignierten Atemzug aus. »Wann wollen wir es Paige und Will sagen?«

    »Ich glaube, es ist am besten, es ihnen nach den Feiertagen zu erzählen. Ich will ihnen das Weihnachtsfest nicht verderben.«

    Matt stimmte zu. Danach teilte ich ihm mit, dass ich von ihm verlangte, aus dem Haus auszuziehen, sobald wir ihnen die Nachricht überbracht hatten. Er sah niedergeschlagen aus.

    »Ich werde etwas trinken und rufe dann meine Schwester an.«

    Ohne ein weiteres Wort schlich er zur Bar. Ich sah zu, wie er sich einen Bourbon einschenkte, und bückte mich, um den Blechmann aufzuheben. Ich hängte die Figur direkt neben dem handbemalten Nussknacker an den Baum. Und lächelte.

    Ich hatte meinem Ehemann gerade die Nüsse zerquetscht.

    Ein Punkt für mich.

    NEUNUNDVIERZIG

    Natalie

    Das Weihnachtsfest verlief reibungslos. Es war sogar richtig festlich.

    An Heiligabend bereitete ich Lammkarree und für Paige ein veganes Gericht zu, dann gingen wir alle zur Mitternachtsmesse in die Saint-Andrew’s-Kirche. Am Weihnachtsmorgen standen alle früh auf und versammelten sich in ihren Schlafanzügen am Weihnachtsbaum, um die Geschenke auszupacken. Normalerweise war auch Bear dabei, aber Tanya zuliebe ließ ich ihn mit seinem neuen Kauspielzeug draußen. Die gute Nachricht war, dass wir ihn nicht verloren hatten. Das war vielleicht das schönste Weihnachtsgeschenk.

    Um zu verhindern, dass wie wild Papier zerrissen wurde, öffneten wir unsere Geschenke alle nacheinander, angefangen mit Will. Dann war Paige an der Reihe, gefolgt von Tanya. Will und Paige freuten sich über ihre Geschenke, aber Tanya schien verärgert zu sein.

    »Natalie, ein blödes Buch und nur ein Zweihundert-Dollar-Gutschein für Urban Outfitters?«

    »Du solltest ihn lieber bald einlösen«, scherzte Paige, denn sie wusste, dass Tanya nach Neujahr heimfahren würde. Die beiden hatten wirklich nichts füreinander übrig. Ich hatte meiner Tochter von den Studiengebühren erzählt und dabei den wahren Grund verschwiegen, warum ich es mir nicht leisten konnte, unsere Austauschschülerin bleiben zu lassen.

    Tanya warf Paige einen bösen Blick zu und starrte dann verdrossen auf den Geschenkgutschein.

    »Du wirst dich wundern, wie viel du damit kaufen kannst, denn morgen ist alles im Angebot«, sagte ich fröhlich zu ihr.

    »Von mir aus«, schnaubte sie, während sie halbherzig in dem Buch über Mode in L. A. blätterte, das ich für sie ausgesucht hatte. Gelangweilt blickte sie zu mir auf. »Ach, und übrigens, Natalie – es tut mir leid, dass ich dir und Matt nichts mitgebracht habe. Ich hatte keine Zeit, und außerdem wollte Paige nicht mit mir einkaufen gehen.«

    Sie warf Paige wieder einen bösen Blick zu. Paige grinste. Die beiden gifteten sich unentwegt an. Ich war genervt. Ein Streit am ersten Weihnachtstag war das Letzte, was ich wollte.

    »Keine Sorge. Wir haben so viel.« Aber ein bisschen gekränkt fühlte ich mich doch. Sie hätte ja etwas basteln können, selbst wenn es nur eine Karte gewesen wäre.

    »Mama, Papa … ihr seid dran!«, rief Paige.

    Matt und ich lieferten unseren Kindern eine gute Show und begannen, unsere Geschenke zu öffnen. Ein Paar Lalique-Flöten zusammen mit einer Magnumflasche Veuve Clicquot von Matts Eltern, wunderschöne Burberry-Schals von Trevor, die er in London gekauft hatte, und ein mickriger Zwanzig-Dollar-Visa-Geschenkgutschein für mich von seiner Schwester, die absolut nicht in der Lage war, sich irgendetwas einfallen zu lassen. Sie hatte ihn mir eine Woche vor Matts Anruf geschickt und hätte mir wahrscheinlich gar nichts zukommen lassen, wenn sie gewusst hätte, dass wir uns scheiden ließen.

    Zu guter Letzt öffnete ich das Geschenk von Will und Paige: Ein wunderschönes in Leder gebundenes Fotoalbum als Erinnerung an unsere jährlichen Weihnachtsurlaube mit der Familie. Das machte mich traurig. Es war wahrscheinlich das letzte Album dieser Art.

    Nachdem ich alle Geschenke geöffnet hatte, stopfte ich das zerrissene Geschenkpapier in eine große Mülltüte.

    »Mama, Papa, was habt ihr euch geschenkt?«, fragte Paige, als ich das letzte Papier entsorgte.

    »Wir … also … wir haben etwas anfertigen lassen.« Meine Stimme klang unsicher. »Es kam nicht rechtzeitig an.«

    »Was war es denn?« Paige hob neugierig die Augenbrauen, und ihre Blicke huschten zwischen mir und Matt hin und her.

    Mir fiel auf, wie abgemagert mein Mann aussah. Sein Teint war fahl, und er hatte dunkle Ringe unter den Augen. Die Scheidung forderte auch von ihm ihren Tribut, was mir nur recht war. Paiges Blick blieb an ihm haften, als ein Muskel in seinem Kiefer zuckte.

    »Wenn wir es dir sagen würden, wäre die Überraschung hinüber. Glaubt mir, es ist etwas ganz Besonderes, was wir einander noch nie geschenkt haben.«

    Das stimmte. Er hatte die Scheidungspapiere bekommen. Und ich … gar nichts. Ich hatte mich damit abgefunden, dass ich nie wieder ein funkelndes Schmuckstück von ihm bekommen würde. Ein geringer Preis, wenn ich ihn dafür loswurde.

    Meine scharfsinnige Tochter sah mich misstrauisch an und wechselte danach einen vielsagenden Blick mit ihrem Bruder. Sie wusste eindeutig, dass etwas nicht stimmte.

    »Matthew, Kinder, warum geht ihr nicht alle ins Familienzimmer, während ich aufräume und das Frühstück vorbereite. Im Fernsehen laufen ein paar tolle Weihnachtsfilme.«

    »Mama, soll ich dir helfen?«, fragte Paige, die zurückblieb, während die anderen hinausschlenderten. Mir war völlig klar, dass sie mich ausquetschen und herausfinden wollte, was zwischen mir und ihrem Vater vor sich ging. Zu meiner Erleichterung hatte Tanya es ihr offenbar nicht erzählt.

    »Honey, es geht mir gut, und es wäre mir lieber, wenn du zu den anderen gehst.«

    Sie gehorchte nur widerwillig. Es lief mir kalt den Rücken herunter, als sie sich zurückzog. Ich fürchtete mich davor, ihr und Will zu sagen, dass ihr Vater und ich uns scheiden ließen. Aus dem Familienzimmer würde bald das Zimmer für die Restfamilie werden.

    In der Küche bereitete ich Rührei und Würstchen sowie ein Tofu-Pilz-Mix für Paige vor. Seit sie Veganerin wurde, hatte ich tausend Tofurezepte gelernt. Von Geschnetzeltem bis zu Lasagne, und alle waren unglaublich lecker.

    Als ich die Eier auf ein Tablett legte, klingelte mein Handy. Ich holte es aus dem neuen Kaschmir-Hausmantel, den ich anhatte – mein Geschenk an mich selbst –, und sah nach der Anrufer-ID. Unbekannte Nummer. Trotz der Wärme meines Hausmantels wurde mir ganz kalt. Ging es jetzt wieder mit den obszönen Flüsteranrufen los? Ich hatte seit über zwei Wochen keinen mehr bekommen. Vielleicht waren es meine Schwiegereltern, die aus Europa anriefen, wo sie Urlaub machten, um uns frohe Weihnachten zu wünschen. Zögernd tippte ich auf das Hörer-Icon und hielt das Telefon an mein Ohr.

    Schweigen.

    Dann …

    »Ho. Ho. Ho.« Der Flüsterer! »Ho!«

    »Wer Sie auch sein mögen … lassen Sie mich in Ruhe!«, flüsterte ich ganz leise.

    Klick.

    Das Telefon klingelte wieder. Sollte ich rangehen? Ich nahm das Gespräch an.

    »Natalie …« Wieder der Flüsterer! »Du warst dieses Jahr kein braves Mädchen, findet der Weihnachtsmann.«

    Diesmal forderte ich die raue Stimme heraus. »Was wollen Sie von mir?« Jeder wollte doch etwas.

    »Ich will, dass du stirbst.«

    Klick.

    Ich zitterte am ganzen Körper. Bevor das Telefon wieder klingeln konnte, wählte ich die Kurzwahlnummer der einzigen Person, der ich mich anvertrauen konnte. Der einzigen Person, die mir einen Rat geben konnte.

    Die meines Anwalts Jason Noland.

    Zum Glück ging er gleich beim ersten Klingeln ran.

    »Jason, ich bins, Natalie. Entschuldigen Sie, dass ich Sie am Weihnachtstag störe.« Wie alle anderen auf der Welt war auch sein Büro geschlossen, und er hatte frei.

    »Null problemo, Sweetheart. Weihnachten ist nicht so mein Ding. Und Sie sollten wissen, dass ich rund um die Uhr arbeite. Einschließlich der Feiertage.«

    Bei 750 Dollar die Stunde bekam ich für mein Geld wenigstens etwas geboten, auch wenn mich dieser Anruf ein Vermögen kosten würde.

    »He, hat Matt Ihr Weihnachtsgeschenk gefallen? Seine Schwester hat mir bereits eine vernichtende E-Mail geschickt. Aber keine Sorge, sie ist kein Gegner für mich.«

    »Jason, es geht nicht um Matt. Dieser Flüsterer ruft mich wieder an. Und stößt Obszönitäten und Drohungen aus.« Ich berichtete ihm von den letzten beiden Anrufen.

    »Nur damit Sie es wissen, ich habe mit Dino gesprochen.«

    Dino war der Name des Privatdetektivs, den er mit der Beschattung von Matt beauftragt hatte. »Was hat er gesagt? Konnte er die Anrufe zurückverfolgen?«

    »Nein. Sie kommen von Wegwerfhandys.«

    »Wegwerfhandys?«

    »Ja, billige Wegwerfhandys. Benutzer unbekannt. Die sind nicht zu ermitteln.«

    »Was glauben Sie, wer es ist?«

    »Ich glaube immer noch, dass Ihr Mann dahintersteckt. Oder vielleicht seine Schwester oder einer ihrer Trolle. Ich vermute, dass sie Sie zermürben wollen. Um vor Gericht zu beweisen, dass Sie psychisch labil sind. Falls sie nachweisen können, dass Sie unzurechnungsfähig sind, könnte Ihr Mann das volle Sorgerecht für die Kinder bekommen.«

    Bei diesem Gedanken schauderte es mich. Ich hätte ohne Paige und Will nicht leben können. Anabel zu verlieren war schon schmerzhaft genug gewesen. Und noch ein beängstigender Gedanke schoss mir durch den Kopf. »Glauben Sie, mein Leben ist in Gefahr? Oder das meiner Kinder?«

    Jason schwieg kurz. »Nein«, sagte er dann. »Ihr Mann mag ein Arschloch sein, aber ein Mörder ist er nicht. Dino hat für mich einen Background-Check gemacht. Er ist blitzsauber. Mr. Gut-im-Bett ist ein totaler Tugendbold. Er hat nicht mal ein Ticket wegen Falschparkens auf dem Gewissen.«

    »Was soll ich machen?«, fragte ich, ein bisschen erleichtert.

    »Sie sollten sich eine neue Telefonnummer zulegen.«

    »Soll ich dann Matt die Nummer nicht geben? Oder ihn vielleicht blockieren?«

    »Als Ihr Anwalt rate ich Ihnen davon ab. Es gibt keinen Beleg dafür, dass er eine physische Bedrohung darstellt. Außerdem haben Sie gemeinsame Kinder. Er muss Sie erreichen können.«

    Leider hatte er recht. Was wäre zum Beispiel, wenn Matt ohne mich mit den Kindern zum Skifahren führe und einem von ihnen etwas Schreckliches zustieße? Ich würde lieber sterben, als es nicht zu erfahren.

    Am anderen Ende unterbrach eine Stimme im Hintergrund meine Gedankengänge. »Zolotse, ich warte auf dich.« Lola. Jasons kurvige Sekretärin.

    »He, Nat, ich habe Besuch und muss jetzt Schluss machen. Fröhliche Weihnachten. Halten Sie durch, und wir sprechen uns bald wieder.«

    Arrowhead konnte gar nicht schnell genug kommen. Zuerst wollte ich ins Spa gehen, ein Bad im Jacuzzi nehmen und mir dann eine Bindegewebsmassage gönnen. Und mir den Stress aus jeder Zelle meines Körpers herauskneten lassen.

    Auf Kosten meines Mannes. Sollte er doch für seine Verfehlungen bezahlen.

    FÜNFZIG

    Natalie

    Matt und ich beschlossen, mit zwei Autos zum Lake Arrowhead zu fahren, falls einer von uns auf die Idee kam, früher wieder nach Hause zu fahren.

    Nach dem heftigen Streit, den wir hatten, nachdem die Kinder schlafen gegangen waren, war das durchaus möglich. Wir hatten uns darüber in die Wolle bekommen, dass er aus dem Haus ausziehen sollte. Die lautstarke Auseinandersetzung inklusive Tellerschmeißen endete mit den Worten »Verrecke doch, Natalie!« Dann war mein zukünftiger Ex aus der Küche gestürmt. Und das war längst nicht alles.

    Deshalb fuhren wir mit Matts BMW und Paiges Jeep. In Letzterem saßen sie, Will, ich und Bear. Tanya fuhr mit Matt.

    »Mom, warum bist du nicht bei Dad eingestiegen?«, fragte Paige, während sie ihm folgte. Ich konnte an ihrem Tonfall erkennen, dass sie wusste, dass etwas nicht stimmte. »Und ich verstehe nicht, warum wir zwei Autos brauchen. Wir könnten doch eins mieten, falls wir aus irgendeinem Grund ein zusätzliches Auto bräuchten.«

    Ich erfand eine Ausrede. »Ich dachte, dass du bestimmt keine zwei Stunden lang mit Tanya im Auto sitzen möchtest. Außerdem können wir Tanya nicht mit Bear zusammensetzen.« Das entsprach der Wahrheit, und Paige ließ es dabei bewenden.

    Da auf der I-10 nicht viel Verkehr war, erreichten wir die Ausfahrt Arrowhead/Big Bear ziemlich schnell, obwohl wir erst spät losgekommen waren. Ich hatte noch eine lange, frustrierende Stunde am Telefon verbringen müssen, um mit einem Mitarbeiter von Verizon meine Handynummer zu ändern. Als Will mich fragte, warum ich sie änderte, erzählte ich ihm, dass ich kürzlich einige unangenehme Spam-Anrufe erhalten hatte. Das war immerhin die Wahrheit. Ich teilte meine neue Nummer nur ihm, Paige, Tanya und widerwillig Matt mit. Und einer weiteren Person – meinem Anwalt. Der Rest der Welt würde sich gedulden müssen. Allerdings traute ich es Matt zu, die Nummer seiner Schwester und/oder der Person mitzuteilen, die er möglicherweise dafür bezahlte, mich zu belästigen. Was bedeutete, dass ich immer noch Anrufe vom Flüsterer bekommen konnte.

    Die von Kiefern gesäumte Serpentinenstraße den Berg hinauf verlängerte unsere Fahrt um weitere dreißig Minuten. Es lag Schnee auf der Fahrbahn, und da in den nächsten vierundzwanzig Stunden ein weiterer Sturm erwartet wurde, musste Matt anhalten und sich von den gut beschäftigten Einheimischen die Schneeketten an die Reifen montieren lassen. Er hätte es verdient, sie um den Hals zu tragen. Oder besser noch, um dieses ungezähmte Ding zwischen seinen Beinen.

    Die Schneedecke wurde immer dichter, je höher wir kamen. Von einer Puderschicht bis zu mindestens acht Zentimetern. Als wir am frühen Nachmittag das Lake Arrowhead Resort-&-Spa erreichten, wirkte es wie ein Winterwunderland. Das erst kürzlich renovierte Hotel sah wie eine luxuriöse Berghütte aus, die malerische Umgebung war postkartenreif, und der frisch gefallene weiße Pulverschnee der letzten Nacht bedeckte den Boden und die hohen Zypressen.

    Wir parkten die Autos, und in dem Moment, als ich in die festliche, nach Kiefern duftende Lobby mit ihrem riesigen, wunderschön dekorierten Baum und dem massiven lodernden Kamin trat, wusste ich, dass es richtig war, hierherzukommen. Mit Matts Kreditkarte in der Hand schlenderte ich zum Empfang, um einzuchecken, während die anderen zurückblieben und auf einen Träger warteten, der sich um unser Gepäck und unsere Skiausrüstung kümmerte.

    Da ich keine Suite hatte bekommen können, hatte ich zwei Zimmer für die Kinder reserviert. Und eins für Matt und mich. Paige und Will teilten sich ihr Zimmer mit Bear, während Tanya ein Einzelzimmer für sich allein hatte. Ich wünschte, ich hätte auch ein eigenes Zimmer buchen können – getrennt von Matt –, aber es waren keine weiteren Zimmer verfügbar, und außerdem hätten die Kinder eindeutig Verdacht geschöpft, wenn wir getrennte Zimmer gehabt hätten. Glücklicherweise bekamen wir ein Doppelzimmer mit zwei Einzelbetten. Falls Paige oder Will gefragt hätten, warum wir kein Zimmer mit Kingsize-Bett hatten, hätte ich ihnen einfach gesagt, dass keins frei war. Und das war tatsächlich so. Das Resort war sehr beliebt und über die Weihnachtsfeiertage schon Monate im Voraus ausgebucht gewesen. Ich hatte großes Glück gehabt, dass ich im letzten Moment überhaupt noch eine Reservierung machen konnte. Obwohl die Zimmer nicht nebeneinander lagen, lagen sie alle auf der gleichen Etage und boten einen herrlichen Blick auf den blau schimmernden See.

    Nachdem sie sich eingerichtet hatten, unternahmen Matt und die Kinder einen Ausflug in den Schnee und nahmen Bear mit. In der Nähe gab es einen Rodelhang. Ich blieb mit Tanya zurück und aß mit ihr zu Mittag.

    »Tanya, du hättest sie begleiten sollen«, sagte ich, als wir beide im Gourmetrestaurant des Resorts Caesar Salad und Pommes frites zu Abend aßen. »Du hättest dich bestimmt vergnügt.«

    Sie saß mir gegenüber, gekleidet in ein bezauberndes pinkfarbenes Après-Ski-Outfit, das einst Anabel gehört hatte. Der Anblick machte mich ein bisschen traurig; das letzte Mal waren wir mit Anabel hier gewesen. An einem langen Wochenende. Vier Monate später hatte ich sie verloren, und bald würde ich auch Tanya verlieren, wenn auch wohl kaum auf dieselbe Art und Weise. Trotz ihres unberechenbaren Verhaltens dachte ich lieber an die guten Momente, die wir miteinander verbracht hatten. Ich würde sie sehr vermissen. Leider konnte sie unmöglich bei uns bleiben.

    Unsere Austauschschülerin schob ihre gestrickte Pudelmütze zurück. »Ehrlich gesagt hatte ich keine Lust, Natalie. Schnee ist nicht so mein Ding. Ich bin immer noch sehr enttäuscht, dass wir nicht nach Maui gefahren sind.«

    »Es sollte eben nicht sein«, antwortete ich, ohne zu erwähnen, dass ihr verlorengegangener Reisepass die Reise ohnehin unmöglich gemacht hätte.

    »Wie auch immer.« Sie nahm einen Schluck von ihrem Weißwein, den ihr unser junger, verliebter Kellner kredenzt hatte – aufs Haus. »Also, Natalie …« Mit abgespreiztem kleinen Finger zupfte sie eines der Pommes frites aus der Papiertüte und stippte es in den kleinen Becher mit Mayo. »Hast du dir etwas überlegt?«

    Ich wölbte eine Braue. »Wie meinst du das?«

    Sie zwirbelte den Pommes zwischen ihren Fingern. »Du weißt schon … Dass du meine Studiengebühren bezahlst und mich bei dir in L. A. wohnen lässt.«

    Ich trank einen Schluck Cabernet und behielt ihn kurz im Mund, bevor ich ihn schluckte. »Tut mir leid. Les jeux sont faits.«

    Sie verzog das Gesicht. »Was soll das bedeuten?«

    »Oh. Ich dachte, du hattest Französisch in deinem britischen Internat.« Ich hatte im Internet gelesen, dass drei Jahre Französisch obligatorisch waren. »Wie auch immer, es bedeutet, dass es entschieden ist.« Ich trank noch einen großen Schluck vom Wein und sah ihr direkt in die Augen. Es tat mir in der Seele weh. »Mein liebes Kind, du kennst meine Lage. Du musst nach Hause zurückkehren. Ich habe keine andere Wahl.«

    Sie stand ruckartig auf und starrte mich wütend an.

    »Ich habe auch keine Wahl.«

    Sie warf die Pommes auf den Tisch und stürmte davon. Wieder einer ihrer Wutausbrüche. Ihre extremen Stimmungsschwankungen traten immer häufiger auf. Ich fürchtete schon, dass sie während unseres Urlaubs einen totalen Nervenzusammenbruch bekommen und Paige und Will verraten würde, dass Matt und ich uns scheiden ließen.

    Als sie aus dem Restaurant verschwunden war, klingelte mein Telefon. Der Flüsterer? Mein Magen verknotete sich vor Angst, als ich es aus meiner Tasche zog. Zum Glück war es Paige. Doch schon mit dem nächsten Atemzug verwandelte sich die Erleichterung in Sorge. Mein Puls beschleunigte sich, und mein Herz schlug mir bis in den Hals.

    War ihr oder Will etwas zugestoßen?

    EINUNDFÜNFZIG

    Paige

    Hi, Mom!« Ich hielt mir das Handy ans Ohr, weil es zu laut war, um den Anruf auf Lautsprecher oder FaceTime zu stellen. Meine Stimme konkurrierte mit den lärmenden Familien an den umliegenden Tischen. Dazu kam das unablässige Jauchzen der Kinder, die den schneebedeckten Hügel hinunterrodelten.

    »Paige, ist alles in Ordnung?« Mom klang nervös.

    »Ja, wir haben einen Riesenspaß. Bear auch. Er liebt es, den Rodelhügel rauf und runter zu rennen. Er hat sich sogar auf einen Schlitten gesetzt und ist damit hinuntergerutscht. Das war irre lustig.«

    »Das klingt ja toll.« Sie klang ruhiger.

    »Wir haben dir ein paar Bilder geschickt. Hast du den Schneemann gesehen, den wir gemacht haben?«

    »Ehrlich gesagt habe ich meine Nachrichten noch nicht abgerufen. Ich schaue sie mir nach dem Mittagessen an.« Eine Pause. »Wo ist dein Vater?«

    Normalerweise hätte sie gefragt: Wo ist Dad? Irgendetwas stimmte nicht damit, wie sie nach ihm fragte. Ihr Ton war frostig, und das lag ganz sicher nicht am Wetter.

    »Er ist in der Imbissbude und besorgt uns Hotdogs und heißen Kakao. Und mir einen Veggie-Burger.« Die ganze Schlittenfahrerei, vor allem der dutzendfach wiederholte Aufstieg zur Kuppe des steilen Hügels, hatte uns hungrig gemacht.

    »Gut.«

    »Er kommt gerade zurück.« Ich blinzelte in seine Richtung. »Willst du ihn sprechen?«

    »Nein«, sagte sie brüsk. »Ich treffe euch dann im Hotel. Gib Will einen Kuss von mir, und amüsiert euch gut.«

    Wir beendeten das Gespräch.

    Ich sah meinen Bruder an. Er wirkte hinreißend in seiner roten Daunenjacke und der Wollmütze. Seine von Sommersprossen übersäte Haut war von der Sonne gerötet, obwohl er Sonnencreme benutzt hatte. »Willster …«

    »Ja, Moppel.« Er biss ein großes Stück von seinem Hotdog ab und schluckte es hinunter.

    »Findest du nicht auch, dass Mama und Papa sich komisch benehmen?«

    »Wie meinst du das?«

    »Ich weiß nicht … als würden sie sich aus dem Weg gehen. Es ist auch seltsam, dass wir mit zwei Autos hier hochgefahren sind. Und früher ist Mama immer gern mit uns Schlitten gefahren.«

    Will fütterte Bear, der neben ihm auf dem schneebedeckten Boden lag, mit dem letzten Rest seines Hotdogs. Unser gefräßiger Hund verschlang ihn, dann schaute er zu Will hoch, weil er noch mehr wollte.

    »Also?«, fragte ich.

    »Ich glaube, Mom ist einfach gestresst. Du weißt schon, wegen Weihnachten und so.«

    »Ist dir aufgefallen, wie viel sie abgenommen hat?« Sie sah aus, als hätte sie in den letzten zwei Wochen fünf Kilo an Gewicht verloren. Ihre Kleidung wirkte zu groß an ihr. Ich war besorgt. Das Letzte, was ich wollte, war, dass sie einen Zusammenbruch wie nach Anabels Tod erlitt. Für mich und Will war es schrecklich gewesen, Mom monatelang nicht um uns zu haben. Irgendwann würde ich ihr sagen, wie viel Angst ich in dieser Zeit gehabt hatte. Und wie sehr ich sie vermisst hatte.

    Will schnappte sich ein Pommes und tunkte es in Ketchup, bevor er es in seinen Mund schob. »Ja.«

    »Beunruhigt dich das nicht?«

    »Na ja, sie hatte immerhin Grippe.«

    »Ja, aber trotzdem.«

    »He, Kinder!« Es war mein Vater. Er stapfte auf uns zu, und bei jedem Schritt wurde das Knirschen seiner Sorel-Stiefel lauter im Schnee. Er stellte die Pappschachtel mit unserem Essen auf den Außentisch im Freien. »Will, die Wiener Würstchen waren alle, deshalb habe ich uns Burger geholt. Und für dich einen vegetarischen, Paige.«

    Der fettige Geruch der gegrillten Pattys stieg mir eklig in die Nase. Das Gespräch mit meiner Mutter hatte mir den Appetit verdorben. Mein Vater ließ sich mir gegenüber neben Will auf den Plastikstuhl fallen.

    »Mama hat angerufen.«

    »Schön.« Seine Stimme war so kalt wie Eis und seine Miene auch. »Haut rein, bevor alles kalt wird.«

    Jeder von uns schnappte sich einen in Papier eingewickelten Burger und einen dampfenden heißen Kakao. Ich nahm einen Schluck von meinem Sojakakao, um das Frösteln zu vertreiben, das mich unter meiner Jacke überfiel. Es hatte nichts mit einem plötzlichen Temperatursturz zu tun.

    Mir drehte sich der Magen um. Ich spürte es in meinen Eingeweiden.

    Mit meinen Eltern war definitiv etwas nicht in Ordnung.

    ZWEIUNDFÜNFZIG

    Natalie

    Die neunzigminütige Bindegewebsmassage war genau das, was ich brauchte. Als ich mit dem Gesicht nach unten auf dem Massagetisch lag und meine Masseurin mit kräftigen Fingern meinen oberen Rücken knetete, spürte ich, wie kleine Stressknoten aus meinen verhärteten, verkrampften Muskeln flogen. Ich seufzte, als sie ihren Daumen tiefer hineindrückte, und die beruhigende Musik und das Aromaöl halfen mir, mich zu entspannen. Ich befand mich in einem schlafähnlichen Zustand, und irgendwann muss ich eingenickt sein, nachdem ich mich auf den Rücken gedreht hatte. Ich schreckte auf, als ich ihre Stimme hörte.

    »Das wars.«

    Meine Augen flatterten auf. »Es ist vorbei?«

    Die muskulöse junge Frau mit den Zauberhänden nickte. »Ich hoffe, es hat Ihnen gefallen.«

    Ich setzte mich auf und drückte das weiche Laken an meine Brust. Ich sagte ihr, dass es wunderbar gewesen sei, bedankte mich von Herzen und ließ mir von ihr eine Tasse mit erfrischendem Gurkenwasser servieren. Ich trank durstig.

    »Trinken Sie viel Wasser«, sagte sie und half mir auf die Beine. »Das hilft, die Giftstoffe auszuspülen.«

    Ich versprach es ihr, als sie mir in meinen Bademantel half und ich meine Füße in meine offenen Gummipantoffeln steckte. Ich griff in eine Tasche und reichte ihr zwei Zwanziger. Ein Trinkgeld von zwanzig Prozent. Ihr war anzusehen, dass sie von meiner Großzügigkeit begeistert war. Danke, zukünftiger Ex-Ehemann, dass du das möglich gemacht hast. Ich verdrängte ihn schnell aus meinen Gedanken. Warum sollte ich mir meinen euphorischen Zustand ruinieren lassen?

    Ich traf Tanya in der Umkleidekabine. Nach ihrem kleinen Wutausbruch im Hotelrestaurant war sie zurückgekommen, um sich zu entschuldigen, und ich hatte sie gefragt, ob sie einen Wellnesstag mit mir verbringen wollte. Sie hatte das Angebot angenommen, und während ich mich massieren ließ, hatte sie eine Gesichtsbehandlung bekommen. Sie trug ebenfalls einen Wellness-Bademantel und Pantoffeln, hatte ihr langes platinblondes Haar zu einem hohen Pferdeschwanz hochgesteckt und sah blendend aus. Ihre makellose Haut schimmerte, und ihre dicken dunklen Brauen waren ebenfalls getrimmt worden und hatten jetzt eine perfekte Form.

    »Wie war es?«, fragte ich, als ob ich es nicht wüsste.

    »Sooo göttlich!« Sie schlang liebevoll die Arme um mich. »Danke, Natalie.«

    »Gern geschehen. Gehen wir noch in den Jacuzzi und danach ins Dampfbad? Später, wenn wir geduscht und uns angezogen haben, könnten wir an die Bar schlendern und ein bisschen Champagner schlürfen.«

    Ein Lächeln breitete sich auf ihrem strahlenden Gesicht aus. »Perfekt.« So viel zum Thema viel Wasser trinken.

    *

    Wir kehrten ins Restaurant zurück und setzten uns diesmal an einen Zweiertisch im Barbereich. Ein neuer Kellner, der ebenfalls von Tanya hingerissen war, brachte uns eine gekühlte Flasche Veuve Clicquot und füllte unsere Flöten, bis der Champagnerschaum überschwappte.

    »Auf ein glückliches neues Jahr«, toastete ich und ließ meine Flöte an ihrer klingen. Das kommende Jahr würde ein glückliches Jahr werden, sobald ich von Matt geschieden war. Das konnte gar nicht früh genug passieren, zumal mir Jason den Eindruck vermittelte, dass ich verdammt gut dabei abschneiden würde.

    Tanya trank einen Schluck von ihrem Champagner und ließ mich nicht aus den Augen.

    Dann biss sie sich auf die Lippe. »Natalie, ich mache mir Sorgen um dich.«

    Ich legte den Kopf auf die Seite. »Warum? Mir geht es hervorragend.«

    »Wegen Matt.« Sie drehte den Stiel ihrer Flöte zwischen ihren Fingern. »Ich glaube, er ist gefährlich.«

    Ich runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«

    »Weißt du, ich habe auf der Fahrt hierher viel Zeit mit ihm im Auto verbracht. Er hat einige wirklich beängstigende Dinge gesagt.«

    »Was zum Beispiel?«

    »Erst sagte er: ›Wenn Natalie denkt, dass sie mich ausnehmen kann, wird sie was erleben.‹ Und dann: ›Ich bringe sie um, wenn sie etwas Dummes versucht.‹ Und auch noch: ›Wenn ich mit ihr fertig bin, wird sie nicht mehr wissen, wo oben und unten ist.‹«

    Ich spülte ihre Worte mit einem großen Schluck Champagner herunter, dann setzte ich die Flöte ab. »Er sagt so etwas nur, weil er wütend auf mich ist. Er meint es nicht wirklich so.«

    »Das dachte ich anfangs auch. Als wir dann einen Halt machten, damit ich auf die Toilette gehen konnte, habe ich meinen Rucksack aus dem Kofferraum seines Autos geholt. Und da habe ich sie gesehen.«

    »Wen hast du gesehen?« Langsam fing ich doch an, mir Sorgen zu machen.

    »Seine Waffe!«

    Ich blinzelte ein paar Mal. »Bist du sicher?«

    »Natürlich bin ich mir sicher. Und es hat mich total erschreckt!«

    Ich war fassungslos und schwieg. Matt hatte seine Waffe noch nie auf einen Familienurlaub mitgenommen. Tanya fuhr im Flüsterton fort.

    »Natalie, ich glaube, er will dich umbringen.«

    Mit einem einzigen Atemzug verpuffte die Wirkung meiner Entspannungsmassage. Mir wurde schlecht, als ich an den Streit dachte, bevor wir hierherkamen. Matt hatte in der Küche alles Mögliche herumgeworfen, und als ich ihm gesagt hatte, dass ich ihn bis zum ersten Februar aus dem Haus haben wollte, hatte er ein Messer genommen und gedroht: »Ich schwöre, ich würde dich auf der Stelle umbringen, wenn ich damit durchkäme«, bevor er die zehn Zentimeter lange Klinge in den Hackblock rammte. Abgesehen von dem Streit, den wir vor Anabels tragischem Treppensturz hatten, den ich verursacht hatte, hatte ich ihn noch nie gewalttätig erlebt. Ich war zu Tode erschrocken gewesen, und nun fragte ich mich: Hatte er es wirklich so gemeint?

    Tanya unterbrach meine Grübeleien. In ihren Augen stand Panik. »Was ist, wenn er in diesem Moment den perfekten Mord plant – während wir uns hier unterhalten? Er ist total irre!«

    Mein Herz raste, mein Verstand rotierte. Vielleicht hatte er tatsächlich herausgefunden, wie er damit durchkommen konnte? Vielleicht hatte er vor, mich heute Nacht im Schlaf zu erschießen und unter einem halben Meter Schnee zu begraben. Ich war so dünn, dass es ihm keine Probleme bereiten würde, mich zu entsorgen. Vielleicht würde er meine Leiche in den eiskalten See werfen, damit es wie ein Selbstmord aussah. Ich hatte schließlich eine Vorgeschichte mit psychotischen Depressionen. Die Möglichkeiten waren erschreckend und zahllos.

    Tanyas Lippen bebten, als sie über den Tisch griff und meine Hand drückte. »Oh, Natalie, ich würde sterben, wenn er dir etwas Schlimmes antut!«

    Ich stürzte meinen Champagner herunter. Dann schüttete ich den Rest der Flasche in mich hinein. Ein eiskalter Schauer lief mir den Rücken hinunter.

    »Das wird er nicht!«, stieß ich hervor. Ich bezahlte die Rechnung und verließ hastig das Restaurant.

    Ich musste Matts Waffe finden.

    DREIUNDFÜNFZIG

    Natalie

    Mit pochendem Schädel und rasendem Puls suchte ich verzweifelt nach der Waffe. Ich durchwühlte alle Schubladen und den Safe und sah sogar unter seiner Matratze nach. Als ich fertig war, hatte ich jeden Quadratzentimeter unseres Zimmers durchsucht. Sogar die schneebedeckte Terrasse hatte ich inspiziert und mich durch den eiskalten weißen Schnee gewühlt, bis meine Finger taub wurden.

    Nada. Die Waffe war nirgends zu finden.

    Also musste er sie bei sich haben.

    Scheiße.

    Panisch taumelte ich zur Minibar und genehmigte mir einen Schluck Johnny Walker Black. Scotch war Matts Lieblingsgetränk, aber nie meins, doch jetzt, in meinem aufgewühlten Zustand, war es genau das Richtige. Ich drehte den Deckel ab und trank den Whisky direkt aus der winzigen Flasche. Die starke Flüssigkeit brannte sich einen Weg von meiner Kehle bis zu meinem Bauch, trug jedoch nur wenig dazu bei, meine Nerven zu beruhigen.

    Als ich gerade nach dem nächsten Fläschchen greifen wollte, rutschte ein großer weißer Umschlag unter der Tür hindurch. Ich ging hin und hob ihn auf. Nur unsere Zimmernummer war mit schwarzem Filzstift darauf geschrieben. Mein ohnehin schneller Puls drehte jetzt richtig auf. Der Umschlag zitterte in meiner Hand, und ich überlegte, ob ich ihn öffnen sollte. Ich tat es und bereute es augenblicklich.

    Vor mir lag ein einzelnes Blatt Papier mit den fett geschriebenen Worten:

    FÜR MICH BIST DU GESTORBEN.

    Wieder war alles in roten Großbuchstaben geschrieben. Wütend zerriss ich das Blatt, dann lief ich ins Bad und spülte die Schnipsel die Toilette hinunter. Danach rief ich Jason an. Eigentlich hätte ich ihn anrufen sollen, sobald ich von der Waffe erfahren hatte. Ich Dummkopf. Zu meiner völligen Verzweiflung wurde mein Anruf direkt auf seine Mailbox umgeleitet. Ohne eine Nachricht zu hinterlassen, warf ich das Telefon auf den Nachttisch.

    Es musste Matt sein. Aber warum quälte er mich so? Reichte es denn nicht, dass er mich töten wollte? Schon morgen konnte ich das Nachtmahl eines Rudels wilder Kojoten sein. Oder eines Haufens hungriger Bären.

    Ich versuchte es noch einmal bei Jason. Aber wieder keine Antwort.

    Ich fluchte laut und bemühte alle Flüche, die mir einfielen.

    Was sollte ich tun? Ich konnte nicht einfach den Sicherheitsdienst des Hotels oder den Notruf anrufen und ihnen sagen, dass mein Mann mich erschießen will. Ich hatte keine Beweise. Ich hatte nicht einmal die Waffe. Sie würden mich für eine Verrückte halten. Wahnhaft und paranoid.

    Ich trank noch einen Scotch und lief wie eine Verrückte im Zimmer umher und suchte nach Antworten. Es war vergeblich. Halb betrunken, halb überdreht, konnte ich nicht mehr klar denken.

    Das Einzige, was mir einfiel, war, noch einen Drink zu nehmen. Und das tat ich auch.

    Dann ließ ich mich aufs Bett fallen.

    Warf eine Xanax ein.

    Und weg war ich.

    VIERUNDFÜNFZIG

    Natalie

    Natalie Merritt, bitte erheben Sie sich.«

    Langsam und zögernd stand ich auf. Mit gesenktem Kopf starrte ich auf den scheußlichen orangefarbenen Overall, den ich anhatte. Er kratzte und war unangenehm, und ich hasste die Farbe Orange fast so sehr, wie ich Polyester hasste. Ich wollte ihn mir herunterreißen, zusammen mit den Fesseln an meinen Händen und Füßen.

    »Wir haben ein Urteil gefällt.« Zitternd erwiderte ich den starren Blick des Richters. Er war das Ebenbild des Mannes, den ich hasste. Und den ich genauso fürchtete wie das Urteil.

    Seine Augen waren wie Messer, scharf und auf mich gerichtet. »Sie haben ein Verbrechen begangen. Wie konnten Sie das tun? Die Geschworenen halten Sie einstimmig für schuldig, ein Kind fahrlässig gefährdet zu haben. Weiterhin wegen zweifacher fahrlässiger Tötung. Und wegen der vorsätzlichen Ermordung Ihres Mannes.«

    »Nein!« Ich erkannte die Stimme. Paige! Sie und Will waren jeden Tag zu meiner Verhandlung gekommen und saßen im Gerichtssaal hinter mir. »Lassen Sie meine Mutter in Ruhe! Sie ist kein schlechter Mensch! Bitte!« Ich hörte ihr herzzerreißendes Schluchzen. Es tat mir zu sehr weh, mich umzudrehen und sie anzusehen.

    Der Richter knurrte. »Das Gericht verurteilt Sie zu einhundertdreißig Jahren Gefängnis ohne Aussicht auf Bewährung.«

    »Neiin!«

    *

    Ich hörte mich selbst schreien, als ich mich in kaltem Schweiß gebadet aufrichtete. Mein Atem ging flach, und ich zitterte am ganzen Körper. Ich atmete durch die Nase ein und aus und versuchte, mich zu beruhigen.

    Mein Herzschlag verlangsamte sich, meine Atmung wurde ruhiger. Es war nur ein Albtraum gewesen. Ein furchtbarer Albtraum. Um sicherzugehen, zwickte ich mich. Es tat weh. Ich war noch am Leben! Mein Mann hatte mich nicht erschossen. Und er war auch noch am Leben. Er lag in dem Bett neben mir. Ich hörte sein leises Schnarchen. Worauf wartete er? Wollte er mich am helllichten Tag erschießen?

    Ich hatte keine Ahnung, wie spät es war. Die Vorhänge waren zugezogen, das Zimmer stockdunkel. Ich tastete nach meinem Telefon auf dem Nachttisch, wo ich es abgelegt hatte. Es war kurz vor Mitternacht. Ich hatte schon Stunden in meiner schweißnassen Kleidung geschlafen.

    Ich tippte auf den Taschenlampenbutton, schwang meine Beine seitlich aus dem Bett und ging auf Zehenspitzen zur Kommode, um mir einen frischen Schlafanzug anzuziehen. Da ich nicht wusste, in welche Schublade ich sie gelegt hatte, zog ich wahllos eine auf. Ich griff hinein und durchwühlte sie mit der Hand.

    Unter einem gefalteten Pullover strichen meine Finger über eine harte, kalte Metalloberfläche. Ich fasste den Gegenstand an. Meine Hand zitterte. Mein Herz raste. Ich brauchte keine Taschenlampe, um zu wissen, was es war.

    Es war Matts Magnum – viel schwerer, als ich angenommen hatte. Tanya hatte sich das nicht ausgedacht. Er hatte sie mitgebracht. Sie hatte recht. Die erschreckende Erkenntnis traf mich mit der Wucht einer Gewehrkugel. Jegliche Zweifel verflüchtigten sich. Bevor ich ihn ausnehmen konnte, wollte er mich ausschalten!

    Mich erschießen!

    Ich umklammerte die Waffe, mein Herz pochte, mein Körper war wie betäubt. Was sollte ich tun? Ich könnte sie nach draußen werfen, aber das hätte Matt aufgeweckt. Und gut werfen konnte ich auch nicht. Er würde sie morgen früh finden. Ich könnte sie irgendwo verstecken, aber das war zu riskant und möglicherweise zu laut. Wieder kam mir der Gedanke, den Notruf oder den Sicherheitsdienst des Hotels anzurufen, aber was sollte ich denen sagen? Mein Mann hat eine Waffe und will mich umbringen. Aber das war lächerlich. Seine Waffe war registriert und legal. Außerdem wurde in dieser Gegend gejagt. Und was hätte ich gegen ihn vorbringen können, wenn sie nicht geladen war? Was ich allerdings nicht überprüfte.

    Mir blieb nur noch eines. Ich musste mich vor ihm in Sicherheit bringen.

    Und die Waffe behalten.

    Ich verzichtete darauf, mir einen Pyjama anzuziehen, kehrte in mein Bett zurück und schob die Waffe unter mein Kopfkissen. Ich spürte sie unter mir, während ich an die Decke starrte. Als ob die Waffe mit Xanax geladen wäre und eine Runde ovaler weißer Pillen in meine Gefäße schießen würde, wechselte mein Gemüt von manisch zu ruhig.

    Ich würde auf der Waffe schlafen. Und erst einmal darüber schlafen, wie ich mit Matt umgehen wollte.

    FÜNFUNDFÜNFZIG

    Matt

    W ir waren zwar im Urlaub, aber mein Körper wollte gewohnheitsgemäß um sechs Uhr morgens aufstehen. Außerdem wollte ich noch etwas Skifahren, bevor heute Nachmittag wieder ein Sturm aufzog. Ein paar gute Abfahrten konnten mir eine Endorphinausschüttung bescheren. Die hatte ich dringend nötig. Ein Urlaub sollte eigentlich entspannend sein, aber ich war alles andere als entspannt. Ich war eher eine tickende Zeitbombe, die darauf wartete zu explodieren.

    Es gab kein Entrinnen vor dieser Scheidung. Ich wollte es einfach hinter mich bringen. Wenigstens hatte ich einen Weg gefunden, wie ich mit Natalie verfahren würde. Was ich mit ihr vorhatte, würde ihr nicht gefallen. Aber ich hatte keine andere Wahl. Ich wollte auf keinen Fall zulassen, dass sie mich in die Wüste schickte. Oder mir die Kinder wegnahm.

    Knappe zehn Minuten später war ich unten, in meine Skisachen gekleidet, und aß das Frühstück, das ich an der Snackbar des Hotels gekauft hatte. Das Restaurant öffnete erst um sieben, aber ich war mit dem Pappbecher Kaffee und dem Mandelcroissant zufrieden und setzte mich auf eine Couch in der ruhigen, menschenleeren Lobby.

    Zuerst schrieb ich Will, der ebenfalls ein Frühaufsteher war, eine Textnachricht, um ihm mitzuteilen, dass ich auf dem Weg zum Sugarloaf war und am frühen Nachmittag zurück sein würde. Er sollte Paige und ihrer Mutter ausrichten, wo ich mich befand. Natalie war die Letzte, mit der ich reden wollte. Als ich gestern Abend in mein Zimmer zurückkehrte, fand ich sie zu meiner Erleichterung völlig weggetreten vor, und heute Morgen schlief sie immer noch tief und fest. Tot für die Welt.

    Und bald würde sie für mich tot sein.

    Ich trank ein paar Schlucke von meinem kochend heißen Gebräu und biss dann in das zähe Croissant. Es war fast einen Tag alt und längst nicht so gut wie die, die Nat in ihrer französischen Lieblingsbäckerei kaufte. Oder die, mit denen ich aufgewachsen war.

    Ich war mit einem silbernen Löffel im Mund geboren worden. Ich hatte alles bekommen, was ich wollte, und alles erreicht, was ich mir erhoffte. Mit meinem guten Aussehen und meinem Bankkonto war ich der Mann, den jeder Mann beneidete. Jeder Mann wollte so sein wie ich. Aber jetzt hätten sie schön dumm aus der Wäsche geschaut. Verdammt – nicht einmal ich wollte jetzt an meiner Stelle sein. Meine Welt geriet gerade aus den Fugen. Sie brach auseinander.

    Ich hatte es wieder vermasselt. Und zwar richtig. Ich war zwar außerordentlich diszipliniert, aber mein Schwanz hatte seinen eigenen Kopf und war unersättlich. Nach dem Vorfall mit Alexa hatte ich einen Psychiater aufgesucht, um mit meiner Trauer – dem Verlust von Anabel – und meiner Untreue fertig zu werden. Er sagte, ich hätte eine Persönlichkeitsstörung. CSBD. Zwanghafte sexuelle Verhaltensstörung. Laienhaft ausgedrückt: Ich war sexsüchtig. Wahrscheinlich verursacht durch eine übermächtige Mutter und einen kontrollierenden Vater. Das wäre meine Art, sagte er, gegen sie zu rebellieren.

    Er hatte recht. Die Impulse hatten schon in jungen Jahren begonnen; ich war nicht einmal ein Teenager, als ich heimlich in Pornohefte linste – etwas, das man im hochanständigen Merritt-Haushalt niemals finden würde – und unablässig an mir selbst spielte, wobei ich über meine heiße Lehrerin in der sechsten Klasse, Miss Turner, fantasierte. Eine Blondine mit Beinen bis zu den Achseln, was schon bald mein Typ werden sollte. In der Highschool und am College konnte ich meine Fantasien mit den schönsten Mädchen auf dem Campus ausleben. Im Wechsel mit Sex, Pornovideos auf meinem Computer und guten Ergebnissen in meinen Kursen gelang es mir, in Stanford einen herausragenden Abschluss hinzulegen. Nach meinem Abschluss an der Wirtschaftsakademie zog ich nach L. A. und gründete mein eigenes Unternehmen. Heiße Mädels – blond, langbeinig und klug – waren in Stanford schwer zu finden, aber in der Stadt der Engel gab es sie wie Sand am Meer, und dank meines Aussehens, meiner Ausstrahlung und meines Erfolgs hatte ich die freie Wahl zwischen Models, Starlets und Assistentinnen.

    Ich war einer von den Kerlen, die einen Plan hatten. Einen Lebensplan. Mit dreißig wollte ich meine erste Million verdient haben. Das gelang mir. Im Alter von fünfunddreißig Jahren wollte ich fünf Millionen auf der Bank haben, heiraten und eine Familie gründen. Natalie Taylor kennenzulernen war für mich der Jackpot. Das Unternehmen, das sie mir buchstäblich auf dem Silbertablett servierte, brachte mir zwanzig Millionen ein, als ich es verkaufte, und sie schenkte mir drei wunderbare Kinder.

    Doch sosehr ich meine Frau und meine Kinder auch liebte, ich konnte meinen Hosenschlitz nicht zu lassen. Und die ebenso schönen Freundinnen meiner Frau – und andere – konnten es kaum erwarten, dass ich ihn öffnete. Mein Leben war perfekt – bis Natalie von meinem Seitensprung mit ihrer besten Freundin erfuhr. Alexa Roth. Mit dieser Frau hatte ich auf einer Geschäftsreise nach London eine Affäre gehabt und ihr das Hirn rausgevögelt, als sie noch eine heiße zwanzigjährige amerikanische Austauschstudentin war. Aber davon wusste meine Frau nichts.

    Meine Sitzungen beim Psychiater dauerten ein paar Monate. Er verabreichte mir Medikamente, die mein sexuelles Verlangen unterdrücken sollten, aber sie machten mich depressiv und beeinträchtigten meine Konzentration bei der Arbeit. Die Alternative wäre eine Gruppentherapie gewesen, aber ich wollte auf keinen Fall mit einem Haufen Soziopathen Händchen haltend herumsitzen und über meine sexuellen Fantasien und Eskapaden sprechen. Also ließ ich meinen Seelenklempner sausen und wurde rückfällig. Wenn man mich fragt, dann aus gutem Grund. Da Natalie nach dem Tod meiner ältesten Tochter in einem fast komatösen Zustand war, saß ich sexuell auf dem Trockenen. Man kann sich mit den Händen nur so lange behelfen, bis einem der Kragen platzt. Und ihre mitfühlenden Freundinnen machten es mir so leicht. Mit den Mittagessen war es nicht getan. Und es hörte auch nicht auf, als sie sich von ihrem Nervenzusammenbruch erholt hatte.

    Im Nachhinein wünschte ich, es wäre so gewesen. Eine vertraute, zuckersüße Stimme unterbrach mich in meinen Wunschträumen.

    »Oh, hi, Matt!«

    Noch bevor ich mich umdrehen konnte, hockte Tanya neben mir auf einem gepolsterten Stuhl. Sie trug einen pinkfarbenen Kapuzenpulli und kaute Kaugummi.

    »Wieso bist du denn so früh auf?«, fragte ich und war nicht gerade erfreut, sie zu sehen. Seit dem Vorfall mit der Perlenkette war unsere Beziehung angespannt. Distanziert. Ich hatte zu viel um die Ohren und war froh, dass sie bald nach Großbritannien zurückkehren würde.

    Sie zuckte mit den Schultern. »Weiß nicht. Ich konnte nicht schlafen.«

    »Kann ich dir etwas bestellen?«

    Sie nahm ihren Blick nicht von mir. »Nein, ich brauche nichts.« Sie machte eine Pause. »Du hast es vermasselt, Matt.«

    In ihren Augen lag ein Blick, wie ich ihn noch nie gesehen hatte. Und ihre Stimme hatte einen bedrohlichen Unterton. Ich holte tief Luft.

    »Du meinst, weil ich mich nicht für dich eingesetzt habe, als meine Mutter dich beschuldigte, ihre Perlen gestohlen zu haben?«

    Sie kicherte. »Das wäre zwar schön gewesen, Matt, aber das ist nicht das, wovon ich rede.«

    »Wovon redest du dann?«

    Ihre Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. »Ich weiß über dich Bescheid, Matt. Was du getan hast.«

    Ich spürte, dass ich eine Gänsehaut bekam. »Was weißt du?«

    Ein teuflisches Lächeln umspielte ihre Lippen. »Ich habe dich in deinem Büro mit einer Freundin von Natalie erwischt, die auf ihrer Gala war. Damals war ich in Century City, um einen neuen Laptop zu kaufen.«

    Sie hatte vielleicht Nerven.

    »Ihr habt es wie die Karnickel getrieben. Ihr habt nicht einmal gemerkt, dass ich da war.« Sie lachte. »Kein Wunder, dass du so gute Laune hattest, als du zu mir in den Apple Store gekommen bist.«

    Ich spürte, wie mir die Hitze in den Nacken kroch und in meine Wangen sickerte. Schweißperlen rannen über meine Stirn, und meine Brust verkrampfte sich vor Angst. »Tanya, lass uns das für uns behalten. Bitte sag es nicht Paige oder Will.«

    »Vielleicht.« Sie ließ eine Kaugummiblase platzen. »Darf ich dir eine Frage stellen?«

    Ich bejahte zögernd.

    »Ist dir jemals aufgefallen, wie ähnlich wir sind?«

    »Ja«, antwortete ich misstrauisch. »Wir haben viele gemeinsame Vorlieben.«

    »Ja, das auch, aber ist dir jemals aufgefallen, wie sehr wir uns äußerlich ähneln?«

    Es gab eine schwache Ähnlichkeit. Wir hatten beide braune Augen mit langen Wimpern, ausgeprägte Augenbrauen und ein Grübchen am Kinn. Und ihre langfingrigen Hände waren meinen sehr ähnlich. Und denen von Paige.

    »Eigentlich nicht.«

    Sie legte den Kopf schief. »Habe ich dir jemals erzählt, dass ich adoptiert wurde?«

    Das war das erste Mal, dass ich das hörte. Natalie hatte es mir nie erzählt. Vielleicht wusste sie es nicht.

    »Nein.« Ich nahm die Ungeduld in meiner Stimme wahr.

    Und ein besorgtes Kribbeln lief über meine Haut.

    »Na ja, so war das aber. Ein amerikanisches Mädchen hat mich zur Adoption freigegeben …«

    Worauf wollte sie hinaus?

    »Ich weiß nur, dass sie eine Austauschstudentin war, so wie ich … die ein Auslandsjahr in London verbracht hat.«

    Die wildesten Gedanken schossen mir durch den Kopf. Ich hatte viele Frauen gevögelt, aber mir fiel nur eine ein.

    Alexa Roth.

    Gestern war ich ihr in der Lobby unerwartet begegnet. Wir hatten ein kühles, höfliches Hallo ausgetauscht und waren danach in verschiedene Richtungen auseinander gegangen. Das konnte nicht sein. Sie hätte es mir gesagt. Aber hätte sie es wirklich getan? Ich versuchte, mir Alexa und Tanya nebeneinander vorzustellen. Beide waren blond, hatten hohe Wangenknochen, mandelförmige Augen und ellenlange Beine.

    Und große Titten.

    Oh Gott! Es war möglich. Aber halt! Wenn ich ein Kind mit Alexa hätte, wäre es einundzwanzig. Tanya war erst achtzehn … wenigstens hatte sie das behauptet. Hatte sie gelogen? Hatte sie mich über eine dieser beliebten Online-DNA-Ahnenseiten ausfindig gemacht?

    »Woran denkst du, Matt?«, fragte sie kokett, während ich mit den Zähnen an meiner Unterlippe zupfte.

    »Nichts.« Ich musste von diesem nervtötenden Thema wegkommen und zu dem weitaus dringenderen Problem zurückkehren. »Tanya, ich muss wissen …«

    »Was?« Sie schleuderte mir das Wort förmlich entgegen.

    »Du musst mir versprechen, dass du Paige oder Will nichts von meinem Fehltritt erzählst.«

    Sie sah mich an, faltete die Hände auf ihrem Schoß und drehte die Daumen. »Was ist es dir wert, Matt?«

    Himmel! Dieses Mädchen versuchte, mich zu erpressen. Ich hätte auf meine Mutter hören und sie gleich nach Thanksgiving loswerden und sie zurück nach London schicken sollen.

    »Also?«, hörte ich sie fragen, während ich meine Schläfen massierte.

    Ich nannte eine Zahl. »Hundert Riesen, damit du den Mund hältst.«

    Sie verdrehte verärgert die Augen. »Das ist nicht das, was ich mir vorgestellt habe.«

    »Okay. Zweihundert.«

    Sie schnalzte. »Du bist meilenweit davon entfernt.«

    In mir brodelte die Wut. Mein Blutdruck schoss in die Höhe. »Verdammt! Hör auf, Spielchen zu spielen, und sag mir, was du willst!«

    »Ich will, dass du dich mit Natalie versöhnst und meine Studiengebühren für Coldwater bezahlst. Lass mich in deinem Haus wohnen, bis ich in Stanford anfange.«

    »Ich weiß nicht, ob das möglich ist.«

    Sie starrte mich an. »Dann mach es möglich!«, zischte sie.

    Dann stand sie auf. Ihr Gesichtsausdruck wurde weicher. »Ach, und liebster Daddy? Ich hoffe, wir gehen nachher trotzdem zu diesem neuen Schießstand.«

    Ich hatte nur ein Ziel im Sinn. Eine Person, die ich erschießen wollte.

    *

    Das Hochgefühl, das ich beim Hinunterpeitschen anspruchsvoller Pisten normalerweise bekam, wurde von allem, was mir durch den Kopf ging, überschattet. Insbesondere von der Möglichkeit, dass meine Kinder erfahren könnten, dass ich ihre Mutter betrogen hatte. Wer wusste schon, wie weit Tanya, meine durchgeknallte Vielleicht-Tochter, unter Umständen gehen würde? Eines war sicher: Weder Will noch Paige würden weiter etwas mit mir zu tun haben wollen, wenn sie davon erfuhren. Geschweige denn, mich besuchen. Sie würden mich ein Leben lang hassen.

    Zu allem Übel war es auch noch verdammt kalt. Die Temperatur sank unablässig. Obwohl ich dick eingepackt war, konnte ich spüren, wie der kalte Wind durch meine Skijacke und bis auf meine Knochen drang. Außerdem verstärkte sich der Schneefall, der bei meiner Ankunft mit leichtem Schneegestöber begonnen hatte. Die Pisten hatten sich geleert. Außer mir waren nur noch wenige andere Skifahrer unterwegs. Ich stand am Anfang einer weiteren Abfahrt und sagte mir, dass dies meine letzte sein würde. Es war zu riskant, und ich wollte unbedingt ins Hotel zurück.

    Dort angekommen, würde ich meine Schwester anrufen. Cecilia war klug, gerissen. Sie wusste bestimmt, wie man mit Tanya umgeht. Vielleicht würde ihr etwas einfallen, um Natalie dazu zu bringen, die Scheidung zu überdenken. Viele Paare, die sich verachteten, lebten unter einem Dach, weil es praktischer war. Und billiger. Das würde auch das Problem mit Tanya lösen. Vielleicht könnten Nat und ich einen Neuanfang machen. Vor allem, wenn ich wieder eine Therapie begann.

    Eine Win-win-Situation für alle.

    Auf halbem Weg den steilen, schmalen, baumbestandenen Hang hinunter musste ich aufhören, über den Schlamassel nachzudenken, in dem ich steckte, und mich ausschließlich auf meine Abfahrt konzentrieren. Das Schneegestöber hatte sich in einen regelrechten Schneesturm verwandelt. Das Rauschen des Windes vermischte sich mit dem Rauschen meiner Skier, die über den sich ansammelnden weißen Pulverschnee knirschten. Adrenalin pumpte durch meine Adern, als ich mich über die tückische Piste kämpfte. Ich versuchte buchstäblich, unter diesen lebensbedrohlichen Bedingungen meinen Kopf über dem Boden zu halten. Hinter meiner Schutzbrille konnte ich kaum einen Meter weit sehen.

    Plötzlich war alles weiß.

    Ich fluchte leise vor mich hin.

    Bis mir das Fluchen verging.

    Und alles schwarz wurde.

    SECHSUNDFÜNFZIG

    Natalie

    Der Morgen kam. Als ich richtig wach war, sah ich zum Bett neben meinem. Matt war verschwunden. Vielleicht war er um den See joggen gegangen – das machte er immer.

    Die Waffe war nicht verschwunden. Sie lag immer noch unter meinem Kopfkissen, genau dort, wo ich sie hingelegt hatte. Ich stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Solange sie in meinem Besitz war, war ich vor meinem Mann sicher.

    Ich hielt sie fest, als ob mein Leben davon abhinge, ging zum Fenster und öffnete die Vorhänge. Im Gegensatz zu gestern, als die Sonne schien, war der Himmel heute bedeckt. Der See war grau. Ich erinnerte mich daran, dass für den frühen Nachmittag ein Schneesturm vorhergesagt worden war, der in den nächsten vierundzwanzig Stunden bis zu einem halben Meter Neuschnee bringen sollte. Ich ließ den Blick am See entlangschweifen. Matt war nirgends zu sehen. Ein böser Gedanke schoss mir durch den Kopf. Vielleicht starb er ja beim Joggen an einem Herzinfarkt. Das war nicht auszuschließen, da sein Vater herzkrank gewesen war. Ich lächelte unwillkürlich. Dann hätte sich meine Sorge erledigt. Außerdem bliebe mir so der Ärger einer teuren, belastenden Scheidung erspart. Und der weitere Umgang mit diesem schmierigen Anwalt. Ich würde alles erben. Das Haus. Unser Vermögen. Plus die fünf Millionen von seiner Lebensversicherung.

    Und vor allem würde es mich davor bewahren, etwas Unüberlegtes zu tun. Ich mochte zwar ein Produkt des Bösen sein, aber ich war keine Lady Macbeth. Ich wollte nicht zulassen, dass sich mein böser Traum als Vorahnung erwies.

    Das Klingeln meines Handys drang durch meine wirren Gedanken. Die Waffe zitterte in meiner Hand. Ich hatte diese Waffe nie gemocht – und eigentlich immer Angst vor ihr gehabt. Das war immer noch so. Aber solange ich sie besaß, konnte mir nichts passieren. Ich nahm sie in die Hand, sprang zum Nachttisch und schaffte es, mein Telefon zu erreichen, bevor das Klingeln aufhörte. Erleichtert stellte ich fest, dass es Tanya war. Ich tippte auf Annehmen.

    »Guten Morgen, Darling.« Dank der Waffe in meiner Hand klang meine Stimme selbstbewusst, geradezu fröhlich. »Ist alles in Ordnung?«

    Sie stieß einen hörbaren Seufzer aus. »Oh, Natalie, Gott sei Dank, dass du rangegangen bist. Ich habe mir solche Sorgen gemacht.«

    »Worüber?«

    »Du weißt schon. Wegen Matt. Und dir.«

    Ich krümmte meinen Finger um den Abzug. Unwillkürlich. Ich konnte mich nicht zurückhalten. »Darling, es gibt absolut keinen Grund zur Sorge. Mir geht es bestens, und ich habe alles unter Kontrolle.«

    »Puh!«, keuchte sie.

    »Wollen wir uns zum Frühstück treffen?«

    »Klar, sehr gerne!« Weil ich gestern Abend nichts gegessen hatte, war ich ohnehin am Verhungern. »Gib mir ein paar Minuten, um zu duschen und mich anzuziehen. Ich treffe dich unten im Restaurant. Such dir einen Tisch aus, falls du vor mir da bist.«

    Als ich auflegte, bemerkte ich, dass die Akkuleistung meines Telefons nur noch fünf Prozent betrug. Ich legte es zurück auf den Nachttisch und schloss es an. Ich konnte es gut hierlassen und aufladen, während ich beim Brunch war. Außerdem würde es mich davor bewahren, dass meine Mahlzeit durch den Flüsterer rüde unterbrochen wurde.

    Was ich nicht zurücklassen wollte, war die Waffe. Vielleicht hatte Matt nicht wirklich vor, mich zu töten, aber ich durfte kein Risiko eingehen. Schließlich wusste ich nur zu gut, wozu selbst die unbedarftesten Menschen imstande waren. Ich schüttelte mich, steckte aber die kalte Waffe in meine Handtasche. Zusammen mit meinem Plastikfläschchen Xanax.

    Fünfzehn Minuten später war ich unten. Ich hatte geduscht und trug modische elfenbeinfarbene Leggings, einen irischen Fischerpullover und ein Paar cremefarbene pelzgefütterte Lammfellstiefel. Ich hatte mir meine große braune Prada-Tasche über den Arm gehängt, die wegen der Pistole ziemlich schwer war, und schlenderte in den Speisesaal. Tanya saß bereits an einem Tisch und winkte mir zu.

    »Ich bin am Verhungern«, sagte ich und setzte mich ihr gegenüber auf den Stuhl.

    Sie wirkte verängstigt.

    »Natalie, ich hoffe, du bist nicht sauer auf mich.«

    »Weshalb?«

    »Weil ich das von Matt ausgeplaudert habe.«

    Ich lächelte sie beruhigend an. »Nein, natürlich nicht. Ich bin froh darüber.«

    »Machst du dir denn keine Sorgen?«

    »Kein bisschen.« Ich unterdrückte ein Grinsen. »Glaub mir, Matt wird nichts tun. Er hat nicht das Zeug dazu.« Oder die Mittel. »Gehen wir zum Buffet, bevor sie es wegräumen.«

    Als ich mich gerade von meinem Stuhl erheben wollte, klangen mir zwei überschwängliche Worte in den Ohren.

    »Natalie, Dahling!«

    Ich erkannte die heisere Stimme sofort, aber als ich aufblickte, musste ich zweimal hinsehen. Es war Alexa Roth, und ihr welliges Haar war jetzt platinblond und glatt geföhnt. Außerdem hatte sie sich einen Pony schneiden lassen. Ich schwöre, mit all ihrem Botox sah sie aus wie Tanyas ältere Schwester. Die Ähnlichkeit zwischen den beiden war unheimlich.

    In einem gesteppten weißen Chanel-Jumpsuit stolzierte sie zu uns herüber, begleitet von ihrer Tochter Rachel.

    Rachel ging auf die Coldwater und besuchte wie Paige und Tanya die Oberstufe. Ich hätte sie fast nicht erkannt. Ihr von Natur aus rötliches Haar war zu einem Pixie geschnitten und tiefschwarz gefärbt. Mit der stämmigen Statur und der Haarfarbe ihres Vaters hatte sie ihrer Mutter nie besonders ähnlich gesehen, aber jetzt sahen sie aus, als kämen sie von verschiedenen Planeten.

    Obwohl ich es eigentlich nicht wollte, ließ ich mich von Alexa umarmen. »Nat, dich hatte ich hier überhaupt nicht erwartet.«

    »Eine Entscheidung in letzter Minute«, sagte ich schlicht. »Matt und die Kinder sind auch hier.«

    »Ja, ich habe ihn gestern kurz in der Lobby gesehen.«

    Verdammt. Ich hatte gehofft, dass sie sich, sobald Matts Name fiel, eine Ausrede ausdenken würde, um weiterzugehen, aber sie blieb und richtete ihre Aufmerksamkeit auf meinen Gast. »Und du musst Tanya sein, Natalies englische Austauschschülerin. Meine Tochter hat mir schon viel von dir erzählt.«

    »Hi, Rachel«, murmelte Tanya. Ich konnte eine gewisse Feindseligkeit zwischen den beiden spüren. Rachel schien, genau wie Paige, nicht ihr Typ zu sein.

    Rachel, die sich nicht wohlfühlte, erwiderte das »Hallo« und zupfte dann an Alexas Ärmel. »Mom, lass uns gehen. Ich will nicht zu spät zu meiner Snowboardstunde kommen.«

    »Raye, komm wieder runter!«

    Ihre Tochter verzog das Gesicht, während Alexas Blick auf mich gerichtet blieb. »Dahling, bitte verzeih mir. Ich muss jetzt los. Aber vielleicht können wir das später nachholen? Im Spa oder wir treffen uns auf der Piste?«

    So wortkarg wie möglich sagte ich ihr, dass wir es uns vornehmen sollten. Begeistert verabschiedeten sich Alexa und ihre Tochter.

    »Gott, ich dachte schon, sie würden nie gehen«, schmollte Tanya und schob ihren Stuhl vom Tisch weg.

    »Wem sagst du das. Lass uns essen!«

    Fünf Minuten später saßen wir wieder an unserem Tisch und hatten unsere Teller mit Rührei, Räucherlachs, Apfelwurst und frischem Obst gefüllt. Wir aßen ausgiebig und tranken zwischendurch immer wieder von unserem schaumigen Milchkaffee.

    »Natalie«, sagte Tanya, während sie ein dickes Würstchen aß. »Ich habe da ein kleines Problem.«

    Ich hob eine Braue. »Was ist los?«

    »Nichts Schlimmes, aber ich passe nicht in die Schneestiefel, die du mir geliehen hast.«

    Ich hatte ihr Anabels Schuhe geliehen, die fast nagelneu waren. Ihre staubrosafarbenen UGG-Lammfellstiefel.

    »Sie haben Größe sieben, und ich trage Größe acht.«

    »Oh. Das hatte ich ganz vergessen.« Anabel und ich hatten fast identische schmale, zierliche Füße. Paige trug Größe neun. Weit.

    »Bei dem vielen Schnee, der uns bevorsteht, hätte ich gerne passende Stiefel.« Sie nahm einen Bissen von ihrem Ei. »Kannst du mir nach dem Brunch ein neues Paar besorgen?«

    Ich nahm einen Schluck von meinem Milchkaffee und dachte über ihre Frage nach. »Darling, kann ich nicht. Ich muss mich um andere Dinge kümmern.« Zum Beispiel überlegen, was ich mit der Waffe anstellen sollte, bevor Matt zurückkam und feststellte, dass sie fehlte. »Aber ich werde Paige bitten, mit dir einkaufen zu gehen. Es gibt einen wunderbaren Ski- und Snowboardladen am Highway 18, der eine große Auswahl von Schneeschuhen haben sollte. Er liegt etwa zwanzig Minuten entfernt.«

    Sie lächelte knapp. »Das wäre großartig.«

    Perfekt. Ich würde etwas Zeit allein haben, um den Plan auszuarbeiten. Aber im Moment drängte etwas anderes. Meine Blase.

    »Tanya, Darling, ich muss kurz auf die Toilette.« Ich blickte auf die monströse Handtasche zu meinen Füßen hinunter. »Bist du so lieb und passt auf meine Tasche auf? Ich bin gleich wieder da.«

    Ihr Lächeln wurde strahlender. »Natürlich. Ich werde sie mit meinem Leben beschützen.«

    SIEBENUNDFÜNFZIG

    Natalie

    Als ich ins Hotelzimmer zurückkehrte, war Matt zu meiner Erleichterung noch nicht da. Es war kurz vor halb eins. Ich rief Paige an und fragte sie, ob sie mit Tanya zum Skiladen fahren könne, um ihr Stiefel zu kaufen.

    »Muss das sein, Mama? Kannst du das nicht machen?«

    »Nein, ich habe etwas Wichtiges zu erledigen.« Zum Beispiel ein für alle Mal die Waffe deines Vaters loszuwerden. »Es dauert nur eine Stunde, und du solltest bald losfahren, bevor wieder ein Schneesturm beginnt.« Vom Fenster aus konnte ich sehen, dass sich der Himmel und der See verdunkelt hatten und dass es bereits zu schneien begann.

    »Gut«, antwortete sie schroff.

    »Nimm deine Debitkarte. Ich zahle es dir später zurück.«

    Bevor ich das Gespräch beendete, erkundigte ich mich nach Will. »Ist er bei deinem Vater?«

    »Nein, er ist nicht bei unserem Vater.« Ich bemerkte ihren spitzen Ton. »Dad ist zum Big Bear nach Sugarloaf gefahren, um dort Ski zu fahren. Will ist hier im Zimmer und sieht sich einen Harry-Potter-Film an.«

    »Gut.« Das bedeutete, dass Matt erst in ein paar Stunden zurück sein würde. Ich ermahnte Paige, vorsichtig zu fahren, und drückte auf den roten Knopf. Gerade als die Verbindung beendet wurde, klopfte es an der Tür. Matt?

    Ich ging hin.

    »Wer ist da?«, fragte ich. Ich konnte nicht vorsichtig genug sein.

    »Thomas von der Rezeption. Ich habe einen Umschlag für Sie.«

    Vorsichtig öffnete ich die Tür, und vor mir stand ein junger uniformierter Hausdiener, nicht älter als zwanzig. Er reichte mir einen großen weißen Umschlag, der identisch mit dem war, den ich gestern erhalten hatte und auf dem mit schwarzem Filzstift unsere Zimmernummer geschrieben war.

    »Danke, Thomas.« Ich nahm ihm den Umschlag ab. »Wissen Sie zufällig, wer das an der Rezeption abgegeben hat?«

    »Tut mir leid, Ma’am. Das weiß ich nicht. Meine Schicht hat gerade erst angefangen.«

    Ich bedankte mich noch einmal und schloss die Tür, wobei ich darauf achtete, sie abzuschließen. Ich verschwendete keine Zeit, öffnete den Verschluss und nahm das einzelne Blatt Papier heraus. Darauf standen in roten Großbuchstaben die Worte:

    RACHE IST EIN GERICHT, DAS AM BESTEN KALT SERVIERT WIRD.

    Einer von Matts Lieblingssätzen. Er stammt aus dem französischen Klassiker Les Liaisons Dangereuses aus dem 18. Jahrhundert und wurde durch Marlon Brandos Don Vito Corleone in dem Film Der Pate berühmt. Jedes Mal wenn Matt es sagte, imitierte er den heiseren Mafiaakzent des Schauspielers. In meinem Kopf konnte ich ihn hören. Früher fand ich das lustig, heute nicht mehr.

    Ich zerknüllte den Zettel, warf ihn in den Papierkorb und ging wieder ans Fenster. Die Flocken waren jetzt größer und fielen immer schneller. Auf dem Boden lag bereits eine frische Schneedecke. Innerhalb einer Stunde würde sich der heimelige Schneefall in einen wilden Schneesturm verwandeln. Ich machte mir Sorgen um Paige und Tanya und hoffte, dass sie es zurück zum Hotel schafften, bevor die Straßen gefährlich wurden.

    Trotz meiner Sorgen war der Schneefall hypnotisierend. Ein ganz besonderer Tanz der Natur. Bis morgen würden über dreißig Zentimeter frischen weißen Pulverschnees auf dem Boden liegen und die Verwehungen auf Höhen von einem Meter und mehr anwachsen. Ich liebte es, am Morgen nach einem ausgiebigen Schneefall nach draußen zu gehen und in den weichen, glitzernden weißen Teppich einzusinken, wenn die strahlende Sonne vereiste Bäume wie Swarovski-Kristalle funkeln ließ.

    Ich hatte die Vision eines Winterwunderlandes im Kopf, und plötzlich, wie von Zauberhand, entstand in mir eine lebhafte Fantasie.

    Morgen würde ich Matt überreden, wieder nach Big Bear zu fahren, um mit mir eine Schneeschuhwanderung durch den stillen, verschneiten Wald zu machen. Etwas, das wir gerne zusammen unternahmen. Um unsere »Angelegenheiten« zu besprechen. Mit der Hoffnung auf eine Versöhnung als Anreiz.

    Wie immer würden wir unseren eigenen Weg gehen, weit weg von den anderen. Ich würde ihm die Führung überlassen und ihm folgen. Wenn er nicht hinsah, würde ich die Waffe herausnehmen und ihm aus nächster Nähe in den Kopf schießen. Er würde nicht mal hören, wie ich den Abzug betätigte, denn das Knirschen unserer Schneeschuhe würde das Geräusch übertönen. Peng!

    Niemand würde mich hören, und selbst wenn jemand den Schuss hörte, würde er wahrscheinlich denken, jemand sei auf der Jagd, was in dieser Gegend erlaubt war. Wenn er dann zu Boden taumelte und nicht wüsste, was ihn getroffen hatte, würde ich zur Sicherheit noch einmal auf ihn schießen. Mit meinen Skihandschuhen würde ich einen Berg Schnee über ihn schaufeln, damit er nicht zu sehen war. Ich würde ihn zurücklassen. Dann würde ich warten, bis die Sonne fast untergegangen war, zur Polizei laufen und denen ganz aufgelöst erzählen, dass mein Mann und ich im dunklen, verschneiten Wald getrennt worden waren und ich mir Sorgen um ihn machte. Ich hätte ihn gesucht und gesucht und immer wieder seinen Namen gerufen. Vielleicht hatte ihn ein Bär angegriffen, würde ich mit Tränen in den Augen sagen.

    Eines war ich auf jeden Fall: eine hervorragende Schauspielerin. Ich hatte mein ganzes Erwachsenenleben lang geschauspielert, hatte vorgegeben, jemand zu sein, der ich nicht war. Es wäre für mich nur eine neue Rolle: die arme, besorgte Ehefrau, die bald die arme, trauernde Witwe sein würde. Bis sie seine Leiche fänden, was ein paar Tage dauern konnte, zumal noch mehr Schnee vorhergesagt war, wäre sie gefroren. Und wahrscheinlich würde er dem furchterregenden Jack Nicholson in The Shining sehr ähnlich sehen.

    Die Polizei würde herausfinden, dass er erschossen worden war, aber es mir nie nachweisen können. Da es dank der frischen Schneeschicht keine Fußabdrücke, dank meiner Schneehandschuhe keine Fingerabdrücke und dank meiner Skimütze keine Haarspuren von mir gäbe, gäbe es keine Beweise. Und Matts Waffe wäre längst verschwunden. Bevor ich zum Hotel zurückkehrte, wollte ich sie in den Big Bear Lake werfen. Sie würden sie nie finden.

    Außerdem war es kein Geheimnis, dass sich hier Verrückte herumtrieben. Männer und Frauen, die sich aus welchen Gründen auch immer aus der Gesellschaft zurückgezogen hatten und mit Gewehren bewaffnet einsam in Blockhütten lebten. Es sollten sich sogar Mörder darunter befinden.

    Umso besser.

    Ja, Rache ist ein Gericht, das am besten kalt serviert wird.

    Das plötzliche Klingeln meines Telefons beendete meine herrlich böse Fantasie und riss mich in die Realität zurück. Das musste Paige sein, die mir mitteilen wollte, dass sie und Tanya zurück waren. Ich sprintete zum Nachttisch, wo noch das Handy auflud. Ich warf einen Blick auf die Anrufer-ID. Es war eine unterdrückte Nummer – Anrufer unbekannt. Nicht schon wieder!

    Es musste der Flüsterer sein, aber jetzt reichte es mir. Furchtlos und wütend nahm ich den Anruf entgegen.

    »Okay, Matt. Ich weiß, dass du es bist oder deine verdammte Schwester! Du kannst aufhören …«

    Zu meiner Überraschung unterbrach mich eine düstere Männerstimme.

    »Hier ist Officer Axelrod vom Big Bear Sheriff-Department. Spreche ich mit Natalie Merritt?«

    »Ja, am Apparat.« Meine Stimme zitterte.

    »Es tut mir leid, Ihnen das sagen zu müssen, aber es hat einen Unfall gegeben.«

    Mein Herz hämmerte so stark gegen meine Brust, dass ich kaum noch Luft bekam. Meine größte Angst! Paige war in einen Autounfall verwickelt worden!

    »M…meine Tochter?«

    »Nein, Mrs. Merritt. Es geht um Ihren Mann.«

    Ich holte tief Luft. Mein Puls verlangsamte sich, aber er schlug trotzdem noch doppelt so schnell.

    »Was ist passiert?«

    »Er hatte einen Skiunfall. Er ist gegen einen Baum geprallt.«

    »Ist er okay?« Ich war geschockt, wie zittrig meine Stimme war.

    »Er wurde von einem anderen Skifahrer gefunden und ist mit dem Helikopter ins Bear Valley Community Hospital geflogen worden.«

    »Wie ist sein Zustand?«

    »Kritisch. Die Sanitäter sagen, dass er unterkühlt ist und möglicherweise eine Wirbelsäulenverletzung erlitten hat. Bevor er das Bewusstsein verlor, fragte er nach Ihnen.«

    Er hat nach mir gefragt?

    Diese unerwartete Nachricht machte mich sprachlos. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Wie sollte ich reagieren? Schließlich war er der Mann, den ich aus tiefstem Herzen hasste. Der Mann, den ich in meiner Fantasie gerade umgebracht hatte.

    Ein mentaler Neustart. Ich fühlte mich so beklommen, als steckte meine Brust in einem Korsett. Und ich bekam Schuldgefühle. Welcher Wahnsinn hatte von mir Besitz ergriffen, hatte sich meiner überaktiven Fantasie bemächtigt? Wie konnte ich auch nur daran denken, den Vater meiner Kinder zu töten? Den Mann, den ich einst geliebt hatte und vielleicht immer noch ein ganz kleines bisschen liebte. Der Mann, der mir nach Jahren, in denen ich ein Nichts war und nur herumgeschubst wurde, alles gegeben hatte. Tränen stiegen mir in die Augen. Schuldgefühle und Kummer erfüllten jede Faser meines Wesens.

    Ja, es war nur eine Fantasie gewesen, eine perverse Form von Wunschdenken, aber ich hasste mich trotzdem dafür. So ein Mensch war ich nicht mehr. Wie hatte ich auch nur daran denken können, meinen Mann zu ermorden?

    Der Beamte unterbrach meine betrübten, schuldbewussten und herzzerreißenden Gedanken.

    »Das Auto Ihres Mannes ist noch hier in Big Bear geparkt. Wir werden versuchen, es dahin abschleppen zu lassen, wo Sie sich aufhalten …«

    Ich war so verzweifelt, dass ich kein Wort mehr herausbrachte. Schließlich fiel es mir ein. »Das Lake Arrowhead Resort-&-Spa.«

    »Aber wegen des schlechten Wetters schaffen wir es heute vielleicht nicht mehr. Nur, damit Sie Bescheid wissen.«

    »Morgen ist gut«, stammelte ich.

    »Ich gebe Ihnen die Nummer des Krankenhauses, falls Sie anrufen möchten.«

    Ich angelte mir den Stift und den kleinen Block vom Nachttisch, um sie aufzuschreiben.

    »Danke, Officer.«

    »Gern geschehen, Ma’am. Ich rate Ihnen dringend davon ab, ihn bei diesem Schneesturm zu besuchen. Die Straßen hier oben sind bereits vereist und glatt, und in dem Schneegestöber ist die Sicht gleich null. Gehen Sie keine Risiken ein. Ich hoffe, dass Ihr Mann es schafft.«

    Der Anruf war vorbei. Ich fing mich und rief sofort das Krankenhaus an. Matt hatte sich die Wirbelsäule verletzt und war im OP. Die Schwester, mit der ich sprach, hatte keine Ahnung, wie lange es dauern würde. Sie sagte, jemand würde anrufen, wenn er aus dem OP-Saal käme. Falls er wieder herauskam. Ich gab ihr meine Nummer, nur für den Fall, dass sie sie noch nicht hatte.

    Als Nächstes rief ich Matts Eltern an. Sie waren in Italien, aber sie mussten es erfahren. Ich wählte die Kurzwahlnummer von Marjorie und hoffte, dass sie trotz meiner neuen, unbekannten Handynummer abheben würde. Ich hatte vergessen, sie ihr zu geben. Das Telefon klingelte mehrere Male, dann sprang die Mailbox an. Ich hinterließ meiner Schwiegermutter eine dringende Nachricht. »Marjorie, hier ist Natalie, ich rufe von meiner neuen Handynummer aus an. Ruf mich zurück, sobald du diese Nachricht hörst. Matt hatte einen Skiunfall und wird gerade operiert.« Da es in Rom neun Stunden früher war, musste es dort kurz vor Mitternacht sein. Wahrscheinlich schliefen sie schon und würden die Nachricht erst am Morgen abhören.

    Ich ging im Zimmer auf und ab. Wen musste ich noch anrufen? Ich biss mir auf die Lippe. Natürlich … die Kinder. Ich musste es ihnen sagen. Fragen schossen mir durch den Kopf. Wie sollte ich Will und Paige diese schreckliche Nachricht überbringen? Wie würden sie reagieren? Wie sollte ich sie trösten, wenn ich mich von ihrem Vater scheiden ließ und mich selbst nicht trösten konnte?

    Gott, gib mir Kraft.

    Ich holte tief Luft und wählte die Kurzwahlnummer von Paige. Keine Antwort. Der Anruf ging direkt auf ihre Voicemail.

    Ich hinterließ keine Nachricht und wählte schnell die Kurzwahltaste für Will. Er nahm gleich beim ersten Klingeln ab.

    »Hi, Mom.«

    »Will, ist Paige bei dir?«

    »Nein, sie ist noch nicht gekommen …«

    »Hat sie sich bei dir gemeldet?«

    »Nein.«

    Ich machte mir Sorgen. Sie hätte schon vor einer halben Stunde zurück sein müssen. Vielleicht steckte sie wegen des Wetters im Verkehr fest. Bei einem Schneesturm kam der Verkehr manchmal nur im Schritttempo voran.

    »Geht es dir gut, Mama?«

    »Will, ich muss jetzt los. Ruf mich an, sobald deine Schwester zurück ist.«

    »Oki-doki.«

    Abrupt beendete ich das Gespräch und erinnerte mich plötzlich daran, dass ich Paiges Aufenthaltsort mit der Ortungs-App checken konnte, die ich auf ihrem Telefon installiert hatte. Wo ist? Vielleicht war sie ja in der Hotelbar.

    Doch bevor ich nachsehen konnte, ging ein weiterer Anruf auf meinem Handy ein.

    Die Polizei von San Bernardino.

    Warum riefen sie an?

    Dafür konnte es nur einen Grund geben.

    Verhalte dich normal. Bleib ruhig.

    ACHTUNDFÜNFZIG

    Paige

    Der Schnee fiel dicht und heftig. Schneller, als meine Scheibenwischer ihn von der Windschutzscheibe wischen konnten. Swusch. Swusch. Ich umklammerte das Lenkrad mit meinen behandschuhten Händen, hielt den Blick fest auf die Straße gerichtet und fuhr langsam. Zum Glück lenkte Tanya mich nicht ab, sie saß auf dem Beifahrersitz, kaute Kaugummi und war mit ihrem Handy beschäftigt. Wahrscheinlich schrieb sie eine Textmessage an Lance, der mit seiner Familie in Cabo Urlaub machte. Je schneller wir zum Hotel zurückkamen, desto besser. Ich betete, dass sie nicht im Skigeschäft trödelte und Unmengen von Schuhen anprobierte.

    »Da ist der Laden«, sagte ich und hielt vor dem Geschäft. »Geh doch rein, ich warte hier auf dich.« Bei laufendem Motor griff ich in meine Ablage.

    »Hier ist meine Debitkarte. Beeil dich, und kauf nichts anderes damit.«

    Sie schnaubte, schnallte sich ab und sprang aus dem Auto. Sie verschwand gerade im Laden, als mein Telefon wegen eines Google Alarms piepte – es war ein Link zu einem Artikel in der Desert Sun. Mit angehaltenem Atem rief ich ihn auf. Die Meldung war kurz und kaum eine Titelseite wert.

    In Tahquitz-Canyon entdeckten vor einem Monat zwei Teenager eine verkohlte Leiche. Die Polizeibehörde von Palm Springs hat jetzt bestätigt, dass es sich wahrscheinlich um die Leiche von Billie Rae Perkins handelt, dem fünfzehnjährigen Mädchen, das vermisst wurde, seit ihre Eltern vor zwanzig Jahren in einem Wohnwagenpark in Indio brutal ermordet worden waren. Obwohl es nicht mehr möglich war, den Zahnstatus abzugleichen, passt der Verfallszustand der zersetzten Knochensubstanz zum Zeitpunkt ihres Verschwindens. Kein anderes Mädchen wurde zu dieser Zeit in der Gegend als vermisst gemeldet. Die Polizei untersucht, ob sie Opfer eines Verbrechens wurde und ob ihr Tod mit den ungelösten Mordfällen zusammenhängt. Bisher wurden keine Verdächtigen festgenommen.

    Ich schloss den Alert und hatte das Gefühl, die Sache sei jetzt abgeschlossen – wenn auch auf eine beunruhigende Weise. Die arme Billie Rae. Es lief mir eiskalt den Rücken herunter, als ich mir vorstellte, was sie durchgemacht haben mochte. Falls jemand sie angezündet und zum Sterben zurückgelassen hatte, bekam er hoffentlich eine gerechte Strafe, wenn er gefasst wurde, damit er in der Hölle schmorte. Ich wollte gerade Will und dann Mary Burton anrufen, um ihnen mitzuteilen, was ich erfahren hatte, als ich Tanya aus dem Laden kommen sah.

    Sie trug jetzt ein Paar hellbraune Schneestiefel mit Pelzbesatz. Sie sprang in meinen Jeep und warf die Einkaufstasche mit ihren Doc Martens auf den Rücksitz. Dann stellte sie ihren Rucksack zwischen ihre Füße, schaute auf ihre neuen Stiefel hinunter und schnaufte.

    »Ich wollte eigentlich rosa, aber die müssen reichen.«

    Ich verdrehte innerlich die Augen, legte den Gang ein und fuhr los. Ich wollte zum Hotel zurück. Für heute reichte es mir mit ihr. An der nächsten Ampel setzte ich den Blinker, weil ich eine 180-Grad-Wende machen wollte.

    »Stell den Blinker aus«, befahl sie. »Wir fahren noch nicht ins Hotel zurück.«

    »Was meinst du?« Ich drehte mich zu ihr um und riss vor Schreck die Augen auf.

    Sie zielte mit einer Waffe auf mich.

    »Oh Gott, was machst du da, Tanya?«

    »Wonach sieht es denn aus, du Missgeburt?« Der falsche britische Akzent war verschwunden, und an seine Stelle war ein amerikanischer getreten. Ihre Stimme klang bitter und brüchig. »Ich ziele mit einer Waffe auf dich. Und wenn du nicht weiter nach Norden fährst, muss ich leider abdrücken.«

    Mein Puls hämmerte mir in den Ohren. Angst. Eine Angst, wie ich sie noch nie erlebt habe. Aber ich wollte ihr nicht zeigen, dass ich Angst hatte. Ich schaltete den Blinker aus und fuhr weiter nach Norden. »Du bist verrückt!«

    »Das habe ich schon öfter gehört.« Vor meinem inneren Auge konnte ich sehen, wie sich ein Grinsen auf ihren Lippen ausbreitete.

    »Wo hast du die Waffe her?«

    »Sie gehört deinem Vater. Er hat sie mitgebracht. Es gibt einen neuen Schießstand in Big Bear, dahin wollte er mich mitnehmen. Ihm verdanke ich, dass ich eine richtige Scharfschützin geworden bin. Super Trefferquote. Du solltest mich mal beim Scheibenschießen sehen.«

    Ich hatte ein Foto auf Instagram gesehen, das im L. A. Gun Club aufgenommen worden war und auf dem sie meinen Vater umarmt und seine Waffe schwingt. Die Hashtags: #heißeseisen, #revolverheldin, und #papasliebling. Damals war ich davon mehr abgestoßen als eingeschüchtert gewesen.

    Sie lachte höhnisch. »Weißt du, was? Meine nächste Zielscheibe bist du. Und ich habe nicht vor, daneben zu schießen.«

    Mir wurde schlagartig eiskalt, als ich ihre Worte hörte.

    Wollte sie mich erschießen?

    Kaugummi kauend fuhr sie fort. »Ich hätte mir etwas ausdenken müssen, um deinem Vater die Waffe abzuluchsen, aber deine Mutter hat es mir sehr leicht gemacht.«

    »Was meinst du?«

    »Heute Morgen beim Brunch sollte ich auf ihre Tasche aufpassen, während sie auf die Toilette ging. Sobald sie weg war, habe ich ihre Handtasche gefilzt, um ihr ein paar Scheine zu klauen – und schau an, da war die Waffe.«

    Ich war geschockt. Was hat meine Mutter mit der Waffe meines Vaters vorgehabt? Sie hasste diese Waffe und wollte, dass er sich davon trennte.

    Ich schob diese Gedanken beiseite und konzentrierte mich wieder auf das Fahren. Der Schnee wurde zusehends dichter, und es wurde schwieriger, vor mir etwas zu erkennen. »Wohin fahren wir?«

    Tanya ließ eine eklige Kaugummiblase platzen. »Green Valley Lake. Das ist nicht weit.«

    Ich hatte noch nie davon gehört. »Woher kennst du den Ort?«

    »Ich bin nicht weit von hier aufgewachsen. Eine der Familien, bei denen ich wohnte, nahm mich einmal zum Zelten mit. Glaub mir, ich bin absolut kein Camping-Typ. Im Ernst, sehe ich aus wie jemand, der gerne in der Natur unterwegs ist?« Mit einem Augenrollen hob sie ihre freie Hand, um ihre perfekt manikürten Nägel zu zeigen. »Dafür haben diese Penner bezahlt.« Sie kicherte. »Wie schade, dass ihr verzogenes fünfjähriges Kind einen bedauerlichen Unfall hatte. Ich habe nach ihm gesehen … na ja, sozusagen. Zumindest, als der kleine Bengel in den See gefallen ist. Ich hätte ihn sowieso nicht retten können, weil ich auch nicht schwimmen kann.«

    Hätte ich wegen der glatten Straße und des blendenden Schnees nicht mit beiden Händen das Lenkrad festhalten müssen, hätte ich mir eine Hand vor den Mund geschlagen. Ich hörte mich aufstöhnen. Sie hatte einen kleinen Jungen ertrinken lassen, war für seinen Tod verantwortlich. Eine neue, erschreckende Wahrheit prasselte auf mich ein.

    Ich saß in meinem Auto mit einer Psychopathin fest. Einer Mörderin! Und ich war drauf und dran, ihr nächstes Opfer zu werden.

    Ich warf ihr einen schnellen Seitenblick zu. Sie knurrte mit verzogenen Lippen, und ihre Augen funkelten vor Wut. Die Waffe auf ihrem Schoß hielt sie immer noch fest in der Hand. Sollte ich riskieren, sie ihr zu entreißen? Da ertappte sie mich dabei, dass ich sie ansah, und richtete die Waffe auf meinen Kopf. »Denk nicht einmal daran!«

    Mit klopfendem Herzen lenkte ich meinen Blick wieder auf die Straße. »Sind wir bald da?«

    »Noch zehn Minuten. Ich sage dir, wo du abbiegen musst. Ach, und übrigens, das Schöne an diesem See ist, dass der Campingplatz im Winter geschlossen ist. Es gibt dort niemanden … okay, außer ein – zwei Serienmördern.«

    Im Auto war es sehr warm, aber ich zitterte. Fragen prasselten so schnell und wütend wie die herabstürzenden Schneeflocken auf mich ein. Wie konnte das passieren? Warum ausgerechnet ich? Was sollte ich tun? Ich wandte den Kopf, als mein Handy klingelte. Ich warf einen Blick auf die Anrufer-Kennung. Es war meine Mutter! Vielleicht konnte sie mir helfen.

    »Tanya, das ist meine Mutter. Ich muss diesen Anruf annehmen.«

    »Nein, musst du nicht! Du solltest ihr die Schuld geben. Es ist alles ihre Schuld!«

    Was hatte meine Mutter mit der Sache zu tun?

    Bevor ich fragen konnte, begann mein Jeep zu stottern. Er kam auf der vereisten Straße ins Rutschen und Schlingern.

    »Was ist los?«, fragte meine durchgeknallte Beifahrerin, während ich das Lenkrad festhielt und hoffte, nicht von der Bergstraße zu stürzen.

    Bei meinem nächsten zittrigen Atemzug wurde der Wagen langsamer und blieb schließlich stehen. Ich warf einen Blick auf das Armaturenbrett. Die Tankanzeige war auf null.

    »Wir haben kein Benzin mehr.«

    »Was!?« Sie schlug mit der Faust auf das Armaturenbrett. Immer noch besser als ein Pistolenschuss. »Du blöde Idiotin!«

    Sie starrte mich mit einem irren Blick an. »Lass dein Handy liegen, und steig aus dem verdammten Auto aus! Und mach keine Dummheiten, sonst stirbst du am Straßenrand. Oder du wirst Fraß für die Kojoten. Du hast die Wahl.«

    Zögernd tat ich, was sie verlangte, als sie mir mit der Waffe in der Hand über die Beifahrerseite folgte. Als ich in der Eiseskälte stand, überlegte ich, ob ich mich wie eine Verrückte auf sie stürzen sollte. Aber was hätte das für einen Sinn gehabt? Auf der vereisten Straße mit dem blendenden Schnee würde ich wahrscheinlich ausrutschen und hinfallen, und sie würde auf mich schießen.

    »Geh vor mir, damit ich dich sehen kann«, rief sie so laut, dass ich sie trotz des heulenden Windes hören konnte, als sie meinen Jeep umrundete. »Und nimm die Hände hoch.«

    Mit klappernden Zähnen tat ich wieder, was sie verlangte. Lieber hätte ich die Arme um mich geschlungen, um mich warm zu halten. Wegen des Windes betrug die gefühlte Temperatur um die zwanzig Grad minus.

    »Wo gehen wir hin?«

    »Wir machen einen kurzen Spaziergang durch die Landschaft. Ich werde dir den See zeigen, in den der Zwerg gefallen ist. Vielleicht gehst du auch schwimmen. Los jetzt! Und denk daran: keine Dummheiten.«

    Ich zitterte gleichermaßen vor Angst und wegen der Eiseskälte und stapfte weiter. Ich konnte sie direkt hinter mir hören, ihre neuen Stiefel knirschten in dem dichten weißen Pulverschnee. Vielleicht rutschte sie aus und brach sich das Genick. Dann hätte ich eine Chance, diesem Albtraum zu entkommen.

    Wunschdenken, denn sie brüllte:

    »In deiner Haut möchte ich wirklich nicht stecken!«

    NEUNUNDFÜNFZIG

    Natalie

    Erst der Anruf wegen Matts Unfall. Und jetzt das. Das Telefon in meiner Hand zitterte. Und meine Stimme bebte auch.

    »H…hallo?«

    »Hier ist Detective Mendez vom San Bernardino Police Department. Spreche ich mit Natalie Merritt?«

    »J…ja.« Meine Stimme war so erstickt, dass ich kaum ein Wort herausbekam. Jede Faser meines Wesens vibrierte. Ich fühlte mich wie eine Stimmgabel.

    Mein gewohntes Leben war vorbei.

    »Kennen Sie eine Tanya Blackstone?«, fragte der Anrufer.

    »Wie … Ja.« Ich war völlig verblüfft. Mit dieser Frage hatte ich nicht gerechnet. »Das ist unsere englische Austauschschülerin. Sie wohnt seit Ende August bei uns.«

    »Ist sie jetzt bei Ihnen?«

    »Nein, sie ist mit meiner Tochter Paige losgefahren … in Paiges Auto, um ein Paar Stiefel zu kaufen. Ich glaube, sie sind auf dem Rückweg.«

    »Mrs. Merritt, wir haben Beweise dafür, dass Ihre Austauschschülerin nicht die ist, als die sie sich ausgibt.«

    »Wie meinen Sie das?«

    »Anfang letzten Monats hatte Ihre angebliche Austauschschülerin einen Autounfall. Richtig?«

    »Ja«, antwortete ich mit zögernder Stimme und setzte mich auf die Bettkante, als er fortfuhr.

    »Laut dem Los Angeles Police Department war sie nicht im Besitz eines offiziellen Ausweises, wie etwa eines Reisepasses oder Führerscheins. Deshalb machen wir in solchen Fällen routinemäßig ein Foto des Unfallopfers und führen einen DNA-Abstrich durch …«

    »Und?«

    »Unser System ist überlastet, und ihr DNA-Test ist verloren gegangen, aber wir haben gerade vom LAPD erfahren, dass ihr Foto und ihre DNA mit denen einer vermissten jungen Frau in unserer Datenbank übereinstimmen. Ihr Name ist Bree Walker.«

    »Das ist absurd! Ich weiß genau, dass sie aus einer sehr vornehmen Familie stammt, die in London ansässig ist. Sie spricht mit einem britischen Akzent und war ein sehr angenehmer Gast unserer Familie.«

    »Mrs. Merritt, hatten Sie jemals Kontakt mit ihrem Vater oder ihrer Mutter?«

    »Nein. Ihre Mutter ist verstorben, und ihr Vater ist viel unterwegs. Er ist ein Diplomat.«

    »Ich verstehe. Gibt es sonst vielleicht jemanden?«

    »Nein. Sie ist ein Einzelkind. Ich weiß nicht, ob sie noch andere Verwandte hat. Sie hat nie irgendwelche Verwandten erwähnt.« Ich habe auch nie danach gefragt, fügte ich im Stillen hinzu.

    »Haben Sie jemals ihren Pass gesehen?«

    »Nein. Und sie hat ihn kürzlich verloren.«

    »Mrs. Merritt, diese junge Frau, die bei Ihnen wohnt, hat keinen Pass. Sie war noch nie außer Landes.«

    »Ich glaube Ihnen nicht. Ich habe sie über ein seriöses Schüleraustauschprogramm gefunden.«

    »Mrs. Merritt, ich weiß, dass es schwer für Sie ist, aber es ist wichtig, dass Sie mich anhören. Ich habe Ihnen ein Foto von Bree Walker geschickt. Ich möchte, dass Sie es sich ansehen und mir dann sagen, ob dies die junge Frau ist, die bei Ihnen gewohnt hat.«

    »Einen Moment, bitte.« Ich öffnete meine E-Mails und machte große Augen, als ich das Foto sah. Das Haar des Mädchens war kürzer und dunkler, ihr Gesicht voller, aber es war unverkennbar Tanya. Genau die gleichen Gesichtszüge. Dieselben mandelförmigen Augen, die hohen Wangenknochen, die vollen Lippen und das Grübchen im Kinn. Und diese markanten onyxschwarzen Augenbrauen.

    Zitternd meldete ich mich bei dem Anrufer zurück. »Es ist eigentlich unmöglich, aber sie ist es.«

    »Hören Sie mir jetzt genau zu, Mrs. Merritt.«

    Ich sog scharf die Luft ein. Mein Schweigen war für ihn ein Zeichen, weiterzumachen.

    »Bree Walker ist psychisch äußerst labil. Sie wurde als Säugling in einer Kirche außerhalb von Palm Springs ausgesetzt.«

    Mein Magen rebellierte, und meine Brust zog sich zusammen, als mir die Galle hochkam. Ich hielt mir die linke Hand vor den Mund, um ihn nicht zu unterbrechen. Oder mich zu übergeben.

    »Sie wurde von einer Nonne auf der Türschwelle gefunden und landete bei der Fürsorge. Sie wanderte von einer Pflegefamilie zur nächsten. Von klein auf zeigte sie sowohl bei ihren Pflegefamilien als auch in der Schule ein extrem aggressives Verhalten – sie stach mit Küchenmessern auf Pflegeeltern und Geschwister ein und griff Schüler und Lehrer mit Scheren, Bleistiften und anderen scharfen Gegenständen an. Einmal versuchte sie sogar, jemanden zu vergiften. Als sie in Untersuchungshaft saß, wurde sie von einem Kinderpsychiater untersucht und als Soziopathin mit schizophrenen Tendenzen diagnostiziert. Mit einer schweren Borderline-Persönlichkeitsstörung.«

    In meinem Kopf drehte sich alles. Mein Mund war wie gelähmt. Ich hätte kein Wort herausbekommen, selbst wenn ich es versucht hätte, also ließ ich ihn weiterreden.

    »Nachdem sie als gemeingefährlich eingestuft worden war, wurde sie letztes Jahr in eine psychiatrische Klinik in Redlands eingewiesen. Ende August schüttete sie jedoch einem Pfleger Grapefruitsaft ins Gesicht und stach ihm mit einer Plastikgabel ein Auge aus, dann stahl sie seinen Kittel und einige Medikamente und floh. Seitdem ist sie auf der Flucht, haust unter verschiedenen Pseudonymen an unterschiedlichen Orten. Irgendwie – wir wissen noch nicht genau, wie – hat sie es geschafft, nach Los Angeles zu kommen und sich in Ihren Haushalt einzuschleusen. Warum sie sich Ihre Familie ausgesucht hat, ist uns nicht klar.«

    Für mich war es kristallklar. So kristallklar, dass mein Gehirn wie ein glitzerndes Glas aus einer Geschirrspülmittelwerbung funkelte.

    Die düstere Stimme des Detektivs holte mich in den Moment zurück. »Mrs. Merritt, wir glauben, dass Sie und Ihre Familie in großer Gefahr sind. Ohne ihre Medikamente kann ihr Verhalten sehr sprunghaft sein. Es besteht die Möglichkeit, dass sie bewaffnet und gefährlich ist. Ihr Leben ist in Gefahr. Das LAPD ist auf dem Weg zu Ihrem Haus, um sie zu verhaften.«

    »Wir sind nicht zu Hause«, sagte ich zögernd. »Wir sind verreist. Im Lake Arrowhead Resort-&-Spa.«

    Kurzes Schweigen am anderen Ende, dann …

    »Bleiben Sie ruhig. Wegen der gefährlichen Wetterbedingungen bei Ihnen werden wir möglicherweise nicht vor morgen dort eintreffen. In der Zwischenzeit darf sie unter keinen Umständen etwas von unserem Gespräch erfahren. Bleiben Sie stets mit Ihrer Familie zusammen. Haben Sie das verstanden?«

    »Ja, Detective, danke. Ich muss auflegen.« Ich beendete den Anruf abrupt und wählte die Kurzwahlnummer von Paige.

    Das Telefon klingelte und klingelte und klingelte.

    Bitte, Paige, geh ran! NIMM AB!, rief ich im Stillen, als der Anruf auf ihre Mailbox umgeleitet wurde. Und dann hörte ich zu meinem großen Entsetzen …

    Die Mailbox ist voll und kann zurzeit keine weiteren Nachrichten speichern. Auf Wiederhören.

    Ich schlug eine Hand an mein Herz und die andere vor meinen Mund. Das Leben meiner Tochter war in Gefahr! Und es war alles meine Schuld!

    Mein Herz schlug wie eine Pauke. Ich musste sie warnen! Sie finden!

    Verzweifelt rief ich im Skigeschäft an. Zum Glück ging jemand ran. Ich beschrieb Paige und Tanya, aber sie hatte nur »das unhöfliche Mädchen in der rosa Skikleidung« gesehen. Ich wählte sofort die Kurzwahltaste für Tanyas Nummer. Es klingelte mehrmals, dann schaltete sich die Mailbox ein. Ich wusste, dass sie absichtlich nicht abnahm. Aber selbst wenn, was hätte ich sagen können?

    Ich weiß, wer DU bist …

    Und dann erinnerte ich mich in meiner Verzweiflung an die App »Wo ist?« auf meinem Handy, mit der Standorte geteilt werden können. Ich öffnete sie und hoffte und betete, dass Paige wieder im Hotel oder in der Nähe war. Mein Herz raste. Anstatt sich in Richtung Hotel zu bewegen, zeigte der GPS-Tracker, dass sie sich vom Hotel entfernte. Mein einziger Trost war, dass sich das Auto bewegte; ich drückte die Daumen, dass sie keinen Unfall hatten. Und dass sie nicht auf dem Weg zu dem Krankenhaus waren, in das Matt gebracht worden war. Ich hatte noch nichts über seinen Zustand gehört, aber das war im Moment meine geringste Sorge.

    Wie von Sinnen sprang ich vom Bett hoch und lief panisch und verzweifelt im Zimmer umher. Paiges Leben war in Gefahr! Jede Minute, jede Sekunde zählte. Hilflosigkeit und Hoffnungslosigkeit schlugen über mir zusammen. Schuldgefühle und Verzweiflung.

    Du wirst für deine Taten büßen.

    Einen Atemzug davon entfernt zu hyperventilieren, griff ich nach meiner Tasche und kramte darin nach meinem Xanax. Plötzlich blieb mir fast das Herz stehen. Das Fläschchen mit den verschreibungspflichtigen Pillen war noch da. Aber die Waffe war weg!

    Es konnte nur eine Person gewesen sein.

    Oh mein Gott! Tanya! Ich war so dumm gewesen, beim Brunch meine Tasche unbeaufsichtigt bei ihr zu lassen.

    Die Worte von Detective Mendez gingen mir durch den Kopf. Es besteht die Möglichkeit, dass sie bewaffnet und gefährlich ist.

    Möglichkeit war ein Euphemismus.

    Die erschreckende Wahrheit lautete, dass es zutraf.

    SECHZIG

    Natalie

    V on Kopf bis Fuß in meine Skikleidung gekleidet, rannte ich den Flur entlang und klopfte verzweifelt an die Tür des Zimmers, das Will mit Paige teilte. Ich hatte außer meinem Sohn niemanden, an den ich mich wenden konnte.

    »Will, ich bin’s, Mama! Mach auf!« Ich klopfte erneut und hörte Bear bellen.

    Mein Sohn kam schnell zur Tür und öffnete sie. Bear stand an seiner Seite. Er bemerkte sofort die Panik in meinem Gesichtsausdruck.

    »Mama, was ist los?«

    »Will, es geht um Paige. Sie ist mit Tanya in ihrem Auto unterwegs. Ihr Leben ist in Gefahr!« Dann erzählte ich ihm, wie ich erfahren hatte, dass unsere Austauschschülerin eine gefährliche Soziopathin war, und ließ alles andere weg, was ich sonst noch über sie wusste.

    Die Augen meines Sohnes waren hellwach. »Mama, wir müssen hinter ihr her. Lass uns Papa suchen. Wir fahren mit ihm in seinem Auto.«

    »Er ist noch nicht vom Skifahren zurück«, sagte ich und verschwieg seine momentane Lage, in der es um Leben und Tod ging.

    »Was ist mit der Autovermietung?«

    »Die ist wegen des Schneesturms geschlossen.« Ich erklärte ihm, dass es auch nicht infrage kam, ein Uber-Taxi zu rufen.

    »Mama, ich habe eine Idee!«

    Mit einem Knoten im Magen hörte ich aufmerksam zu und umarmte dann meinen intelligenten Sohn.

    »Bleib hier! Ich halte dich auf dem Laufenden!«

    »Nein, Mama, ich komme mit!« Bevor ich protestieren konnte, zog er seine Wintersachen an. »Und Bear kommt auch mit. Er hat noch eine Rechnung mit Tanya offen.« Ohne eine Sekunde zu verlieren, nahm er die lange rote Lederleine vom Türknauf und befestigte sie am Hundehalsband, dann nahm er den Schal, den seine Schwester tags zuvor getragen hatte. »Außerdem kann Bear Paiges Geruch aufnehmen, falls sie ihr Auto verlassen hat.« Er griff nach der Leine und gab dem Hund einen Klaps. »Komm schon, Junge. Los gehts!«

    »Nein, Will!«, flehte ich. »Es ist zu gefährlich. Tanya hat die Waffe deines Vaters!«

    »Mama, mach dir keine Sorgen. Bear hat ein Hühnchen mit Tanya zu rupfen.« Er schaute auf den Hund hinunter, der unbedingt loswollte. »Stimmt’s, Junge?«

    Bear schaute mit seinen großen braunen Augen zu ihm auf und bellte zustimmend. Bevor ich sie aufhalten konnte, waren sie schon zur Tür hinaus. Und mit dem nächsten raschen Atemzug war ich auch draußen.

    *

    Draußen war es bitterkalt. Der beißende Wind stach mir in die Wangen, während münzgroße Schneeflocken um uns herumwirbelten. Fröstelnd, mit verschränkten Armen und Dampfschwaden ausatmend, standen Will und ich mit Bear am Hoteleingang. Dem Hund schien das brutale Wetter nichts auszumachen.

    Nach weniger als einer eiskalten Minute entdeckte Will eine Kandidatin.

    »Los, Mama, mach schon!«, rief er.

    Mit ihm und Bear dicht hinter mir stapfte ich zu einer Frau mittleren Alters, die gerade aus ihrem weißen Highlander ausstieg. Mit offener Fahrertür wartete sie darauf, dass jemand ihren Geländewagen parkte. Ich hatte andere Pläne.

    »Ma’am, ich habe einen dringenden Notfall. Ich muss mir Ihr Auto leihen.«

    »Wie bitte?« Sie warf mir einen verwirrten Blick zu. Bear bellte sie an, aber sie ließ sich nicht einschüchtern.

    »Sie haben mich gehört«, sagte ich.

    »Wagen Sie es nicht, mein Auto anzufassen.« Sie bellte so wütend wie Bear, und sie zog mich an meinem Ellbogen von ihrem Auto weg.

    Ich riss mich von ihr los und gab ihr mit aller Kraft, die ich aufbringen konnte, einen kräftigen Schubs. Mit einer Mischung aus Stöhnen und Kreischen landete sie mit ihrem dicken Hintern auf dem vereisten Kies. Sie lief vor Wut rot an, dann holte sie ihr Handy aus der Tasche und fotografierte mich.

    »Ich werde Sie bei der Geschäftsleitung melden! Anzeige wegen Körperverletzung! Und noch eine wegen schweren Diebstahls! Mein Mann ist Anwalt. Damit kommen Sie nicht durch!«

    Ohne Zeit zu verlieren, kletterten Will, Bear und ich in das Fahrzeug. Will setzte sich neben mich auf den Beifahrersitz, Bear hockte sich hinter uns. Ich schnallte mich an, legte den Gang ein und trat kräftig auf das Gaspedal.

    »Mom, das war so krass!«, platzte Will heraus, als ich aus der Einfahrt fuhr. »Genau wie Wonder Woman!«

    Als ich mich bei ihm bedankte, flog ein Grinsen über mein Gesicht, das aber schnell wieder erlosch. Ich, alias Wonder Woman, hatte eine viel größere Mission vor mir. Das Leben seiner Schwester zu retten! Ich bog auf die I-8 ab und warf ihm mein Handy zu.

    »Will, du musst mir helfen. Klick auf die Wo-ist?-App und sag mir, wo Paige ist.«

    Einen Atemzug später … »Mama, anscheinend sind sie gerade von der I-8 abgebogen und in Richtung Green Valley Lake unterwegs.«

    Im Nachhinein war ich heilfroh, dass Will mitgekommen war, denn ohne ihn hätte ich das nicht geschafft. Er war das Yin zu meinem Yang. Mein Top-Gun-Flügelmann. Während ich meinen Blick geradeaus richtete, gab er den Green Valley Lake in das Navi ein. Normalerweise war er eine halbe Stunde Autofahrt entfernt, aber bei dem Schneesturm konnte es weit über eine Stunde dauern, bis man da war, wenn man nur zehn Meilen pro Stunde schaffte. Ich überprüfte die Tankanzeige. Zum Glück war der Tank voll, denn ich wollte auf keinen Fall mitten im Nirgendwo in einem Schneesturm ohne Sprit liegen bleiben. Dann warf ich einen Blick auf meinen Sohn, der immer noch mein Handy in der Hand hielt.

    »Will, versuch sie anzurufen.«

    »Okay.«

    Wieder keine Antwort, und ihre Nachrichtenbox war immer noch voll. Ich verdrängte meine Verzweiflung, und während mein Herz wie eine Zeitbombe tickte, fuhr ich so schnell ich konnte durch den Sturm. Ich fuhr das einzige Auto auf der gefährlich glatten, verschneiten Straße. Trotz der Scheibenwischer, die wie ein Hyperschall-Metronom zischten, und mit eingeschaltetem Licht und Fensterheizung konnte ich kaum einen Meter weit sehen. Wir befanden uns mitten in einem undurchdringlichen Schneesturm. Ein lebensgefährlicher Blizzard. Ich betete, dass wir keinen Unfall hatten, von der Straße rutschten, gegen einen Baum prallten oder von einer Klippe stürzten.

    Und ich betete, dass ich Paige noch rechtzeitig erreichte. »Will, wo ist sie jetzt?«

    »Sie ist immer noch auf der Straße zum Green Valley Lake. An der gleichen Stelle. Nicht weit vom See entfernt.«

    »Das heißt, sie hat sich nicht bewegt, richtig?«

    »Ja. Oder ist sie geflohen und hat ihr Handy zurückgelassen.«

    Ich spürte einen Hoffnungsschimmer. Er wurde schnell von der Angst verdrängt. Paige könnte im Auto sein oder nicht. Bestimmt war sie verletzt. Oder schlimmer noch, tot! Oh Gott, hatte Tanya sie erschossen? War ich zu spät dran? Ich hatte ein Kind verloren; ich hätte es nicht ertragen, noch eins zu verlieren.

    Und wenn ihr etwas Schreckliches zustoßen würde, wäre es meine Schuld, weil ich Tanya in unser Leben gelassen hatte. Was hatte ich mir nur dabei gedacht? Ich hasste mich dafür mehr als je zuvor.

    Eine schreckliche Übelkeit breitete sich in mir aus. In meinen Augen kribbelten die Tränen. Um Will nicht zu verängstigen, behielt ich meine tiefsten, dunkelsten Ängste für mich und betete erneut. Bitte, Gott. Lass es ihr gut gehen!

    Klopfenden Herzens bog ich von der I-8 auf die Straße zum See ab, und fünf Minuten später stießen wir auf ein verlassenes, eingeschneites Fahrzeug. Einen Jeep Cherokee. Will entdeckte ihn im selben Moment wie ich. »Schau, Mom! Paiges Auto!«

    Ich hielt an. Für mich sah es nicht danach aus, als ob jemand im Jeep wäre. Aber ich war mir auch nicht ganz sicher, denn es war schwer, durch die dunklen, getönten Scheiben und die Schneeschicht etwas zu erkennen.

    »Will, was sollen wir tun?«

    »Wir müssen nachsehen.«

    Ich erschauerte. Was, wenn Paige über dem Lenkrad lag? Oder in den Kofferraum gesperrt war?

    »Will, du bleibst mit Bear im Auto, während ich es mir ansehe.«

    »Auf keinen Fall, Mom. Wir begleiten dich.«

    Zu diesem Zeitpunkt wusste ich, dass Will nicht mehr zu halten war. Gemeinsam sprangen wir aus dem Geländewagen. Mit einer Hand hielt Will Bear an der Leine, die andere Hand umklammerte Paiges Schal.

    Wir kratzten den Schnee ab und spähten durch die Fenster des Jeeps. Zu meiner großen Erleichterung war niemand drin. Gott sei Dank! Es gab noch Hoffnung. Ich seufzte, als Will den Griff der Beifahrertür drückte.

    »Mama, das Auto ist nicht abgeschlossen.« Er riss die Tür auf, bevor ich ein Wort sagen konnte. »Halt Bear fest.« Es war zu spät für meinen Protest, er reichte mir die Leine und kroch ins Auto.

    »Mom, Paiges Rucksack ist hier drin. Und ihr Handy auch.«

    »Will, siehst du irgendwo die Waffe?«

    Das Herz klopfte mir bis zum Hals, als ich zusah, wie er das Auto durchsuchte.

    »Ich kann sie nicht finden.«

    Meine Zähne klapperten. Das bedeutete, dass Tanya sie noch in ihrem Besitz hatte. »Will, mach den Kofferraum auf. Weißt du, welcher Knopf es ist?«

    »Ernsthaft, Mom?« Sein Blick sagte »also wirklich«, als er die Klappe entriegelte. Mit angehaltenem Atem hob ich sie an, dann pustete ich die in meinen Lungen festgehaltene Luft heraus. Dort war Paige nicht. Aber die Waffe auch nicht. Ich eilte zu Will, der sich gerade hingekauert hatte und den Schnee untersuchte.

    »Schau, Mama! Frische Fußabdrücke.«

    Er zeigte darauf. Da es noch schneite, waren sie nur schwer zu erkennen, aber er hatte recht. Es waren zwei Spuren. Die vordere war etwas breiter. Mit Sicherheit gehörten sie zu Paige und Tanya (ich konnte mich einfach nicht an den Namen Bree gewöhnen). Tanya ging hinter meiner Tochter – aber wenigstens wusste ich jetzt, dass sie am Leben war. Oder besser gesagt, ich nahm es an.

    Du wirst für deine Taten büßen.

    Diese Worte wirbelten durch meinen Kopf, wie der Schnee um uns herumwirbelte. Moment! Vielleicht war Tanya auf Geld aus! Ich hätte ihr alles geben können, was sie wollte – sogar eine Million Dollar –, wenn sie Paige unbeschadet gehen ließ. Es war einen Versuch wert.

    Fröstelnd zog ich einen Handschuh aus, zog mein Handy aus der Skijacke und fing an, ihr eine SMS zu schreiben. Aber ich hatte keinen Empfang, wegen des schlechten Wetters, des abgelegenen Ortes oder wegen beidem. Es bedeutete, dass Will auch kein Signal hatte. Wir saßen in einem toten Winkel fest! Eine weitere Welle von Angst überrollte mich wie eine Lawine. Ohne Handyempfang konnten wir in diesem völlig trostlosen Höllenloch erfrieren!

    Will unterbrach meine ungeordneten Gedanken. »Mom, sie sind ganz bestimmt unterwegs zum See. Die Fußspuren gehen noch eine ganze Weile weiter. Und Bear ist durchgedreht und hat Paiges Geruch aufgenommen.«

    »Willikins, was sollen wir tun?« Ich hatte ihn seit Ewigkeiten nicht mehr bei seinem Babynamen genannt, aber in diesem Moment fühlte er sich gut auf meiner Zunge an.

    In wenigen Worten erklärte er, was er meinte.

    Mit schmerzhaft gemischten Gedanken voller Liebe und Hass, Schuld und Trauer, Hoffnung und Schrecken stieg ich mit Will und unserem Hund wieder in den Highlander. Ich legte den Gang ein, trat aufs Gas und fuhr langsam vorwärts. Ich sah zu, wie die Schneeflocken auf der beheizten Windschutzscheibe wie Tränen schmolzen.

    Da mir selbst nichts einfiel, musste ich auf den Plan meines genialen Sohnes vertrauen.

    Schließlich ging es um Leben und Tod.

    EINUNDSECHZIG

    Paige

    Der Green Valley Lake war anders als der Big Bear oder der Lake Arrowhead. Er war deutlich kleiner und ohne Spuren menschlicher Besiedlung. Der Campingplatz – umgeben von hoch aufragenden Kiefern, die jetzt in ein gespenstisches weißes Kleid gehüllt waren – war menschenleer, nur einige schneegefüllte Ruderboote lagen am Ufer vertäut.

    Im Schneegestöber und bei böigem Wind standen wir uns am Rand eines langen schneebedeckten Stegs gegenüber und blickten auf das tiefe, teilweise zugefrorene Wasser. Weniger als einen Meter von mir entfernt, mit dem Rücken zum See, hielt Tanya die Waffe auf mich gerichtet. Weil es allmählich dunkler wurde, sah sie wie ein rosa Fleck in einem Meer aus Weiß aus. Mir war eiskalt, mein Körper fühlte sich fast taub an, und wegen der über 2000 Höhenmeter schwächelte ich etwas. Konzentriere dich, Paige, konzentriere dich! Ich musste sie hinhalten. Ihren Plan vereiteln. Mein Leben stand auf dem Spiel. Aus so kurzer Entfernung würde sie nicht danebenschießen. Ich würde durchgestrichen werden wie auf den Fotos, die ich gefunden hatte. Nur für immer.

    »Tanya, warum tust du mir das an?« Ich zitterte und versuchte, meine brennenden Finger und Zehen zu ignorieren.

    »Das solltest du deine Mutter fragen.« Sie hielt die Waffe auf mich gerichtet. »Aber leider wirst du keine Gelegenheit mehr dazu haben.«

    Meine Atemzüge kamen in dampfenden Stößen. Heiße Tränen, teils wegen der Kälte, teils vor Angst, sickerten aus meinen Augen, und jede Träne gefror, sobald sie mir auf die Wange fiel. Ich war im Begriff, zum Abendessen für ein Rudel hungriger Wölfe zu werden. Sie würden sich heute Nacht um mich reißen …

    Plötzlich ertönte eine Stimme.

    »Tanya! Nimm die Waffe runter! Lass uns reden.«

    Meine Mutter!

    Ich drehte mich in ihre Richtung um, und als ich das tat, packte mich Tanya von hinten. Sie legte mir einen Arm um den Hals und würgte mich. Mit der anderen Hand drückte sie mir die eiskalte Pistole an den Kopf.

    Ich war so gut wie tot.

    ZWEIUNDSECHZIG

    Natalie

    Paige war noch am Leben!

    Ich wollte Gott auf den Knien danken, aber jetzt musste ich mich auf den Moment konzentrieren. Ich musste Tanya einen Schritt voraus sein. Ich hatte es mit einer Soziopathin zu tun. Sie hielt meine Tochter in Schach, die Waffe meines Mannes bohrte sich in ihre Schläfe. Sie war nur einen Tick davon entfernt, sie zu erschießen.

    »Tanya«, rief ich aus etwa drei Metern Entfernung. »Lass Paige gehen.«

    »Nein! Nur wenn du ihr die Wahrheit sagst.«

    Die schreckliche Wahrheit. Die Lügen, die ich lebte. Die Lügen, die ich verbarg. Ein eisiger, heftiger Schauer durchfuhr mich, als sie mit ihrer bösartigen Stimme wetterte, ihr britischer Akzent war verschwunden.

    »Sag ihr, wer du wirklich bist, Natalie, und was du getan hast, oder ich puste ihr das Hirn weg!«

    Ich hatte nie wieder sie sein wollen. Nie wieder! Aber da Paiges Leben auf dem Spiel stand, blieb mir nichts anderes übrig.

    »Paige …«

    Tanya fiel mir ins Wort. »Komm näher, damit wir dich besser hören können. Ich möchte nicht, dass deine ach so kostbare Paige ein Wort verpasst.«

    Zögernd ging ich zehn Schrittchen näher, und meine Stiefel versanken in der dicken Schneedecke. Beim Näherkommen verlor ich kurz den Halt, konnte aber einen Sturz verhindern.

    »Noch näher!«

    Ich machte noch ein paar vorsichtige Schritte. Schließlich stand ich direkt vor ihnen auf dem Steg und war so nah, dass ich trotz des blendenden Schnees die Angst in Paiges Blicken und den Wahnsinn in Tanyas Augen sehen konnte.

    »Weiter!«, bellte Tanya.

    »Paige …« Ich sah meiner Tochter direkt in die Augen. »Mein richtiger Name ist Billie Rae Perkins …«

    Paige blinzelte verwirrt. »Das kann nicht sein … Billie Rae ist tot!«

    Tanya kicherte. »Wunschdenken. Gib es zu, Natalie!«

    »Paige, es ist wahr.« Ihr Kinn klappte nach unten. »Bitte, du musst mir glauben.«

    Tanya grinste. »Jetzt sag ihr, wer ich wirklich bin.«

    Ich zitterte so sehr, dass ich kaum ein Wort herausbekam. »Paige, Tanya ist meine Tochter … meine andere Tochter … mein erstgeborenes Kind.«

    So. Die Bombe war geplatzt. Ich hatte das schreckliche Geheimnis gelüftet, das ich mein ganzes Erwachsenenleben lang gehütet hatte.

    Eines von vielen.

    Paiges Augen wurden rund wie Untertassen. »Was? Du wusstest es und hast es uns nie gesagt?«

    »Nein. Ich habe es gerade erst erfahren.«

    »Na los!«, brüllte Tanya, der es völlig egal war, wie ich es erklären wollte. »Erzähl ihr alles.«

    Trotz der klirrenden Kälte spürte ich, wie mein Gesicht vor Scham glühte, als mich Paige unverwandt ansah. Mit trockenem Mund fand ich meine Stimme. »Ich habe sie kurz nach ihrer Geburt ausgesetzt und sie auf den Stufen einer Kirche zurückgelassen.«

    Tanya spuckte mir ihren Kaugummi entgegen. »Billie, das war der größte Fehler deines Lebens. Du hast mein Leben ruiniert! Weißt du, wie das ist, im System zu sein? In einer Pflegefamilie? Von einer beschissenen Familie zur nächsten geschickt zu werden? Und dann in die Klapsmühle gesteckt zu werden, weil die Leute denken, du bist verrückt, obwohl du nur wütend bist? Genervt von Menschen, die dich schlecht behandeln? Dich vernachlässigen? Denen du scheißegal bist?«

    Oh, ich wusste sehr gut, wie das war. Ich war meine gesamte Kindheit über körperlich und seelisch misshandelt worden. Die schmerzhaften Erinnerungen an meine Kindheit liefen in meinem Kopf wie ein Film im Zeitraffer ab. Ich war mir jedoch nicht sicher, wie viel Tanya über meine Vergangenheit wusste – abgesehen von dem wenigen, das ich ihr an dem Tag erzählt hatte, an dem sie mir bei der FAFAK-Gala geholfen hatte.

    »Es t…tut mir leid. Du hast recht. Ich habe einen Fehler gemacht. Ich war ein Teenager … noch keine sechzehn … eine alleinerziehende Mutter ohne einen Penny. Und ich litt unter postpartalen Depressionen. Ich war nicht bei klarem Verstand.«

    Ich hielt inne und erinnerte mich an den Tag, der mein Leben verändert hatte. Von dem Moment an, als sie geboren wurde, hatte sie nicht mehr aufgehört zu weinen. Vor meinem inneren Auge sah ich ihr zerknittertes purpurrotes Gesicht, ihre winzigen geballten Fäuste, ihr verfilztes schwarzes Haar ganz deutlich vor mir. Die Düsternis, die sie umgab. Sie hatte die Gene des Unholds geerbt, der mich vergewaltigt hatte.

    Nein, ich hatte keinen Fehler begangen.

    Oder vielleicht doch.

    Ich holte tief Luft und konzentrierte mich wieder auf die Gegenwart. »Tanya …«

    Sie unterbrach mich wieder. »Mein Name ist Bree. B-R-E-E. Es bedeutet ›Stärke‹ oder ›Erhabene‹. Gewöhn dich daran.«

    Bree, sagte ich zu mir selbst.

    »Bree, wie hast du herausgefunden, dass ich deine Mutter bin?«

    »Ich habe bei verschiedenen Pflegefamilien in der Nähe der Wüste gelebt. Immer wieder kamen Fremde auf mich zu und sagten, ich sähe aus wie dieses verschwundene Mädchen. Das von irgendeinem Verrückten entführt worden war. Das sagten auch einige meiner bescheuerten Lehrer. Sie hieße Billie Rae Perkins. Ich habe nachgeforscht, zwei und zwei zusammengezählt und herausgefunden, dass Billie mich als Baby in der Kirche ausgesetzt hatte.«

    Es gab immer noch eine wichtige, unbeantwortete Frage. »Wie hast du herausgefunden, dass Billie Rae und ich ein und dieselbe Person sind?«

    »Glück. Du hast eine Benefizveranstaltung für die Organisation für Psychische Gesundheit veranstaltet. Fotos von dir – in diesem blaugrünen Diorkleid – waren überall in der Zeitung und auch an die Wände der Klapsmühle gepappt, in die ich eingesperrt war. Ich hatte gelesen, dass du aus dieser Gegend stammst. Ich hatte ein paar Fotos von Billie Rae. Das arme, abgemagerte Mädchen sah mir irgendwie ähnlich mit ihrem traurigen, schmalen Gesicht und den mausbraunen Haaren, aber ich war mir nicht sicher, bis ich das Foto von dir sah, inzwischen erblondet, wo du lächelst. Mit der Lücke zwischen deinen Vorderzähnen … die ist genau wie meine. Da hat es Klick gemacht.«

    Die Zahnlücke, die ich von meiner Mutter geerbt hatte, bevor ihr ein Zahn ausgeschlagen wurde. Matt hatte die Lücke geliebt, deshalb hatte ich sie nie schließen lassen.

    »Ich war mir sicher, dass du meine Mutter bist. Wir haben sogar genau die gleiche Zehenform, aber du warst zu sehr mit deinem Handy beschäftigt, um es zu bemerken, als wir zur Mani- und Pediküre gingen. Nur um hundertprozentig sicher zu sein, habe ich einen DNA-Test gemacht. Ich habe deine Haarbürste gefunden und dieser Firma – Genex Diagnostics – Haarproben von dir und mir geschickt. Die Ergebnisse sind positiv. Die Wahrscheinlichkeit, dass du meine Mutter bist, liegt bei 99,8 Prozent. Ach, und übrigens, ich habe dafür deine Kreditkarte benutzt.«

    Die Rechnung von Genex Diagnostics schoss mir durch den Kopf. Damals hatte ich angenommen, sie stamme von dem Labor, das nach Dr. Leffermans Untersuchung die Blutuntersuchung durchgeführt hatte.

    »Natalie, du hast es vermasselt. Ich wollte nichts weiter als eine richtige Familie. Eine Mutter und einen Vater, die sich um mich kümmern. Und mich lieben.«

    Ich konnte ihr Leid nachfühlen. Ich verstand, was sie durchgemacht hatte, aber ich musste sie beschwichtigen. Ich musste sie davon abhalten, Paige etwas anzutun.

    »Tanya … Ich meine, Bree. Ich möchte es wiedergutmachen. Ich liebe dich wie eine Tochter. Ich verspreche dir, ich werde dir das perfekte Leben bieten. Alles, was du willst. Dein eigenes Cabrio. Eine Reise nach Hawaii. Alles, was du willst! Du kannst sogar bei uns wohnen.«

    Sie lachte schrill. »Im Ernst, Natalie, glaubst du, mit Geld kann man sich aus allem herauskaufen? Du kranke, reiche Schlampe. Es ist zu spät. Du kannst mir niemals ein perfektes Leben bieten. Eine perfekte Familie. Zu schade, dass du es mit Matt vermasseln musstest. Glaubst du wirklich, ich will unter deinem Dach leben, während ihr beide eine hässliche Scheidung durchzieht und euch danach für immer hassen werdet?«

    Paige sah mich schockiert an. Es war herzzerreißend. Ich hasste es, dass sie es auf diese Weise erfahren musste.

    »Übrigens kenne ich Matts schmutziges kleines Geheimnis. Ich habe ihn einmal dabei erwischt, wie er dich betrogen hat, als ich in sein Büro ging, aber ich habe nichts gesagt. Aber selbst ein betrügender Vater wäre viel besser gewesen als jeder dieser Pflegeväter, die mich so gerne an bestimmten Stellen anfassten. Wenigstens hatte Matt den Anstand, das nicht zu tun, obwohl ich wette, dass er in Versuchung war, so wie er mich immer angesehen hat.«

    Es tat mir sehr weh, zu hören, dass sie sexuell missbraucht worden war. Gleichzeitig war ich aber auch erleichtert, dass Matt sie nicht missbraucht hatte. Für den Bruchteil einer Sekunde dachte ich daran, dass er jetzt auf dem OP-Tisch lag und es für ihn um Leben und Tod ging. Ich hoffte, dass er durchkam. Aber dieser Gedanke war schnell wieder weg. In diesem Moment gab es nur einen Menschen auf der Welt, dessen Leben mir etwas bedeutete. Der alles für mich war.

    Paige.

    »Bree, nimm die Waffe runter. Wenn du Paige erschießt, wirst du wegen kaltblütigen Mordes angeklagt. Du wirst den Rest deines Lebens im Gefängnis verbringen. Vielleicht bekommst du sogar die Todesstrafe. Ich kann dir Hilfe besorgen.«

    »Ach, komm schon, allerliebste Mami! Deine Versprechungen sind erbärmlich!« Sie schnaubte. »Und außerdem wirst du nicht mehr dazu kommen, irgendetwas zu tun.«

    Ich begriff, was sie damit meinte. Sie wollte mich erschießen!

    Paige begriff es auch. Aber statt Angst zu zeigen, hatte sie jetzt den Ausdruck grimmiger Entschlossenheit im Gesicht. »Damit kommst du nicht durch, Tanya!«

    »Ich bitte dich! Ich komme mit allem durch. Ich habe deinen Stanfordaufsatz gestohlen. Ich habe dir deinen Freund gestohlen. Ich habe das Herz deiner Mutter gestohlen. Und jetzt werde ich dir dein Leben nehmen.«

    »Du vergisst, dass du auch die Schlüssel zu meinem Auto gestohlen hast. Das hat nicht so gut geklappt … Narbengesicht!«

    »Halt die Klappe!«, schrie sie Paige an, die mich unverwandt ansah. Die Waffe drückte immer noch auf Paiges Schläfe. »Natalie, verabschiede dich von deiner erbärmlichen Tochter …«

    Eine andere Stimme unterbrach sie. »Bear, hol sie dir!«

    Will! Was hatte der hier zu suchen? Ich hatte ihm gesagt, er solle im Auto bleiben. Und er hatte zugestimmt.

    Ich wandte den Kopf. Ich konnte meinen geliebten Sohn in dem dichten Schneegestöber kaum erkennen. Er war einige Meter hinter Bear, der auf Tanya losstürmte. Er flog geradezu und fletschte dabei die Zähne.

    Tanyas Augen wurden groß vor Angst, als unser Hund näher kam. Sie schrie. »Haltet ihn auf! Haltet ihn von mir fern!« Die Angst raubte ihr den Verstand, und sie ließ Paige los.

    »Paige, lauf!«, schrie ich.

    Ich sah zu, wie sie so schnell sie konnte durch den knöcheltiefen Schnee vom Steg lief.

    Kreischend wich Tanya zurück und kam dabei der Kante des Stegs immer näher. Ich hatte sie nicht aus den Augen gelassen und deshalb nicht gesehen, dass Will hinter Bear herlief.

    »Du kleine Göre!«, kreischte Tanya. »Du hast auch den Tod verdient.«

    Mit grimmiger Entschlossenheit richtete sie die Waffe auf ihn, und als sie abdrückte, dachte ich, ich bekäme einen Herzinfarkt. Ich sprang vor meinen Sohn, um die Kugel abzufangen. Klick. Aber zu meiner ungläubigen Verblüffung feuerte die Waffe nicht. Verzweifelt drückte Tanya den Abzug ein zweites Mal. Klick. Wieder löste sie nicht aus. War sie nicht geladen?

    Völlig verwirrt drückte sie noch einmal auf den Abzug. Wieder nada. »Was zum Teufel?«, murmelte sie, ohne auf das bösartige Knurren unseres Hundes zu achten.

    »Bear, fass!«, schrie Will.

    Dann ging alles ganz schnell. Wie ein Blitz stürzte sich Bear auf Tanya und schnappte nach einem ihrer neuen Stiefel. Er versenkte seine Reißzähne in das Hirschleder, biss zu und zerrte daran, als wäre er ein neues Spielzeug oder ein Stück Rohleder. Er knurrte und bellte. Er wurde immer aggressiver und wilder.

    Tanyas Entsetzen war ihr deutlich anzusehen, als sie verzweifelt versuchte, ihn von ihrem Bein abzuschütteln. »Nehmt ihn von mir weg!«, kreischte sie.

    Bear wurde immer entschlossener, während Tanya bei diesem Kräftemessen zusehends verzweifelter und hilfloser wurde. Ihre rosafarbene Mütze wurde vom heftigen Wind weggeweht und verschwand im Dunkel. Ihr langes blondes Haar peitschte über ihr Gesicht, während unser Hund nicht nachließ. Tanya war seine Beute. Schreiend verlor sie plötzlich den Halt und fiel nach hinten. Starr vor Schreck keuchte ich in einer Mischung aus Schock und Entsetzen, als sie in den angeschwollenen, halb zugefrorenen See stürzte.

    »Helft mir! Helft mir!«, wimmerte sie. »Bitte! Ich kann nicht schwimmen! Bitte!« Das Bitte war ein langer, gedehnter Schrei. Kläglich und schrill.

    Paige, Will und ich scharten uns umeinander und sahen stumm und wie gelähmt zu, wie sie zappelte. Sie ruderte mit den Armen. Ihr Kopf drehte sich im tiefen, eisigen Wasser. Sie hielt die Waffe immer noch in einer Hand. Der Wind rauschte, der Schnee wehte, ich schlang die Arme um meine Kinder und zog sie dicht an mich heran. Bear schnappte wild nach seiner Beute, seine Nackenhaare sträubten sich. Sein unaufhörliches Bellen übertönte ihre verzweifelten Schreie.

    Und dann, ganz unvermittelt, als hätte er plötzlich genug, hielt er inne. Er reckte seine schneebedeckte Schnauze in die Höhe und heulte stolz in die kalte, abweisende Landschaft. Der Ruf der Wildnis. Ich hatte einmal gelesen, dass das Heulen eines Hundes einen nahenden Tod ankündigt. Tanya war ihrem Tod nahe. Er hatte sich gerächt.

    Paige sagte immer: Wo ein Willster ist, ist auch ein Weg. Sie hatte recht. Die Waffe sank. Und sie auch.

    Es gab nichts, was wir tun konnten. Mit Sicherheit wären wir alle in dem eiskalten Wasser erfroren, wenn wir versucht hätten, sie ans Ufer zu ziehen. Und ich hatte schon zu viele Kinder verloren und konnte nicht riskieren, dass es noch mehr wurden.

    Rache war eben kein Gericht, das man am besten kalt serviert.

    Sondern eiskalt.

    Und sie schmeckte bitter.

    Plötzlich und unerwartet überkam mich eine tiefe Traurigkeit. Auch wenn Tanya psychisch gestört gewesen war, war sie doch meine Tochter – und noch viel mehr. Ich hatte sie geliebt, und nun hatte ich sie verloren. Sie würde nie erfahren, wer ihr Vater war. Dieses Geheimnis würde ich bis zum Tag meines Todes hüten.

    Ich drückte Paige und Will fester an mich. Nach Anabels Tod hatte ich auch sie irgendwie verloren, aber jetzt erwiderten sie meine Umarmung. Meine geliebten Kinder.

    Ich war alles andere als eine perfekte Mutter, aber in diesem Moment war ich die glücklichste Mutter der Welt.

    DREIUNDSECHZIG

    Paige

    Zehn Monate später: Oktober

    Liebste Oma,

    ich liebe die RISD! Ich bin seit einem Monat hier, und es ist noch besser, als ich erwartet habe. Die Studenten sind genauso besonders wie die Dozenten. Zum ersten Mal habe ich das Gefühl dazuzugehören, meinen Stamm gefunden zu haben. Und Providence ist auch echt cool – mit all den Secondhandläden, Kunstgalerien und Coffeeshops – so eine eklektische Mischung aus kolonialer und modernster Architektur. Danke, Oma, für das BESTE Geschenk meines Lebens! Ich belege eine Menge Kurse, eine Mischung aus Kunstgeschichte und Geisteswissenschaften. Mein Studienberater hält mich wirklich für eine begabte Bildhauerin und hat mich bereits in einem Kurs für fortgeschrittene Bildhauer angemeldet. Ich arbeite mit Marmor! Am Ende des ersten Studienjahres wird eine meiner Kreationen im RISD-Museum ausgestellt werden. Ich hoffe, du kommst her und schaust sie dir an.

    Und weißt du, was? Ich habe einen neuen Freund. Sein Name ist Aiden, und er kommt aus New York City. Er ist im West Village aufgewachsen – seine Eltern sind beide Künstler – und er ist wirklich cool. Außerdem ist er Veganer. Er will Modefotograf werden und schafft es, sogar mich wie ein Supermodel aussehen zu lassen.

    Lance – erinnerst du dich noch an ihn? – hat mir jede Menge Messages geschickt und gebettelt, dass ich mich bei ihm melde, aber ich habe nicht geantwortet. Der ist jetzt Geschichte. Er wurde weder von der Brown noch von einem seiner anderen Lieblingscolleges angenommen. Er geht jetzt auf die UC Davis, und in einer seiner Textnachrichten schrieb er, dass er sie hasst. Das nenne ich Karma. Man kriegt, was man verdient. Es ist genau so, wie meine beste Freundin Jordan immer sagt.

    Ich vermisse Will furchtbar und telefoniere täglich mit ihm. Ihm geht es trotz der Trennung von Mama und Papa gut, er ist in der Woche bei Mama und an den Wochenenden bei Papa. Gleich nachdem Dad aus dem Haus ausgezogen war, hat Mom Will einen weiteren Hund besorgt, einen supersüßen schwarzen Labrador, den Will Pixel getauft hat; sie ist ein Mädchen und liebt Bear. Will sagt, sie erinnert ihn an mich, weil sie drei Meter hoch springen kann, um einen Ball zu fangen. Oh, fast hätte ich vergessen, es dir zu erzählen: Ich gründe ein Mädchen-Basketballteam!

    Es gibt noch weitere aufregende Neuigkeiten! Wills Team hat beim nationalen Highschool-Roboterwettbewerb eine Goldmedaille gewonnen. Ah, und noch etwas … Will hat auch eine Freundin … ein asiatisches Mädchen aus seinem Team namens Lisa. Ich bin so froh, dass mein Bruder sich für kluge, ungewöhnliche Mädchen interessiert.

    So, das wars fürs Erste. Ich kann es kaum erwarten, euch alle zu sehen und alles über deine Reise in den Thanksgiving-Ferien zu erfahren.

    Ich liebe dich so sehr!

    xoPaige

    Ein Lächeln breitet sich auf meinem Gesicht aus, als ich den Brief falte und ihn in einen frankierten Umschlag stecke. Oma verabscheut E-Mails und Textmessages; sie wird sich sehr über meinen handgeschriebenen Brief freuen – eine verlorene Kunstform, sagt sie –, wenn sie und Opa nächste Woche von ihrer dreimonatigen Weltreise zurückkommen. Ich trinke meinen Hafermilchkaffee aus, packe meinen Rucksack, verlasse das Café auf dem Campus und werfe den Brief auf dem Weg zu meinem Lieblingskurs in einen Briefkasten.

    Der Unterricht findet in einem großen Atelier in einem Gebäude namens Memorial Hall statt. Es gibt nur zehn Studenten in dem Kurs, und jeder hat seinen eigenen Arbeitsbereich. Heute lässt Professor Fratianne, selbst ein renommierter Bildhauer, klassische Musik im Hintergrund spielen – Vivaldis Vier Jahreszeiten – ein Stück, das meine Mutter bei ihrem Gala-Dinner gespielt hat, was mir jetzt vorkommt, als wäre seitdem eine Ewigkeit vergangen.

    Danach ist so viel passiert. Während ich an meinem Zeichentisch sitze und den Marmorblock vor mir bearbeite, denke ich über die Entwicklung nach, die das Leben meiner Eltern genommen hat. Mein Vater ist seit seinem Skiunfall von der Taille an gelähmt, lebt jetzt in einer Erdgeschosswohnung und bewegt sich in seinem modernen Elektrorollstuhl fort. Will und ich sind so froh, dass er durchgekommen ist, obwohl meine Mutter dem sehr zwiespältig gegenübersteht. Sie sagt, alles geschieht aus einem bestimmten Grund. Sie wohnt immer noch in dem Haus, aber vermutlich nicht mehr lange, wenn die Scheidung abgeschlossen ist – wegen »unüberbrückbarer Differenzen«, was auch immer das heißen mag –, aber im Ernst, wer würde schon in diesem Haus mit all den schlechten Erinnerungen leben wollen? Will glaubt, dass Dad eine Freundin hat – seine blonde Rund-um-die-Uhr-Krankenschwester. Würde mich nicht überraschen.

    Meine Mutter allerdings hat mich überrascht, das muss ich sagen. Nach allem, was passiert ist, hat sie es geschafft. Ich glaube, sie nimmt immer noch Xanax und trinkt jeden Abend ein paar Gläser Wein – vielleicht auch eine ganze Flasche –, aber wenn das alles ist, was sie braucht, um über den Tag zu kommen, dann finde ich das okay. Ihre Trennung von meinem Vater war ein ziemlicher Schock für ihre schnöseligen Freundinnen. Es war allgemeines Gesprächsthema, also hat sie aufgehört, sich bei ehrenamtlichen Aktivitäten mit all diesen gehässigen Frauen abzugeben, und hat einen richtigen, bezahlten Job als Entwicklungsdirektorin für Girls Like Us angenommen. Das ist eine gemeinnützige Organisation, die missbrauchten Mädchen hilft, liebevolle Familien und vernünftige Jobs zu finden. Statt Galas zu planen, verbringt sie ihre Zeit jetzt mit der Erstellung von Marketingmaterialien und der Prüfung von Zuschüssen. Ich bin so stolz auf sie.

    Wir haben bislang vermieden, darüber zu sprechen, was in Big Bear passiert ist. Die Polizei beurteilt den Vorfall als Tod durch Ertrinken und war froh, dass keinem von uns etwas passiert ist. Wir alle wollen das möglichst hinter uns lassen. Einmal habe ich meine Mom gefragt, wer Brees Vater ist. Sie sagte mir, das spiele keine Rolle mehr, denn er sei tot. Sie hat ähnlich verschlossen reagiert, als ich sie nach ihrer Kindheit und der Nacht, in der ihre Eltern ermordet wurden, fragte. Ohne Emotionen zu zeigen, erzählte sie mir, dass sie eine ereignislose Kindheit hatte und sich, was diese Nacht anbetrifft, an nichts erinnern könne. »PTBS. Posttraumatische Belastungsstörung«, sagte sie. Es muss absolut schrecklich für sie gewesen sein, zuerst ansehen zu müssen, wie ihre Eltern erstochen werden, und dann von dem Verrückten entführt zu werden. Das übersteigt meine Vorstellungskraft.

    Mein Bruder kennt nicht alle schmutzigen Details. Diese Tanya ist – oder vielmehr sollte ich wohl sagen, war – unsere Halbschwester. Er war zu weit weg, um Moms verblüffendes Geständnis zu hören, in dem heulenden Wind und bei Bears wütendem Gebell. Meine Mutter möchte, dass es das bleibt – »unser kleines Geheimnis« –, zumindest bis er älter ist. Wie meine Mutter kann ich gut Geheimnisse bewahren, aber ich wünsche mir oft, ich könnte mich ihm anvertrauen – und Sherlock fragen, ob er glaubt, dass der Mörder ihrer Eltern sie gefangen gehalten und vergewaltigt hat. Und ein Kind mit ihr zeugte. Ich frage mich oft, wie sie und das Baby es geschafft haben, ihm zu entkommen. Und ich kann nicht anders, als mich zu fragen … hat sie ihn umgebracht?

    Großmutter meint, manche Fragen bleiben besser unbeantwortet. Ich werde das wohl nie erfahren. Für meine Mutter existiert Billie Rae Perkins jedenfalls nicht mehr. Für sie ist sie gestorben.

    Ich glaube, dass meine Mutter Tanya-Schrägstrich-Bree wirklich geliebt hat – trotz allem, was sie getan hat und wer sie war.

    Manchmal habe ich mich gefragt, wie Tanya wohl gewesen wäre, wenn sie nicht ausgesetzt worden, sondern stattdessen zu Hause bei uns aufgewachsen wäre. Vielleicht wäre sie sportlich, frech und fürsorglich gewesen. Die große Schwester, die ich mir immer gewünscht, aber nie bekommen habe. Obwohl ihre Leiche nicht gefunden wurde, hielt meine Mutter eine Trauerfeier für sie ab, an der nur sie und ich teilnahmen. Sie besorgte ihr eine Ruhestätte direkt neben ihrer Halbschwester, meiner Schwester Anabel. Beide Grabsteine sind mit den Worten beschriftet:

    Eine außergewöhnliche Tochter, Schwester und Freundin.

    Let the sunshine in.

    Als meine Mutter schluchzend die beiden nebeneinander liegenden Gräber mit indigoblauen Vergissmeinnicht-Sträußen bedeckte, hielt ich ihre Hand. So nah hatte ich mich ihr noch nie gefühlt.

    Die Marmorskulptur, an der ich arbeite – und die ich ausstellen möchte – heißt Sisters. Es ist eine dunkle, verdrehte, komplexe Abstraktion.

    Nach der Ausstellung werde ich sie meiner Mutter schenken.

    VIERUNDSECHZIG

    Natalie

    Ein Monat später: November

    Der Wüstenwind peitscht mir ins Gesicht, als ich in meinem Mercedes mit offenem Verdeck die I-10 hinunterfahre. Für November ist es ungewöhnlich heiß, fast vierzig Grad Celsius, und obwohl ich die Klimaanlage aufgedreht habe, lindert sie die Hitze nur wenig. Die pralle Sonne brennt auf mich herab, aber in meinem Körper spüre ich ein Frösteln.

    Ich bin seit über zwanzig Jahren nicht mehr hier gewesen. Viel hat sich nicht verändert. Die Wüste sieht noch genauso aus wie damals, mit ihrem glitzernden weißen Sand, den Sträuchern und den Kakteen. Um mich herum ragen die San-Bernardino-Berge in den türkisfarbenen Himmel und kitzeln die Wattebauschwolken. Wohnwagen säumen die Straße. In ihnen lauern Mörder und Serienkiller. Böse Männer. Böse Frauen. Und vielleicht ein paar böse Kinder.

    Seit dem letzten Jahr bin ich unsicherer denn je, ob alle Kinder gut auf die Welt kommen und durch die Ereignisse in ihrem Leben und ihr sozioökonomisches Umfeld geprägt werden oder ob ihnen das Böse durch die Gene in die Wiege gelegt wird. Kann unsere DNA psychopathisches Verhalten und Gewalttaten auslösen, so als ob es sich um Erbkrankheiten handelte? Auch wenn ich über mich selbst und meine Entscheidungen nachdenke, muss ich mich fragen, ob das alles Veranlagung oder anerzogen war.

    Ich schalte das Radio ein, um mich von diesen verstörenden Sorgen abzulenken. Es ist irgendein Countrymusiksender. Ironischerweise läuft »Take me home, country roads« von John Denver. Ich kann nicht mehr weit von dem Ort entfernt sein, an dem ich aufgewachsen bin. Wieder fröstelt es mich innerlich. Ich überlege, ob ich umdrehen soll, aber ich zwinge mich weiterzufahren. Ich will zu den Wurzeln meiner Misere zurückkehren.

    Fünf Minuten später erreiche ich den Ort und erschrecke. Der Wohnwagenpark ist verschwunden. Stattdessen steht auf dem beige-braunen, verdorrten Gelände ein riesiger Walmart mit einem Parkplatz voller Pkw, SUVs und Minivans in allen Farben. Sie gleißen unter der heißen Wüstensonne wie Juwelen.

    Ich fühle mich sehr erleichtert. Doch wenn etwas verschwindet, egal wie vollständig, ist das nicht dasselbe wie Vergessen. Ein Walmart, egal wie groß er ist, kann meine Vergangenheit nicht auslöschen. Ich kann meine Vergangenheit nicht auslöschen. Das ist unmöglich. Sie gehört allein mir, und das für immer. Die Wahrheit ist, dass ich diese Haut nie ganz abgestreift habe. Wir tragen unser vergangenes Selbst in dicken Schichten mit uns herum, während die Zeit vergeht. In meinem Inneren war ich immer das Mädchen, dessen Sünden mich im Innersten gefangen hielten.

    Ein paar Kilometer später biege ich von der Straße ab und fahre nach Indio. Meinem Navi folgend erreiche ich eine kleine Kirche im New-England-Stil. St. Ignatius. Ich fahre auf den Schotterparkplatz und parke mein Auto auf einem der vielen leeren Standplätze, denn es ist Mittwoch und nicht Sonntag. Ich drücke einen Knopf, und das Verdeck meines Cabriolets fährt hoch, während ich mich losschnalle. Dann atme ich tief durch und steige aus dem Auto. Ich spüre die drückende Hitze. Das belastende Gewicht meines Herzens.

    Obwohl sich die Architektur der Kirche seit meinem Besuch vor zwanzig Jahren nicht wesentlich verändert hat, sieht sie doch anders aus. Die einst abblätternden grauen Schindeln wurden repariert und mit einem weißen Anstrich versehen. Um das Gebäude herum wachsen mehr Sukkulenten, und die blühenden Sträucher sind gewachsen. Die brüchigen Backsteinstufen, die zum Eingang führen, wurden repariert, und man hat neue Geländer angebracht. Mein Blick wandert hinauf zum Kreuz, das immer noch auf dem Giebeldach prangt, dann wieder hinunter zur verglasten Eingangstür. Auch sie sieht wie neu gestrichen aus und ist jetzt leuchtend rot.

    Langsam und vorsichtig steige ich die drei Stufen hinauf, die zum Eingang führen. Ich erinnere mich, wie ich sie hinaufgestiegen war, erschöpft von den Qualen der lebensbedrohlichen Geburt, mit schmerzenden Eingeweiden und in der Sorge, die zerbröckelten Steine könnten nachgeben und ich würde stürzen. Ich hielt einen mit Schafsfell ausgelegten Korb in der Hand, ein Geschenk der netten Morongo-Frauen, die mich aufgenommen hatten, und das winzige Lebewesen darin lugte unter einer bunten Webdecke hervor. Mein namenloses, zwei Tage altes Baby. Ich konnte es nicht ertragen, zu ihr hinunterzusehen, weil sie mich an ihn erinnerte. An das Ungeheuer. Düster und behaart mit seinem gespaltenen Kinn. Den Blick geradeaus gerichtet, hockte ich mich hin und stellte den Korb auf dem Treppenabsatz vor der Kirchentür ab. Sie begann zu schreien. Es war ein lautes, aggressives und hässliches Heulen. Schreie, die zu sagen schienen: Bitte, verlass mich nicht. Ich wollte mir die Ohren mit den Händen zuhalten. Oder sie auf ihren Mund und ihre Nase drücken. Ich tat nichts von beidem.

    Stattdessen küsste ich sie sanft auf ihre faltige rote Stirn, und meine Tränen vermischten sich mit ihren. Sie hörte auf zu weinen und streckte ihre Hand nach mir aus, als wollte sie mein Herz ergreifen, und wickelte ihre winzigen Finger um meinen Finger. Ich erinnere mich, wie fest ihr Griff war – als ob sie mich nicht loslassen wollte.

    »Du bist stark, mein Mädchen. Folge deinen Träumen. Mach es besser als ich«, flüsterte ich.

    Um es mir nicht noch anders zu überlegen, stand ich auf und ließ sie zurück … und mit ihr das Mädchen, das ich war und wie ich es kannte.

    Ohne mich umzudrehen, eilte ich die Treppe hinunter. Tränen rannen mir übers Gesicht, als ich zum Greyhound-Busbahnhof am Ende der Straße hetzte. Mit dem Geld, das ich unter der Matratze meiner Mutter gefunden hatte, kaufte ich eine einfache Fahrkarte nach Los Angeles. Die Stadt der Engel. Die Stadt der Träume. Als ich allein auf dem Rücksitz saß, während der Bus die I-10 hinauffuhr, musste ich immerzu an mein Baby denken. An die furchtbare Tat, die ich gerade begangen hatte. Egal, wer ihr Vater war, sie war immer noch aus meinem Fleisch und Blut geboren. Unter Tränen betete ich, dass sie in dem liebevollen Zuhause eines kinderlosen Paares landen würde. Dass sie niemals hungrig oder ungeliebt sein würde. Oder so werden würde wie er.

    Ich weiß jetzt, dass meine Gebete nicht erhört wurden. Und ich glaube, Gott hat mich bestraft, indem er mir meine Anabel wegnahm. Seine eigene, grausame Version von »Wie du mir, so ich dir«.

    Karma.

    Das Läuten der Kirchenglocken schreckt mich auf und holt mich in die Gegenwart zurück. Ich krümme meine Finger um den polierten Messingtürgriff und ziehe die Kirchentür auf. Sie ist schwerer, als ich dachte. Ich lasse sie hinter mir zufallen. Es rumst leise hinter mir, als ich die Kapelle betrete. Die Klimaanlage ist eine willkommene Erfrischung in der brütenden Hitze.

    Ich war noch nie in dieser Kirche. Obwohl meine Mutter eine gottesfürchtige Frau war und mir sagte, dass Gott mich bestrafen würde, wenn ich nicht artig wäre und all ihre Scheißaufgaben erledigte, gingen wir nie sonntags zusammen in die Kirche. Sie war meistens zu verkatert. Und ich hatte kein Transportmittel, um hierher zu kommen. Ich wusste von der Kirche, weil wir jedes Mal, wenn sie eine Schachtel Zigaretten oder eine Flasche Schnaps brauchte, in ihrem schmutzigen, verbeulten Pinto daran vorbeifuhren.

    Wie erstarrt stehe ich da und betrachte den Altarraum. Er unterscheidet sich sehr von dem von Saint Andrew’s, der majestätischen Kirche, die ich in Los Angeles besuche. Und doch liegt Schönheit in ihrer Schlichtheit. Mein Blick wandert von der gewölbten Decke zu den Holzbänken, in denen höchstens zweihundert Gemeindemitglieder Platz finden, und zu den Buntglasfenstern, die die Sonne hereinscheinen lassen. Und sie veredeln. Auf der rechten Seite entdecke ich ein paar Nonnen, die Kerzen anzünden; sie sehen so alt wie die Kirche aus, und ich frage mich, ob eine von ihnen mein ausgesetztes Baby gefunden hat. Ich werde nicht fragen. Keine von ihnen bemerkt mich. Nachdem sie gegangen sind, zünde ich zwei Kerzen an und spreche ein Gebet. Für sie.

    Kurze Zeit später finde ich den Beichtstuhl. Ich atme tief durch, nehme meinen Mut zusammen und gehe hinüber. Auf dem Spitzdach des Holzkastens ist ein kleines vergoldetes Kreuz befestigt, und vor dem Beichtstuhlfenster steht ein Holzstuhl.

    Ich stütze mich ab und lasse mich auf den Stuhl sinken. Er ist hart und unbequem. Ich berühre meine Stirn, die Brust und die Schultern und murmle: »Im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes … Amen.« Und dann falte ich meine Hände zum Gebet auf meinem Schoß. Durch den durchsichtigen roten Stoff, der das Fenster verdeckt, kann ich den Schatten des Priesters dahinter erkennen. Sein Profil. Er sieht erstaunlich jung aus. Vielleicht ist er sogar attraktiv.

    Ich räuspere mich, und mit zittrigem Atem beginne ich.

    »Segne mich, Vater, denn ich habe gesündigt.«

    »Mein Kind, wann hast du zuletzt gebeichtet?«

    Seine beruhigende Stimme ist tief und melodisch. Wie Balsam.

    »Vater, vergib mir, denn ich habe noch nie gebeichtet.«

    Er nickt. »Es gibt nichts zu verzeihen. Es gibt für alles ein erstes Mal.«

    Erleichtert, dass er nicht ungehalten oder abfällig klingt, fahre ich fort. Meine Stimme wird lauter.

    »Vater, das sind meine Sünden … Ich habe meinen Vater getötet.« In Notwehr.

    »Ich habe meine Mutter getötet.« Weil sie ihm erlaubt hat, mich zu vergewaltigen.

    »Ich habe ein Kind im Stich gelassen.« Das mich an ihn erinnerte.

    »Dann sah ich zu, wie sie ertrank.« Ich habe sie dem Tod überlassen.

    »Ich habe ein anderes Kind die Treppe hinuntergestoßen. Es starb daran. Es war ein Unfall.« Vielleicht war es das nicht.

    »Ich habe darüber nachgedacht, meinen Mann zu töten.« Ich bin nur nicht dazu gekommen.

    Ich halte inne und hole Luft. »Vater, ich muss noch etwas beichten … Nachdem ich meine Eltern erstochen hatte, nahm ich ein Mädchen von außerhalb mit, eine angehende Schauspielerin, die ein paar Jahre älter war als ich. Sie war auf dem Weg nach Los Angeles, wollte aber einen Zwischenstopp einlegen und den Tahquitz-Canyon hinaufwandern, um den Wasserfall auf dem Gipfel zu sehen. Auf halber Höhe brach ein Buschfeuer aus. Als wir den Pfad hinunterliefen, um ihm zu entkommen, stolperte sie über einen Stein und schlug sich den Kopf an.«

    Ich schlucke die Erinnerung hinunter, vorbei an dem Kloß in meinem Hals.

    »Als das Feuer auf uns zukam, habe ich sie in der Panik im Stich gelassen und ihre Identität gestohlen.«

    Tränen brennen auf meinen Wangen. Ich kann sie nicht aufhalten.

    Ihr Name war Natalie Taylor.

    »Vater, ich bereue diese Sünden aufrichtig.«

    Ich sinke auf die Knie und bitte um Vergebung.

    EPILOG

    Tiffany

    Drei Monate zuvor: August

    Ich finde es so aufregend, hier zu sein, Mrs. Richmond! Ich war noch nie in Miami.«

    »Bitte nenn mich Catherine«, sagt sie, während ihr Audi Cabrio über die stark befahrene I-19 saust. »Unsere Familie freut sich sehr darauf, dich zu Gast zu haben.«

    Eine warme, tropische Brise peitscht meinen Pferdeschwanz gegen meine Wangen, während ich die Cap der Miami Dolphins festhalte, damit sie nicht wegfliegt. Die habe ich am Flughafen gestohlen. Ich sage ihr nicht, dass ich noch nie in einem Cabrio gesessen habe, denn das ist nicht wahr. Ich habe gelernt, dass man genau wie die Familien auch seine Lügen mit Bedacht auswählen muss.

    Meine neue Gastgeberin ist durchtrainiert und braun gebrannt und streift sich ihren perfekt gestylten blonden Bob hinter die Ohren. »Du wirst es hier lieben! Es gibt so viel, was du unternehmen kannst. Warte ab, bis wir nach South Beach fahren. Das ist so ein tolles Panorama! Und die Einkaufsmöglichkeiten sind zum Sterben schön.«

    Hi, Stadt, hier komme ich mit dem heißesten Körper aller Zeiten. »Ich kann es kaum erwarten!« Ich kaue meinen Trident-Kaugummi und lasse eine Blase platzen. »Ich bin so froh, dass Papa mir erlaubt hat, in Amerika zu studieren. Die Universität von Miami klingt hammermäßig.«

    Catherine gluckst. »Meine schlaue Tochter Quinn hasst sie lustigerweise. Sie will nächstes Jahr nach Oxford.«

    Und tschüss! Sie kann von Glück reden, wenn sie dieses Jahr überlebt. Zum Glück hat sie keinen mörderischen kleinen Bruder.

    Aber sie hat diesen wirklich heißen älteren Bruder namens Zach, der an der juristischen Fakultät der Universität studiert. Im heiratsfähigen Alter. Tiffany Richmond. In meinem Kopf lasse ich mir den Namen auf der Zunge zergehen. Mein Wahnsinn hat Methode, falls Sie das noch nicht bemerkt haben.

    Aber die geschwätzige Cathy stört meine romantische Fantasie. »Wir haben einen entzückenden kleinen Hund. Einen Maltipoo. Ihr Name ist Pouf. P-O-U-F.« Sie wirft einen Blick in den Rückspiegel. »Aber ich muss dich warnen. Sie ist ein Kläffer und beißt gerne in die Knöchel.«

    »Keine Sorge.« Wenigstens ist sie klein. Mit etwas Glück kann ich Pouf verpuffen lassen. Wegzaubern.

    Meine Gastgeberin, Schrägstrich zukünftige Schwiegermutter, setzt den Blinker. »Das ist unsere Ausfahrt. Wir sind jeden Moment bei unserem Haus. Warte, bis du es siehst. Es sieht aus wie eine mediterrane, südfranzösische Villa und hat einen Swimmingpool mit Cabanas. Ich hoffe, du schwimmst gerne.«

    Ich spüre, wie mein Herz aussetzt. Die Erinnerung an meinen Sturz in den eiskalten See, wie ich mich an ein Stück Treibholz klammerte und mich durch ein Wunder retten konnte, lässt mich erschaudern. Ich wäre fast ertrunken.

    Dann steigt ein herzzerreißender Gedanke in mir auf.

    Meine Mutter, meine eigene Mutter, hat mich dort zum Sterben zurückgelassen. Darüber werde ich nie hinwegkommen, und vielleicht, nur vielleicht, wird sie den Preis dafür bezahlen und …

    Ich verdränge diesen Gedanken und wechsle das Thema. »He, können wir etwas Musik machen?«

    »Aber natürlich, Dear. Was hörst du denn gerne?«

    »Ich höre gerne Old-School-Zeug.«

    »Ich auch!« Sie schaltet das Radio ein. Dreht voll auf. »Ich liebe dich schon wie eine Tochter!«

    Britney Spears schreit schon wieder. Wie kann man sie nicht lieben, nach allem, was sie durchgemacht hat?

    Ich singe mit.

    »Oops … I did it again.«

    EIN BRIEF VON NELLE

    Liebe Leserinnen und Leser,

    ich danke Ihnen von ganzem Herzen, dass Sie sich entschieden haben, The Family Guest zu lesen. Ich habe vor, noch mehr Psychothriller zu schreiben, und wenn Sie über alle meine Neuerscheinungen auf dem Laufenden bleiben möchten, melden Sie sich einfach unter dem folgenden Link an. Ihre E-Mail-Adresse wird nicht weitergegeben, und Sie können sich jederzeit wieder abmelden.

    www.bookouture.com/nelle-lamarr

    Ich hoffe, dass Ihnen The Family Guest gefallen hat, und wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie eine Rezension schreiben könnten. Ich freue mich darauf, zu erfahren, was Sie denken, und unabhängig von der Länge helfen Rezensionen neuen Lesern, meine Bücher zu entdecken.

    Ich weiß, dass viele von Ihnen zu den Thriller- und Krimilesegruppen auf Facebook gehören. Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie The Family Guest in einer oder mehreren dieser Gruppen erwähnen und einen Link hinzufügen würden. Ich selbst finde in diesen Gruppen neue wunderbare Bücher. Ehrlich, es geht nichts über Mundpropaganda! Erzählen Sie also auch Goodreads-Freunden, Familienmitgliedern, Buchklubs und in anderen sozialen Medien davon. Und treten Sie bitte meiner Facebook-Lesergruppe Nelle’s Belles bei, um Gleichgesinnte kennenzulernen und mehr über meine Bücher zu erfahren.

    Unter dem Pseudonym Nelle L’Amour schreibe ich Liebesromane. Wenn Sie Spannung mit unerwarteten Wendungen und einer gehörigen Portion Leidenschaft mögen, könnten Ihnen die folgenden Bücher gefallen: Jane Deyre, Butterfly, Remember Me und The Bell Ringer. Links zu diesen und meinen anderen Büchern finden Sie auf meiner Website.

    Ich liebe es, von meinen Leserinnen und Lesern zu hören! Sie können mit mir über meine Facebook-Seite, über Twitter, Goodreads und meine Website in Kontakt treten. Und Sie können mir auch eine E-Mail schreiben. nellelamarr@gmail.com. Ich freue mich besonders über E-Mails und beantworte jede einzelne persönlich.

    Nochmals vielen Dank, dass Sie The Family Guest gelesen haben. Ich fühle mich sehr geehrt und freue mich darauf, Ihnen in naher Zukunft weitere fesselnde Psychothriller zu präsentieren.

    MWAH! – Nelle

    www.nellelamour.com

    www.goodreads.com/author/show/40453486.Nelle_Lamarr

    facebook.com/groups/1943750875863015

    twitter.com/nellelamour1

    instagram.com/nellelamourauthor

    bookbub.com/authors/nelle-lamarr

    DANKSAGUNGEN

    Zunächst möchte ich dem gesamten Bookouture-Team dafür danken, dass sie mich in ihrer wunderbaren »Familie« willkommen geheißen und The Family Guest ein wunderbares Zuhause gegeben haben. Ein großes Lob geht an meine brillante Redakteurin Jess Whitlum-Cooper, die sich von Anfang an leidenschaftlich für The Family Guest eingesetzt und so hart daran gearbeitet hat, aus diesem Buch das Beste herauszuholen. Es war das erste Mal, dass ich mit der Lektorin eines großen Verlags zusammenarbeitete, und ich gebe zu, dass ich Angst hatte. Meine Befürchtungen erwiesen sich jedoch als unbegründet, denn Jess machte die Zusammenarbeit zu einem Vergnügen, das sich für beide Seiten lohnte. Ich danke dir für die langen Telefonate, deinen Sinn für Humor und dafür, dass du immer für mich da warst. Ich habe es sehr genossen, mich deinen Herausforderungen zu stellen und das Buch straffer und »knackiger« zu machen. Ich liebe dieses Wort, Jess, und ich hätte mir keine bessere Lektorin wünschen können!

    Ein kollektiver Dank geht an meine adleräugigen Redakteurinnen und Korrekturleserinnen Donna Hillyer und Becca Allen, meine fantastische Coverdesignerin, meine großartigen Hörbuchsprecherinnen und – sprecher sowie all die anderen fleißigen Mitglieder der Redaktions-, Marketing- und Werbeteams, die dazu beigetragen haben, dass dieses Buch entstehen konnte. Ich möchte auch dem Leiter der Auslandsrechte von Bookouture, Richard King, und Sara Barszczowska von HarperCollins Deutschland dafür danken, dass sie an mein Buch geglaubt haben. Es war wunderbar, mit Ihnen allen zusammenzuarbeiten, und ich hoffe, es bald wiederholen zu können.

    Auch meinen Beta-Lesern, die einen frühen Entwurf gelesen haben, bin ich zu großem Dank verpflichtet. Ein besonderes Dankeschön geht an meine lieben Freundinnen und Bookouture-Autorenkolleginnen Freida »McFab« McFadden und Arianne Richmonde, deren rückhaltlose Ehrlichkeit und Zuspruch mich dazu brachten, eine der wichtigsten Wendungen der Handlung zu überdenken, und so dazu beigetragen haben, dass das Buch veröffentlicht werden konnte. Ich möchte auch den Autorinnen Lorraine Evanoff und Auden Dar für ihre aufschlussreichen Vorschläge, für ihre Liebe und ihre Unterstützung danken sowie Marti Jentis, Lisa Saunders, Stephanie Burdette und Judy Zweifel, die den Entwurf Korrektur gelesen hatten, den ich an Bookouture geschickt hatte.

    Wie immer bin ich meiner Familie, die mich unterstützt, und meinen geliebten Fellbabys Pepper und Poppy dankbar, dass sie es mit mir aushielten, während ich dieses Buch geschrieben und bearbeitet habe. Ein Kuss geht an meinen Ehemann, der mir bei einigen schwierigen Szenen geholfen hat. Ich stehe tief in deiner Schuld! Mehr als ein Abendessen!

    In dieser Welt der sozialen Medien muss ich auch die Blogger, Bookstagrammer und BookTokkers würdigen, die The Family Guest gelesen und rezensiert haben. Ihr seid alle so fantastisch! Herzlichen Dank dafür!

    Eine Umarmung und ein signiertes Taschenbuch gehen an meine wunderbare und brillante Freundin Angela Weltman, die mir vor vielen Jahren von einer bösen Austauschschülerin erzählte, die bei ihrer Familie lebte. Nun, sie war wohl kaum so böse wie Tanya, aber sie war meine Inspiration. Wer hätte damals ahnen können, dass ihre Machenschaften zu diesem Buch führen würden!

    Zu guter Letzt noch ein großes Dankeschön an alle meine Leser und Zuhörer. Ihr seid der Grund, warum ich schreibe.
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